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  Buch


  Bei Erscheinen des roten Kometen wird sich eine gewaltige Meereswoge auftürmen und über dem Land Eileanan herniederbrechen – das hat der blinde Seher Jorge vor seinem Tod prophezeit. Die im Meer lebenden Fairgean haben inzwischen schreckliche Mächte angerufen, um diese Katastrophe tatsächlich heraufzubeschwören. Durch die Sturmflut sollen alle Landbewohner vernichtet werden. Lachlan und Iseult, die Herrscher von Eileanan, haben nur noch wenig Zeit, um Allianzen zu schmieden und das grausige Schicksal abzuwenden, denn der Unheil verheißende Komet ist nicht mehr fern…
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  Autorin


  Kate Forsyth wurde 1966 in Sydney geboren, wo sie mit ihrem Ehemann und ihren beiden Kindern lebt. Sie ist als Journalistin für mehrere Magazine tätig und eine der erfolgreichsten Autorinnen in Australien. Ihr FantasyReich Eileanan ist von der schottischen Heimat ihrer Vorfahren inspiriert.
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  1 Turm des Sturms


  2 Turm der Meersinger


  3 Turm der Krieger


  4 Türme der Rosen & Dornen 5 Turm der Träumer


  6 Turm der Sucher


  7 Turm der Pferde-Lairds 8 Turm der Raben


  9 Turm der Gesegneten Felder


  10 Turm der Nebel


  11 Cuinns Turm


  12 Turm der Zwei Monde
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  Beltanefeuer
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  Die hoch aufragenden Türme Rhyssmadills wurden vom Licht von eintausend Laternen hell erleuchtet. Sie schienen aus jedem Fenster und zogen sich wie Girlanden voll glühender Blumen überall durch die Palastgärten. Farbenprächtig gekleidete Menschenmengen unterhielten sich und lachten unter ihrem Schein, während sie den Aufsehen erregenden, akrobatischen Vorführungen der Jongleure zusahen und den Spielleuten lauschten. Viele tanzten rund um das hell lodernde Feuer in der Mitte des Platzes oder saßen an den langen, mit Delikatessen aller Arten beladenen Tischen.


  Das Maien-Ale floss in Strömen. Alle feierten den Sieg in Tirsoilleir, der den Bürgerkrieg beendet hatte, welcher Eileanan so lange Zeit geplagt hatte. Niemand brauchte eine weitere Invasion durch die Glorreichen Soldaten von Tirsoilleir zu befürchten, denn Elfrida NicHilde hatte dem Righ, Lachlan MacCuinn, nach der Wiedererlangung ihres Thrones mit Freuden die Treue geschworen. Die Länder Eileanans waren zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren in Frieden vereint.


  Das Tanzen wurde ausgelassener, während die beiden Monde am Sternenhimmel höher aufstiegen, das Jubeln und Stampfen wurde lauter, die Lieder der Spielleute unflätiger, und die ersten Teller zerbrachen. Brun der Cluricaun unterhielt die Menge mit seinen Possen, schwang sich von Laternenpfahl zu Laternenpfahl und spielte, kopfüber von den Bäumen herabhängend, auf seiner Flöte. Dide der Jongleur lief auf Händen und jonglierte mit den Füßen goldene Kugeln. Er hinterließ eine Spur zerdrückter Blätter und zerbrochener Zweige, denn er war erneut zum Grünen Mann des Beltanefests erwählt worden und hatte daher belaubte Zweige an alle Glieder gebunden. Mit seinen dunklen, vor Vergnügen strahlenden Augen und seinem schlanken, muskulösen, energiegeladenen Körper war er perfekt als Verkörperung der Lebenskraft, welche die Welt im Frühjahr erneuerte.


  Isabeau nahm einen Schluck Goldschlehenwein. Sie konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie Dide mit einem hübschen, blonden Mädchen einen schwungvollen Gigue tanzte. Isabeau wandte sich entschlossen ab, um ihn nicht mehr zu sehen. Sie musste sich sehr bewusst in Erinnerung rufen, dass sie keine Zeit mit einem unbeständigen, flatterhaften Jongleur vertrödeln konnte, gleichgültig wie gut er aussah. Sie sah auf ihre rechte Hand hinab, die an jedem Finger einen schimmernden Edelstein aufwies, hob dann stolz den Kopf und führte die drei Finger ihrer linken Hand zu der versteinerten Eulenklaue, die an einem Lederband um ihren Hals hing.


  Die Ringe an Isabeaus rechter Hand waren, anders als die Schmuckstücke an den Hälsen und Handgelenken der übrigen Frauen an der Tafel, nicht nur ein Schmuck. Sie wiesen Isabeau ebenso wie ihr großer, von einem perfekten, weißen Kristall gekrönter Stab und ihr schlichtes, weißes Gewand als mächtige Hexe aus. Sie hatte als eine der jüngsten Hexen in der Geschichte des Hexensabbats alle fünf Elementenringe erworben, und doch verlangte es sie nach mehr, und sie wollte ihre Zauberinnenprüfung ablegen. Sie musste all ihren Willen auf ihre Studien konzentrieren, wenn sie die Hohe Magie beherrschen wollte, und kein schwarzäugiger Jongleur mit sündhaftem Lächeln würde sie davon abbringen, dieses Ziel zu erreichen.


  Du-hu traurig?, schrie die kleine, weiße Eule besorgt, die auf der Rückenlehne von Isabeaus Stuhl saß.


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Isabeau fest und leerte ihr Kelchglas mit Goldschlehenwein.


  Die Gesellschaft an der Tafel schien, trotz der ausgelassenen Fröhlichkeit der Menschenmengen, eher verdrießlich. Der Righ stützte sich auf einen Ellenbogen, ein Kelchglas in einer Hand, das Kinn in der anderen. Seine glänzenden, schwarzen Schwingen waren fest angelegt, die Lider über seinen goldtopasfarbenen Augen hielt er gesenkt, der Mund war mürrisch zusammengepresst.


  Seine Frau Iseult saß im Gegensatz dazu sehr gerade, das Weinglas vor ihr war unberührt. Sie war in strenges Weiß gekleidet, die Masse ihrer rotgoldenen Locken hatte sie aus der Stirn gekämmt und in einem weißen Haarnetz zusammengenommen, und sie trug nur zwei Ringe – einen Mondstein an ihrer rechten und ein Drachenauge an der linken Hand. Aber Iseults Strenge war, anders als die Schlichtheit von Isabeaus weißen Hexengewändern, selbst erwählt. Iseult hätte als Banrigh von Eileanan ebenso üppig und farbenprächtig gekleidet sein können wie jede andere Lady am Beltanefest. Sie hatte jedoch als einzigen Schmuck die Clan-Spange erwählt, die ihr schneeweißes Plaid um die Schultern zusammenhielt.


  Exakt die gleiche Spange hielt die Falten von Isabeaus Plaid zusammen – ein von der stilisierten Gestalt eines Drachen gebildeter Kreis, der sich aus zwei von Dornen umgebenen Heckenrosen erhob, denn die beiden Frauen, die nebeneinander an der Tafel saßen, waren Zwillinge, die einander so ähnlich sahen wie Spiegelbilder. Wären nicht Isabeaus vernarbte und verstümmelte Hand sowie der Stab und die Hexenringe gewesen, die ihren Status als Mitglied des Hexensabbats anzeigten, wäre es einem Fremden sehr wohl schwer gefallen, sie auseinander zu halten.


  Das frostige Schweigen zwischen dem Righ und der Banrigh hatte auch die Stimmung aller übrigen Lords und Ladys am königlichen Tisch beeinträchtigt. Die meisten hatten sich auf die Suche nach fröhlicherer Unterhaltung auf den Tanzboden oder zu den Ale-Fässern begeben. Elfrida NicHilde, die ihre lebenslange Beeinflussung gegen jegliche Art von Lustbarkeit nicht überwinden konnte, war gegangen, um sich um ihren kleinen Sohn Neil zu kümmern, der zusammen mit den übrigen Kindern oben im Kindertrakt schlief. Ihr Ehemann, Iain MacFoghnan von Arran, war in eine politische Auseinandersetzung mit einigen der anderen Prionnsachan hineingezogen worden, während die uralte Bewahrerin des Schlüssels, Meghan NicCuinn, schon vor einiger Zeit zu Bett gegangen war. Nur Isabeau, Iseult und Lachlan waren noch geblieben, alle drei trübsinnig und gedankenverloren.


  Connor, der junge Knappe des Righ, kniete mit einer Kristallkaraffe mit Whiskey neben Lachlan. »Es ist fast Mitternacht, Euer Hoheit«, sagte er respektvoll, nachdem er das Kelchglas des Righ erneut nachgefüllt hatte. Lachlan sah ihn recht ausdruckslos und mit blutunterlaufenen Augen an. »Es ist an der Zeit für die Krönung der Maikönigin«, drängte Connor, erhob sich wieder und trat zurück.


  »Natürlich«, sagte Lachlan ein wenig undeutlich. »Die Maikönigin. Wie könnte ich das vergessen?« In seiner Stimme schwang leichter Sarkasmus mit, und Isabeau spürte, wie ihr Zwilling erstarrte und sich noch stärker aufrichtete. Isabeau ließ von ihren eigenen traurigen Gedanken ab, wandte sich um und blickte zu ihrer Schwester, aber das Gesicht der Banrigh war abgewandt, ihr Profil schimmerte so kalt und weiß wie aus Marmor gehauen.


  Lachlan sprang auf den Tisch und vollführte mit den schwarzen Schwingen eine Bewegung, die an das schnelle und anmutige Aufsteigen eines Adlers erinnerte. »Meine lieben Leute«, rief er, wobei seine Stimme über den Tumult aus Lachen, Plaudern und Musik hinweghallte. Augenblicklich wurde alles still, und die Menschen wandten sich ihm zu, denn Lachlans Stimme besaß eine seltene Magie, so bezwingend wie der Gesang eines Meersingers.


  »Es ist die Beltanenacht, die Nacht, in der wir das Dahinscheiden des Winters feiern. Mit dem Anzünden der Beltanefeuer vertreiben wir die Dunkelheit der stillen Monate und locken die goldene Fröhlichkeit der kommenden Jahreszeit. Heute Abend haben unsere Beltanefeuer sogar eine noch größere Bedeutung, denn wir haben die Scheußlichkeiten des Krieges hinter uns gelassen und feiern das Heranbrechen einer neuen Zeit des Friedens und der Fruchtbarkeit.«


  Jubel erklang von überallher. Die Leute klatschten in die Hände, stampften mit den Füßen, taten lauthals ihren Beifall kund. Lachlan hob eine Ruhe gebietende Hand, und der Lärm erstarb nach einem langen Moment wieder.


  »Wie ihr wisst, ist der Frühling die Zeit, in der Eà, in ihren grünen Umhang gehüllt, die Welt beschreitet, sodass in ihren Fußstapfen Blumen sprießen. Wir feiern den Maitag gerne, indem wir das hübscheste Mädchen, das wir finden können, mit einer Blumengirlande krönen und ihr einen grünen Umhang umlegen, um Eà, unsere Mutter, zu preisen und zu ehren. Gewiss besteht keinerlei Zweifel, wer heute Abend zur Maikönigin gekrönt werden sollte.« Er hielt erneut inne, um Rufe und zotige Vorschläge verklingen zu lassen. »Daher habe ich das große Vergnügen, Brangaine NicSian aufzufordern, heute Abend unsere Maikönigin zu sein!«


  Isabeau war unwillkürlich etwas überrascht. Nicht weil die NicSian keine ungewöhnlich schöne, junge Frau gewesen wäre. Brangaine NicSian, die Banprionnsa von Siantan, hatte Haar, das wie seidige Maisfasern schimmerte, und hellsmaragdgrüne Augen. Sie war ohne Frage eines der hübschesten Mädchen, die Isabeau jemals gesehen hatte. Nur hatte Isabeau erwartet, dass Lachlan seine Frau zur Maikönigin ernennen würde. Beltane war für Iseult und Lachlan eine überaus bedeutsame Nacht. Es war die Nacht ihres ersten Zusammenseins und die Nacht, in der sie ihren Sohn Donncan empfangen hatten, der inzwischen sechs Jahre alt war.


  Iseults Miene veränderte sich nicht, obwohl sich ihre Finger ein wenig fester um den Stiel ihres Kelchglases schlossen. Die Menge jubelte und applaudierte, während eine errötende, lächelnde Brangaine auf ein blumengeschmücktes Podest geführt wurde. Lachlan legte ihr den grünen Seidenumhang um die Schultern und krönte sie mit einer Girlande aus rötlichen Rosen und Weißdorn, bevor er sich hinabbeugte, um ihre Wange zu küssen.


  »Ich wusste nicht, dass Lachlan die NicSian so gut kennt«, sagte Isabeau eher zögerlich.


  »Brangaine ist mit uns auf der Royal Stag zurückgesegelt«, sagte Iseult. »Sie kann den Wind pfeifen, weißt du. Durch sie konnten wir so rasch von Tirsoilleir nach Hause gelangen.«


  Ihre Worte wurden von lautem Tosen aus der Menge begleitet. Dide hatte einen Salto mitten durch das Freudenfeuer geschlagen, war anmutig auf einem Knie vor der Maikönigin gelandet und hatte ehrerbietig ihre Hand geküsst. Nun vergnügte er die Menge damit, dass er sie herabzog, um sie fest auf den Mund zu küssen. Als alle jubelten und pfiffen, sprang er auf, zog schwungvoll seinen Hut mit der grünen Feder und ließ eine errötete und aufgelöste Brangaine zurück.


  Die Tänzer fanden sich in großen Kreisen umherwirbelnder Farben um den großen Maibaum zusammen, der mit Blättern und Blumen sowie langen, am Boden schleifenden Bändern in den Farben des Regenbogens geschmückt war. Der innere Kreis der Tänzer, die hübschesten Mädchen beim Fest, tanzten unter den erhobenen Armen der jeweils anderen hindurch und umwickelten so den Maibaum, bis er fest in seinen Käfig aus Bändern eingebunden war.


  »Sie ist sehr hübsch, nicht wahr?«, sagte Isabeau vorsichtig.


  Iseult lächelte recht kalt. »Ja, wirklich. Sorgst du dich darum, dass meine Gefühle verletzt sein könnten? Ich kann nicht jedes Jahr die Maikönigin sein. Das wär wohl kaum gerecht.« Sie erhob sich, und Connor sprang auf und schob ihren Stuhl für sie zurück. »Bitte, entschuldige mich. Ich will nur kurz hinaufgehen und nachsehen, ob die Kinder schlafen. Donncan hat jede Nacht Albträume, seit er und Neil entführt wurden. Er hat es gerne, wenn ich in seiner Nähe bin.«


  Isabeau nickte und lächelte, wenn auch nur mühsam. Rund um sie herum tanzten und lachten die Leute aus Freude über das Ende eines langen Krieges, aber Isabeau konnte ein zutiefst elendes Gefühl nicht abschütteln. Es war ihr bewusst, dass sie müde war, dass sie über reine Müdigkeit hinaus körperlich und seelisch erschöpft war, aber dennoch sah sie anscheinend überall Schwierigkeiten lauern.


  Die letzten Monate waren hart für sie gewesen. Isabeau hatte ihre Kräfte bis zur Grenze beansprucht, war der grausamen Zauberin Margrit NicFòghnan, welche den jungen Thronerben Donncan und seinen besten Freund Neil, ihren eigenen Enkel, entführt hatte, gegenübergetreten und hatte sie bezwungen. Margrit hatte gehofft, Lachlan ermorden und Eileanan durch Donncan regieren zu können, und Isabeaus ganzer Verstand und Mut waren vonnöten gewesen, um die Jungen zu retten und Margrit zu bezwingen. Sie hatte ihre Kraft dermaßen überschätzt, dass sie als Folge an der Zaubererkrankheit gelitten hatte, einer gefährlichen Erkrankung, die zum Tode oder zum Wahnsinn oder zum vollständigen Verlust der magischen Kräfte führen konnte. Es war das zweite Mal innerhalb von zwei Monaten gewesen, dass sie die Zaubererkrankheit überwältigt hatte. Sie fühlte sich so kraftlos wie ein welkes Salatblatt.


  Isabeau konnte die Beltanenacht ohnehin niemals genießen, obwohl sie als Fest des Lebens und der Liebe gedacht war. Der Righ und die Banrigh versäumten es niemals, ihren leidenschaftlichen Bund in der Beltanenacht zu erneuern, als Erinnerung an ihre erste freudige Vereinigung. Isabeau war seelisch eng mit ihrer Zwillingsschwester verbunden. An Beltane, wenn eine neue Jahreszeit begann, wechselten die Gezeiten der Macht, und die seelische Strömung zwischen Isabeau und ihrer Zwillingsschwester war stärker denn je. Sie spürte Schmerz, wenn Iseult sich verletzte, und sie empfand Begeisterung, wenn Iseult begeistert war, besonders wenn Isabeau schlief und träumte und ihre Abwehr vollständig schwand. Daher ging Isabeau in jeder Nacht zum Ersten Mai mit dem Wissen zu Bett, dass sie von Lachlans Händen auf ihrem Körper, Lachlans seidigen, sie liebkosenden Schwingen und seinen starken, sie umfangenden Armen träumen würde.


  Heute Nacht würde Isabeau Iseults freudige Erlösung jedoch beinahe bereitwillig teilen. Zumindest würde das Träumen von Lachlans Mund auf ihrem die Albtraumvisionen von schleimigen, schwimmhäutigen Händen, gebogenen, gelben Fangzähnen und langem, schwarzen, wie Seetang treibenden Haar verscheuchen, die jede Nacht aus dem dunklen Brunnen ihres Unterbewusstseins aufstiegen.


  Isabeau wusste, warum sie von diesen Träumen heimgesucht wurde. Sie hatte erst vor wenigen Wochen die Körper ertrunkener Fairgean in den Wellen umherrollen und -tanzen sehen, die an der Stelle auf den Strand gespült wurden, an der sie stand. Ihr langes Haar trieb wie Seetang, ihre schlaffen Arme und Beine wogten hin und her. Das Bild war in ihr inneres Auge eingebrannt. Sie schmeckte das verbliebene Entsetzen und den Abscheu Tag für Tag auf ihrer Zunge.


  Es war nicht nur der Anblick der toten Körper, der sie so bekümmerte. Isabeau hatte den Tod schon früher gesehen. Und diese Leichen waren Fairgean gewesen, die erbittertsten Feinde der Menschen. Hätten jene Fairgeankrieger sie und Donncan und Neil entdeckt, hätten sie nicht gezögert, sie schadenfroh auf ihre Dreizacke aufzuspießen.


  Es war die Art des Todes der Meerdämonen, die so übel schmeckte, denn die Fairgeankrieger waren von Maya der Verhexerin und ihrer sechsjährigen Tochter Bronwen getötet worden.


  Isabeau hatte dabei geholfen, Bronwen zur Welt zu bringen. Sie hatte darum gekämpft, das kleine Neugeborene am Leben zu erhalten, hatte für sie gesorgt, sie gefüttert und gebadet, als sich ihre eigene Mutter geweigert hatte, sie auch nur anzusehen. Sie hatte Bronwen bei den ersten unsicheren Schritten begleitet, ihrem kindlichen Geplapper gelauscht und gelächelt und ihr das Lesen und Rechnen beigebracht. Isabeau liebte Bronwen, als hätte sie selbst unter Schreien darum gekämpft, sie, ganz blau und blutverschmiert, zur Welt zu bringen. Das Wissen, dass Bronwen zu töten gelernt hatte, erschütterte Isabeau bis in die tiefsten Tiefen ihres Seins.


  Es war während ihrer verzweifelten Flucht aus Margrits Feste geschehen, nachdem es Isabeau gelungen war, die Zauberin zu überlisten, indem sie den Wein in ihrer beider Kelchgläser vertauscht hatte, sodass Margrit selbst das Gift trank, das sie für Isabeau bestimmt hatte. Schwer verletzt und durch die Zaubererkrankheit ohnmächtig, hatte Isabeau mit den Jungen auf einer kleinen Insel im Muir Finn Zuflucht gefunden. Durch einen Zufall, der zu seltsam war, um wirklich nur ein Zufall zu sein, erwies sich die Insel auch als Zufluchtsort Mayas der Verhexerin, die nach ihrem misslungenen Versuch, den Thron für ihre Tochter zu erringen, ins Exil geflohen war. Bronwen war Lachlans junge Nichte, das Kind seines toten Bruders Jaspar. Obwohl sie von ihrem Vater zur Erbin und Nachfolgerin ernannt worden war, hatte Bronwen nur einen Tag regiert, bevor Lachlan den Thron und den Leitstern für sich gewonnen hatte.


  Die Fairgeankrieger waren nur in die Lagune gekommen, um den Seetang zu ernten, der um die Insel auf dem Meer trieb. Obwohl selbst zur Hälfte eine Fairge, befand sich Maya durch die Krieger jedoch in ebenso großer Gefahr wie Isabeau und die Jungen, denn sie hatte die Pläne ihres Vaters, des Fairgeankönigs, das Menschengeschlecht ein für alle Mal auszulöschen, durchkreuzt. Nun fürchtete sie den Zorn ihres Vaters und der Priesterinnen ebenso sehr wie den Zorn Lachlans und des Hexensabbats. Also hatte sie ihren Clàrsach genommen und Bronwen befohlen, ihre Flöte zu holen, und dann hatten Mutter und Tochter die Fairgeankrieger gemeinsam in den Tod gesungen.


  Es half Isabeau nicht, dass sie Bronwen von Maya fortgebracht hatte. Es half nicht, dass Bronwen jetzt friedlich im königlichen Kinderzimmer schlief, so lieblich und unschuldig wie auch die übrigen Kinder. Noch immer schwammen jede Nacht Fairgeankrieger durch Isabeaus Träume, zogen sie mit ihren schwimmhäutigen Händen hinab, erwürgten sie mit ihrem Seetanghaar und ertränkten sie.


  Isabeau erschauderte und zog ihr Plaid fester um sich, obwohl die Nacht mild war und die Hitze des Beltanefeuers die Tänzer schwitzen ließ. Sie wünschte, Meghan hätte sich noch nicht zurückgezogen oder ihre alte Freundin Lilanthe wäre hier, um mit ihr reden und lachen und sie von ihren sorgenvollen Gedanken ablenken zu können. Sie wünschte, Dide, ihr allerältester Freund, würde nicht so heftig mit der neu gekrönten Maikönigin tändeln, dem hübschesten Mädchen, das Isabeau jemals gesehen hatte.


  Dide tanzte sündhaft lachend und tollte rund um das Feuer herum, wobei er frühlingsgrüne Blätter verstreute. Er hatte seit der Dämmerungszeremonie nicht mehr still gesessen, zeigte aber dennoch keinerlei Anzeichen von Müdigkeit, sondern führte die Tänzer bei einer ausgelassenen Prozession an, die im Vorüberziehen Tische umstieß und ein Tablett mit Kelchgläsern durch die Luft segeln ließ. Er vollführte mit einem aufgeregten Freudenschrei eine wilde Folge von Rädern, Flip-Flops, Riesensprüngen, Handstandüberschlägen, Kopfkippen, Seitwärtssprüngen und unbeschreiblichen Drehungen, die die Menge toben ließen. Brangaine sprang auf und klatschte begeistert, und Dide verbeugte sich und blies ihr einen Kuss zu. Als sie den Kuss erwiderte, ließ er sich hintenüber fallen, als wäre er von einem Schlag gefällt worden, und blieb dann mit ausgestreckten Armen und geschlossenen Augen schwer atmend liegen.


  Isabeau goss sich noch ein Glas Wein ein.


  Nun fühlten sich auch die anderen Jongleure zu weiteren Kunststücken von akrobatischer Anmut und Gewandtheit angespornt. Dide setzte sich auf und beobachtete sie, höhnte gelegentlich oder applaudierte bei einem besonders geschickten Salto. Ein weiteres hübsches, junges Mädchen kam und wollte ihn in den Tanz ziehen, aber er winkte ab und gab vor, vor Erschöpfung ohnmächtig zu werden. Dann erblickte er Isabeau, die allein an der Tafel saß, während die Elfeneule Buba hinter ihr auf dem Stuhl kauerte.


  Isabeau spürte eher, als dass sie es sah, dass Dide aufstand und auf sie zukam. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit den Musikanten zu und beobachtete ihr Spiel, als wäre dies das einzig Interessante auf der Welt. Dann spürte sie, wie Dide sich über sie beugte, wobei sein stark nach Ale riechender Atem warm ihre Wange streifte.


  »Wenn das nicht meine hübsche Beau ist«, sagte er. »Sieh dich nur an, in deinen Hexengewändern. Und da ist auch deine kleine Eule. Wird sie mich wieder picken, wenn ich zu nahe komme?«


  »Wahrscheinlich«, antwortete Isabeau und lehnte sich zurück.


  »Ach, grausam wie immer, Mylady«, sagte er spöttisch. Er beugte sich herab, ergriff ihre Hand und küsste sie mit einem übertriebenen Schwenken seines grün gefiederten Hutes. »Gewährt Ihr mir das Vergnügen dieses Tanzes?«


  »Nein, danke«, erwiderte Isabeau kühl.


  »Ach, komm und tanz, Beau!«, rief er. »Komm schon, du sitzt hier schon seit Stunden wie eine alte Großmutter. Ein hübsches Mädchen wie du sollte tanzen.«


  »Ich fühle mich hier ganz wohl, danke.« Isabeau wollte ihm ihre Hand entziehen, aber Dide zog sie hoch und schleppte sie fast ins Geschehen. Er lachte, umfasste sie mit beiden Armen, versuchte sein Gleichgewicht zu bewahren und fiel beinahe um.


  »Du bist betrunken!«, sagte Isabeau.


  »Ich bin der Grüne Mann – es ist meine Aufgabe, betrunken zu sein«, erwiderte er und wollte sie küssen, wobei er aber nur einen Mund voll Haar erwischte. »Komm schon, Beau, warum bist du so kalt? Willst du nicht mit mir tanzen?« Er wirbelte sie zwischen die Tänzer, sein Arm ruhte sicher um ihre Taille, seine Hand hielt die ihre fest im Griff.


  Isabeaus Augen blitzten vor Zorn. »Ich sagte, ich will nicht tanzen!«


  Er wirbelte sie herum. »Tatsächlich?«


  »Ja! Lass mich los!«


  »Wohl kaum! Ich hab dich seit Monaten nicht mehr gesehen! Seit Jahren! Da kannst du wenigstens mit mir tanzen.«


  »Du weißt, dass ich nicht tanzen kann«, protestierte Isabeau. »Dide, du trittst mir auf die Füße!«


  Er lachte. »Ich bin nicht mehr so sicher auf den Füßen wie vor zwölf Stunden«, keuchte er. »Ach, was für ein Tag!«


  »Du schienst dich amüsiert zu haben.« Isabeau konnte, trotz all ihrer besten Vorsätze, einen leicht gereizten Unterton nicht verhindern.


  Er lachte sie an und umfasste ihre Taille fester. »Ach, das hab ich! Und ich würde das Fest noch mehr genießen, wenn du aufhören würdest, mich wütend anzustarren, sondern mich stattdessen küssen würdest. Bin ich nicht dein ältester Freund? Man sollte meinen, das verdiente eine herzlichere Begrüßung!«


  »Ich glaub, du bist für einen Tag genug geküsst worden«, erwiderte Isabeau steif.


  »Küsse bekommt man niemals genug«, erwiderte Dide. »Besonders von dir nicht, meine hübsche Beau.«


  Er wirbelte sie so schnell umher, dass sie keinen Atem mehr hatte, um etwas zu erwidern, und lächelte mit großer Herzlichkeit in den Augen zu ihr herab. »So vieles ist geschehen, seit ich dich zuletzt gesehen hab«, sagte er. »Wie lange ist das her? Drei Jahre? Wie ich sehe, bist du inzwischen eine Hexe, genau wie du es wolltest. Und du wirst bald eine Zauberin sein, wie ich hörte.«


  Sie nickte und merkte, dass sie unerklärlicherweise keinen Ton herausbrachte.


  »Glückwunsch«, sagte er und beugte erneut den Kopf, um sie zu küssen, wobei seine Hände fester um ihre Taille griffen. Doch dann wurden sie durch die Schrittfolge des Tanzes getrennt. Isabeau wurde von anderen Armen umhergewirbelt, von Partner zu Partner, die ganze Reihe entlang. Sie sah unwillkürlich über die Schulter zurück, begegnete Dides Blick, errötete und wandte den Blick ab.


  Sie trafen sich am Anfang der Reihe wieder. Sein Arm glitt mit großer Selbstsicherheit um ihre Taille und zog sie näher an sich heran, als es das Zeremoniell des Tanzes erforderte.


  »Und ich hab gehört, dass du zum Earl ernannt worden bist«, sagte Isabeau leichthin. »Wer hätte das gedacht – der kleine Junge, mit dem ich im Stall spielte, ist jetzt ein Earl mit eigenem Wappen und Schloss und allem.«


  Er verbeugte sich übertrieben. »Didier Lerche, der Earl von Caerlaverock, zu Euren Diensten, Mylady.« Sie trennten sich mit Verbeugung und Knicks, tanzten erneut die Reihe entlang und trafen sich am Ende wieder. »Ich bin mir nicht sicher, wie ich mich dabei fühle«, gab er zu. »Aber um meiner Großmutter willen bin ich froh darüber. Sie ist jetzt alt und schwer verkrüppelt. Ich bin froh, dass sie nun einen behaglichen Platz zum Ausruhen hat. Und wer weiß? Vielleicht ziehe ich mich eines Tages aus dem Jongleursleben zurück.«


  »Also das bezweifele ich«, antwortete Isabeau. Die Melodie endete mit einem Violinsolo, und alle klatschten und verbeugten sich voreinander. Isabeau raffte ihr langes Gewand und entfernte sich. Sie gemahnte sich, dass sie eine Hexe des Hexensabbats war und kein albernes, junges Mädchen, das ein charmantes Lächeln verwirren konnte.


  Dide ergriff jedoch ihre Hand und hielt sie fest, während er zwei Becher Mai-Ale von einem Tablett nahm. »Nein, ich kann nicht zulassen, dass du herumsitzt und wie eine klägliche, alte Jungfer Trübsal bläst! Es ist Maitag, und ich bin der Grüne Mann! Es ist meine Pflicht, niemanden Trübsal blasen zu lassen, besonders ein hübsches, kleines Mädchen wie dich nicht. Trink! Trink!«


  »Hör auf, Dide!«, protestierte Isabeau, die fast würgen musste, als er ihr das Ale in den Mund goss. »Ich weiß, wie du bist! Du versuchst nur, mich betrunken zu machen, damit du mich ins Unglück stürzen kannst.« Sie schluckte, hustete und spuckte.


  Er lachte sie mit funkelnden, schwarzen Augen an. »Ach, ich muss dich nicht betrunken machen, um das zu erreichen!«, spottete er und küsste sie. Es war der Kuss eines Liebenden, intensiv, lang und leidenschaftlich. Isabeau war gefangen, unfähig, sich zu lösen. Sie hörte einen Moment nur den Schlag seines Herzens an ihrem, spürte ihr Blut als Reaktion aufwallen. Dann löste sie sich, oder er ließ sie los, sie wusste es nicht. Er küsste sie erneut, eine Hand um ihr Kinn, und lächelte ihr in die Augen. »Siehst du?«


  Sie entzog sich ihm mit stolz erhobenem Kinn. Er hielt ihren Zopf fest, einen Arm um ihre Taille. Er wollte sie zwischen den Tänzern hindurch in den jenseitigen, dämmerigen Garten ziehen, aber sie widersetzte sich seinem Griff. »Ich dachte, du wolltest tanzen?«, rief sie lachend und schloss sich der Menge der Tänzer wieder an. Er bekam den Saum ihres Gewandes zu fassen und zog sie zurück, und sie ließ es zu, sodass seine Hände nun wieder auf ihrer Taille lagen und sie in seine sehr strahlend schwarzen Augen hinaufblickte.


  Plötzlich erklangen Schreie, Entsetzensschreie. Die Tänzer liefen aufgeregt umher und riefen: »Was ist passiert?«


  Nun erklangen Schmerzensschreie, schrille Pfiffe und melodisches Trillern. Isabeau erstarrte, und ihr Magen verkrampfte sich. Sie hatte dieses schrille Trillern schon früher gehört. Dide offensichtlich auch, denn er wurde bleich. »Fairgean!«, schrie er. »Aber wie…«


  Die Menschen versuchten sich panisch aus der Menge zu lösen. Die Schreie wurden hektischer, und Isabeau sah eine verängstigte Frau mit blutüberströmtem Gesicht die Treppe hinablaufen. Plötzlich stürzte sie, und Isabeau sah einen langen Dreizack aus ihrem Rücken ragen. Sie hob, wie in Zeitlupe, fasziniert den Blick. Krieger mit Fangzähnen standen oben an der Treppe. Ihre schuppige Haut glitzerte im Licht der Laternen, und ihr langes, schwarzes Haar strömte nass tropfend ihren Rücken hinab. Einer beugte sich herab, zog den Dreizack aus dem Rücken der Frau, hob ihn beiläufig an und warf ihn in die umherirrende, schreiende Menge. Ein Mann fiel, und die panische Menge trampelte ihn nieder, während die Menschen zu entkommen versuchten.


  »Ich hab nicht mal meine Dolche zur Hand!«, rief Dide. »Eà verfluche sie! Wie sind sie hereingekommen? Rhyssmadill soll doch uneinnehmbar sein…«


  »Sie sind alle nass«, erwiderte Isabeau. Sie war überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang.


  »Sie müssen die Unterwasserhöhlen gefunden haben«, rief Dide. »Sie sind durch den Brunnen heraufgekommen, verflucht sei ihr schwarzes Blut!«


  Isabeau nickte, denn sie war sich sicher, dass dies die Wahrheit war. Das war also die Erklärung für ihre Träume! Warum hatte sie die darin enthaltene Warnung nicht beachtet?


  Die Fairgeankrieger kamen die Treppe herab und töteten systematisch einen Tänzer nach dem anderen. Keiner der Feiernden hatte Waffen getragen, sodass sie sich gegen die Meerzauberwesen nicht wehren konnten, die alle Stahldolche und ihre langen Dreizacke aus geschliffenen Korallen trugen. Ein Körper nach dem anderen fiel, und Blut sammelte sich auf dem Marmor.


  Dide schoss vorwärts, riss zwei brennende Fackeln aus dem Feuer und wirbelte sie umher. Zwei der Fairgean traten kampfbereit vor, und er wehrte sie mit geschickten Stößen und Schwüngen der Fackeln ab.


  »Lauf, du Närrin!«, zischte er Isabeau zu.


  Sie ignorierte ihn, beschwor eine Flammenkugel herauf und schleuderte sie auf einen Fairgeankrieger, der einer Frau gerade die Kehle durchschneiden wollte. Er fiel, schrie und schlug mit seinen mit Schwimmhäuten versehenen Händen auf die Flammen ein. Isabeau atmete tief durch, bekämpfte ihre Übelkeit und schleuderte eine weitere Flammenkugel. Sie sah Brangaine mit verrutschter Rosenkrone hinter dem Schutz eines umgestürzten Tisches kauern und systematisch ihre Schärpe ver- und entknoten, während drei Fairgean sie durch einen starken Wind hindurch zu erreichen versuchten, der aus dem Nichts gekommen war. Er hob die Fairgean hoch, fegte sie über den Platz und schleuderte sie gegen eine weitere Gruppe Fairgeankrieger, die daraufhin stürzten.


  Brun der Cluricaun packte mit seinem langen Schwanz einen Ast und schwang sich in die Bäume hinauf, wodurch er es nur knapp vermied, auf die grausam scharfen Zacken eines Dreizacks aufgespießt zu werden. Er kauerte im Baum und schnatterte besorgt, als eine Frau am Fuß des Baumes von zwei schuppigen Kriegern zerhackt wurde.


  Vier Fairgean griffen Isabeau gleichzeitig an, und sie wehrte sie nur mit Fäusten und Füßen ab, während die Elfeneule Buba ihnen mit den Klauen die Gesichter zerkratzte. Nun schlug Isabeau die Köpfe zweier Angreifer zusammen und drehte sich dann seitwärts, um dem Stoß eines Dreizacks zu entgehen. Sie landete auf den Knien, streckte eine Hand aus, und ihr Stab der Macht flog über den Platz zu ihr. Damit wehrte sie einen weiteren Angreifer ab. Sie schlug ihm mit einer raschen Drehung des Stabes unters Kinn und gewann so wieder die Oberhand. Schnell drehte sie sich, trat den vierten Fairge in den Bauch und schlug ihm dann ihren Stab auf den Kopf, sodass er wie ein Stein fiel. Sie atmete tief durch und sah sich um.


  Die Feiernden kämpften überall im Garten tapfer gegen die Meerzauberwesen an. Einige hatten brennende Fackeln aus dem Feuer gezogen oder einen Stuhl oder Kandelaber ergriffen, um die Fairgean damit abzuwehren, aber die Meerkrieger waren zu gut bewaffnet und ausgebildet, als dass sie lange hätten aufgehalten werden können. Die Menschen wurden nach und nach überwältigt.


  Schließlich lief die Palastwache mit noch gelösten Halsbergen durch den Garten heran. Die Bogenschützen knieten sich hin und schossen einen Pfeilhagel in die Ränge der Fairgean, und die Schwertkämpfer schlossen sich dem Kampf an. Dide und Isabeau kämpften neben ihnen, nahmen Gefallenen die Waffen ab, bis schließlich alle Fairgeankrieger gnadenlos getötet worden waren.


  Isabeau hatte während der ganzen Zeit, in der sie gekämpft hatte, große Angst um das mögliche Schicksal der von ihr geliebten Menschen im übrigen Palast. Was war mit Meghan geschehen, die zu Bett gegangen war, oder mit Lachlan und Iseult und den Kindern? Es lag so viel Entsetzen und Schmerz in der Luft, dass Isabeaus Hexensinne überfordert waren. Sie wusste, dass Iseult lebte, denn sie spürte keinen physischen Schmerz, aber die Übrigen?


  Sobald der letzte Fairgean gefallen war, lief sie in den Palast hinein. Überall lagen zerfetzte und blutige, überwiegend menschliche Körper. Isabeau weinte, da sie viele von ihnen erkannte. Sie sah das hübsche, junge Mädchen, das früher am Tag so kühn mit Dide geschäkert hatte, und die Küchenmädchen Doreen und Edda, mit denen sie einst Böden geschrubbt hatte, sowie einige ihrer Mitstudenten aus der Theurgia, die alle still und leblos dalagen. Da war der Musikant, der sie mit seinem Flötenspiel so verzaubert hatte. Da war die Jongleurin, die sie alle dadurch erstaunt hatte, dass sie die Beine um den Kopf geschlungen und auf den Ellenbogen umhergegangen war, und da war Oonagh die Weiße, die Stadtzauberin, deren Leichnam von acht toten, verkohlten Fairgean umgeben war. Isabeau raffte ihr Gewand und lief tränenerstickt vorbei.


  Sie kam in die große Halle des Palastes und sah weitere Leichen auf dem blauen Marmor und der Treppe verstreut liegen, so viele, dass sie unmöglich zu zählen waren. Sie musste innehalten, während heftiges Schluchzen ihren Brustkorb erschütterte. Sie spürte, wie Dide dicht hinter sie trat und sie in die Arme nahm. Sie hielten einander fest und zogen Trost aus der gegenseitigen Wärme und Kraft und dem hörbaren Pochen ihrer Herzen.


  »Die Kinder«, sagte Isabeau schließlich erstickt. »Ich muss…«


  »Mein Herr!«, rief Dide. »Oh, gnädige Eà, lass den Righ in Sicherheit sein.«


  Auf unsicheren Beinen und wie im Fieber zitternd, liefen sie gemeinsam die Treppe hinauf, wobei sie Blutlachen möglichst mieden. Allmählich waren weniger Leichen zu sehen, und sie beschleunigten ihren Schritt. Sie stiegen zur königlichen Suite hinauf, gelangten an den gefallenen Leibwächtern des Righ vorbei. Isabeau konnte noch immer nicht mehr spüren als verschwommene, düstere Verzweiflung, die alle ihre außersinnlichen Wahrnehmungen trübte.


  Dann kamen sie zum Treppenabsatz und sahen dort viele tote Fairgean, sechzig oder mehr, deren blasse, schuppige Haut entsetzlich blutverschmiert war. Isabeau bemerkte mit einem seltsamen Gefühl der Losgelöstheit, dass ihr Blut ebenso rot war wie das jedes Menschen. Dann sah sie Lachlan unmittelbar hinter den toten Fairgean knien, den dunklen Kopf gebeugt, die Schwingen tröstlich um die reglose Gestalt des jüngsten Mitglieds seiner Leibgarde, Dillon vom Freudigen Schwert, gelegt.


  Dillon kauerte unnatürlich reglos da, seine Arme waren bis zu den Ellenbogen gerötet, und er hielt ein blutverschmiertes Schwert in Händen. Quer über seinem Schoß lag der leblose Körper seines Hundes, dessen weißes Fell vom Blut dunkel war.


  Dide kroch über den Stapel Toter. »Herr, seid Ihr verletzt?«


  Lachlan hob das Gesicht an, das vor Zorn und Kummer verzerrt war. »Nein, ich nicht – dank Dillon und seinem Freudigen Schwert. Er hat mich und Iseult gerettet. Wir konnten sie nicht alle bekämpfen. Sie kamen so rasch.«


  »Die Kinder?«, flüsterte Isabeau.


  »In Sicherheit«, antwortete der Righ und deutete auf die königliche Suite.


  »Auch Bronwen?«


  Er zuckte die Achseln, während sich seine Miene verdüsterte.


  Isabeau lief mit furchtsam pochendem Herzen an ihm vorbei. Das Wohnzimmer war leer und unberührt, aber sie konnte aus dem Kindertrakt kindliches Schluchzen hören. Sie eilte dorthin und betrat Donncans Raum. Sie musste über zwei Meereskrieger treten, die im Eingang lagen und deren Waffen ihren Händen entfallen waren. Es war kein Zeichen eines Kampfes an ihren schlanken, muskulösen Gestalten erkennbar, und obwohl ihre Augen geschlossen waren, flatterten die Kiemen an ihrem Hals noch leicht, und ihre bloße Brust hob und senkte sich beim Atmen sacht.


  Iseult saß auf dem Boden und tröstete ihre drei Kinder, die dicht neben ihr kauerten. Bronwen saß eingesunken daneben, die Arme um die Knie geschlungen, während ihr die Silberflöte aus der Hand gefallen war. Davor lag ihr Kindermädchen Elsie, deren Haube verrutscht war, sodass ihre blonden Locken wirr hervorsahen, während ihr hübsches Gesicht zur Decke hinaufstarrte. Ihr graues Gewand und die weiße Schürze waren aufgeschlitzt und blutverschmiert. Ihre blauen Augen waren weit geöffnet und wirkten recht überrascht. Über ihrer reglosen Brust lag ein weiterer Fairgeankrieger, von dessen Rückgrat eine lange, gebogene Flosse aufragte. Er schnarchte.


  Isabeau schaute von Elsies totem, überraschten Gesicht zu Iseult und wieder zurück. »Was ist geschehen?«, flüsterte sie.


  »Die Fairgean kamen, um die Kinder zu töten«, erwiderte Iseult nüchtern. »Elsie hielt sie so lange wie möglich auf, dann spielte Bronwen auf ihrer Flöte, und sie schliefen ein. Für Elsie war es jedoch zu spät.«


  Isabeau kniete sich hin und nahm Bronwen in die Arme. Das kleine Mädchen erschauderte heftig und presste ihr Gesicht an Isabeaus, weinte aber nicht und schwieg. Isabeau strich ihr das seidige, schwarze Haar zurück und wiegte sie sanft. Sie sah auf das Kindermädchen hinab, das so reglos zu ihren Füßen lag. »Arme Elsie«, sagte sie.


  »Sie hat den Kindern das Leben gerettet«, sagte Iseult mit noch immer sehr kontrollierter Stimme. »Hätte sie sie nicht aufgehalten, hätte Bronwen ihre Flöte nicht erreichen können, und sie wären alle tot.«


  Nun beugte sich Iseult jäh über die Kinder und weinte, wobei heftiges Schluchzen ihren schlanken Körper erschütterte. Isabeau griff nach ihrer Hand. Die Finger ihres Zwillings schlossen sich fest um ihre, und so saßen sie sehr lange Zeit und kämpften mit den Tränen.
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  In den Krieg ziehen
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  »Werdet Ihr nun zustimmen, dass wir die Fairgean ein für alle Mal auslöschen müssen?«, fragte Linley MacSeinn, während er in der großen Halle auf und ab lief, sodass sein schweres Plaid schwang. »Nun, wo sie es gewagt haben, Euch in Eurem eigenen Heim anzugreifen?«


  Das Konzil geriet in Aufruhr. Die Augen vieler unter ihnen waren vor Kummer gerötet, denn nur wenige hatten bei dem Beltane-Massaker keinen geliebten Menschen verloren.


  Lachlan stand auf. Er war abgespannt und müde. Er hob eine Hand, aber die Rufe erstarben erst, als der Haushofmeister wiederholt seinen Hammer senkte. Schließlich beruhigte sich das Konzil und wandte sich dem Righ zu.


  »Die Fairgean sind so stark und kühn geworden, dass sie uns hier in unserer eigenen Feste angreifen konnten«, sagte Lachlan. »Berichte aus der Stadt und dem umgebenden Land zeigen, dass wir nicht allein betroffen waren. Wir haben berechnet, dass insgesamt bis zu zehntausend Fairgeankrieger Rhyssmadill, Dun Gorm und viele der Hauptstädte entlang der Küste Ciachans angegriffen haben. Wir glaubten törichterweise, dass wir hinter dem Wall sicher wären. Nun sind viele unschuldige Männer, Frauen und Kinder aufgrund unserer – aufgrund meiner – Torheit gestorben. Ihre Tode lasten schwer auf meinem Gewissen.«


  Der Hof schwieg. Lachlan seufzte und rieb sich die Stirn. »Linley hat Recht. Wir haben die Fairgean schon zu lange ungehindert wüten lassen. Ich hatte gehofft, dass wir uns ihnen nicht wieder entgegenstellen müssten, solange wir uns von den Küsten und den Flüssen fern hielten. Wir haben uns darauf konzentriert, unsere internen Probleme zu lösen, bevor wir uns der Bedrohung von außen wieder zuwenden wollten. Die Fairgean jedoch hatten Zeit, Kraft zu sammeln. Sie haben sich vermehrt, seit sie Carraig vom MacSeinn zurückerlangten. Sie tragen nun Schwerter und Lanzen aus feuergeschmiedetem Stahl und haben viel Übung darin, Menschen zu töten.«


  Er hielt lange Zeit inne und wartete darauf, dass Stöhnen und Ausrufe erneut verklangen. Er hielt sein Szepter fest umfasst. Als reagiere er auf seine Berührung, leuchtete der in die Krone eingelassene Leitstern mit sanftem, weißen Licht. Einen Moment erklang ein Akkord erlesener Musik, wenn sie auch nur von jenen gehört wurde, welche die Gabe des Klarhörens besaßen. Der Leitstern war der mächtigste Talisman im Land, der nur von Menschen mit dem Blut der MacCuinn berührt werden konnte. Lachlan hatte erst kürzlich begonnen, seine Kräfte über die magische Kugel zu beherrschen, und ihre Reaktion auf seine Berührung tröstete und stärkte ihn offensichtlich.


  »Wir sind heute stärker, als wir es noch zu Zeiten meines Vorfahren Aedan Weißlocke waren!« Seine Stimme erscholl stolz. »Eileanan wurde zum ersten Mal in seiner Geschichte zu einem Land vereint. Arran und Tirsoilleir sind nicht mehr gegen uns, und alle Zauberwesen, von den mächtigen Drachen bis zu den geheimnisvollen Nyx, haben uns ihre Freundschaft und Hilfe zugesichert. Nur die Fairgean weigern sich, den Friedensvertrag zu unterzeichnen. Sie allein stellen sich der Macht eines vereinten Eileanan noch entgegen!«


  Dieses Mal erklang Beifall von den Rängen der Lairds, Kaufleute, Gildemeister und Soldaten, die den Raum bevölkerten. Viele schlugen begeistert mit ihren Dolchen gegen die Kelchgläser. Lachlan hielt erneut inne, seine Hände ruhten nun ruhig auf der leuchtenden Kugel des Leitsterns, und die Schwingen hatte er stolz erhoben. Als er wieder sprach, klang seine Stimme weich, aber von königlicher Zuversicht erfüllt.


  »Also, ja, Linley, Ihr habt Recht. Es ist an der Zeit, dass wir angreifen! Es ist an der Zeit, dass wir Euer Land für Euch zurückerobern. Es ist an der Zeit, dass wir die Versprechen erfüllen, die wir Euch und Eurem Clan gegeben haben. Es ist an der Zeit, dass wir die Fairgean wieder ins Meer treiben!«


  Die Menschen im Raum brachen in Jubel aus – und in kriegerische Freudenschreie. Nur wenige blieben ernst und ruhig – die Banrigh, die so still und blass auf ihrem Thron saß; die Bewahrerin des Schlüssels, Meghan NicCuinn, deren uraltes Gesicht in grimmigen Falten lag; Dide und seine Großmutter; deren Lehrling Jay der Fiedler, ein großer Junge mit einem schmalen, empfindsamen Gesicht, der seinen Violakasten in den Armen barg; neben ihm die junge Banprionnsa Fionnghal NicRuraich, auf deren Schoß eine zierliche, schwarze Katze zusammengerollt lag. Sogar Brangaine NicSian, die durch die Fairgean ihre gesamte Familie verloren hatte, wirkte besorgt und unsicher.


  »Wir müssen den Angriff sehr sorgfältig planen«, sagte Lachlan. »Es darf keine Gefahr bestehen, diesen Krieg zu verlieren. Wir mussten während der vergangenen eintausend Jahre drei Mal die Waffen gegen die Fairgean erheben, haben drei Mal gegen sie gekämpft und um den Preis Tausender von Leben drei Mal um unser Leben und unsere Freiheit gerungen. Das darf kein weiteres Mal geschehen. Dieses muss das letzte Mal sein.«


  Gedämpfte Stimmung legte sich über den Raum, und viele sahen einander aus den Augenwinkeln an, konnten schon den Gedanken daran nicht ertragen, was geschehen würde, wenn sie den Angriff gegen die Fairgean planten und scheiterten.


  Lachlan lächelte ihnen allen recht grimmig zu. »Habt keine Angst. Wir werden nicht scheitern. Haben wir nicht schon gegen weitaus schlimmere Umstände als diese gesiegt? Haben wir die Glorreichen Soldaten nicht aus unserem Land vertrieben und ins Verbotene Land zurückgedrängt, und haben wir nicht das Verbotene Land selbst erobert? Haben wir nicht sowohl die Macht der Hexerei als auch der Waffen auf unserer Seite? Eà wird uns gewiss ihr strahlendes Gesicht zuwenden.«


  Nun wurde lauthals das Ergebnis der Versammlung diskutiert. Lachlan trat zu Iseult und Isabeau und stützte eine Hand müde auf die Armlehne des Sessels seiner Frau. »Nun, es ist entschieden. Wir greifen Carraig an.«


  Iseult nickte, ohne ihn anzusehen. Ihr Rücken war sehr starr. »Wir sollten besser die Kriegsversammlung einberufen«, sagte sie. »Wir planen wieder einen Krieg.«


  Er nickte und richtete sich mit grimmiger Miene auf. Isabeau schaute von einem zum anderen, während sie noch immer Kälte und Distanz zwischen ihnen spürte. Sie sahen weder Isabeau noch einander an. Als Lachlan forttrat, um mit Duncan Eisenfaust zu sprechen, fragte sie Iseult leise: »Ist zwischen euch beiden alles in Ordnung?«


  Sie sah Iseult leicht erröten, aber ihre Schwester zuckte nur die Achseln und sagte eher scharf: »Natürlich, warum sollte es nicht so sein?«


  Isabeau erwiderte reumütig: »Es tut mir Leid, ich hab mich nur gefragt…«


  »Wir machen uns nur alle Sorgen über das, was vor uns liegt«, sagte Iseult. »Wir haben gerade einen Krieg gewonnen, und nun müssen wir bereits einen weiteren ausfechten.« Ihre Stimme klang elend.


  Isabeau legte tröstend eine Hand auf ihren Arm, aber Iseult schüttelte sie ab und sagte: »Wir müssen tun, was getan werden muss.« Sie erhob sich und trat zu ihrem Ehemann und Duncan vor den Landkarten. Isabeau beobachtete sie, noch immer mit Besorgnis im Herzen. Es war einige Zeit her, seit sie von Lachlans Hand auf ihrem Körper oder seinem Mund an ihrer Kehle geträumt hatte. Sie konnte an der Anspannung von Iseults Schultern und dem Glühen in Lachlans Augen erkennen, dass das kein Zufall war.


  Die Kriegsversammlung tagte drei Tage und drei Nächte lang. Platten mit Essen und Krüge mit Wein wurden hinein- und herausgetragen, und wurde die Diskussion zu heftig, dann wurde eine Pause eingelegt, und sie wankten für einige wenige Stunden zu Bett.


  Sie alle trieb ein Gefühl der Dringlichkeit. Zum ersten Mal in der langen, blutigen Geschichte Eileanans war ein Todesstoß direkt ins Herz seines Volkes geführt worden. Rhyssmadill war durchbrochen worden. Der MacCuinn war in seinem eigenen Heim angegriffen worden. Im Thronraum und im eigenen Schlafzimmer des Righ war Blut vergossen worden. Die Fairgean hatten ihnen eindeutig den Krieg erklärt.


  Die Kriegsversammlung war so hastig einberufen worden, dass nicht alle Prionnsachan daran teilnehmen konnten. Anghus MacRuraich von Rurach war viele Meilen entfernt und stark in seine eigenen Probleme verstrickt, aber seine Tochter Fionnghal nahm an der Versammlung teil, begleitet von Rurachs Gesandten am Hofe, dem Duke of Lochslain.


  Brangaine NicSian war da, blass und still, die Augen rot gerändert. Sie trug nur wenig zur Diskussion bei, da sie sich mit Kriegstaktiken nicht auskannte, aber sie hörte allem, was gesagt wurde, mit grimmig zusammengepressten Lippen genau zu.


  Melisse NicThanach von Blessem war mit einem großen Trupp Männern und ihrem Seanalair, dem Duke of Killiegarrie, der in so manchem Gefecht an Lachlans Seite gekämpft hatte, nur wenige Tage nach dem Beltane-Massaker eingetroffen.


  Madeion NicAislin schickte ihren Seanalair, den Duke of Gleneagles, während Malcolm MacBrann von Ravenshaw mit seinem Sohn Dughall und einem Rudel Hunden aller Formen, Farben und Größen eintraf. Der Prionnsa von Ravenshaw war inzwischen recht ältlich, ein dünner, gebeugter, alter Mann mit silbernem Haarschopf und einem großartigen, weißen Vollbart, der bis über seine beschlagene Felltasche reichte. Er trug sämtliche Amtsinsignien wie Kilt, Plaid und Spange, ein schwarzes Samtwams, ein schneeweißes Halstuch und im Stiefel einen Sgian Dubh. Obwohl er stets als Erster die Diener kommen hörte, die den Wein brachten, hielt er eine Hand ans Ohr und rief: »Hä? Sprich lauter, Junge, ich kann dich nicht hören«, wann immer ihn jemand bat, die kläffenden, lärmenden Hunde in die Zwinger zu bringen.


  Linley MacSeinn war von allen Anwesenden der Lautstärkste. Er hatte schon so lange davon geträumt, nach Carraig einzumarschieren, während ganz Eileanan hinter ihm stand, dass er sich nun, wo es wahrscheinlich geschehen würde, in einem Zustand bebender und teils frohlockender, teils ungläubiger Ungeduld befand.


  »Linley, ich weiß, dass Ihr unbedingt aufbrechen wollt, aber wir müssen wirklich erst überlegen, was für uns alle zu tun ist, bevor wir hinausreiten«, sagte Lachlan einigermaßen aufgebracht. »Bitte, lasst uns darüber nachdenken, wie wir die Fairgean am besten bezwingen können. Wo und wann wäre die beste Gelegenheit, ihnen gegenüberzutreten? Wie sollten wir sie bekämpfen? Geben wir unser Geld dafür aus, weitere Schiffe zu bauen, oder versuchen wir, sie an Land zu bekämpfen? Das sind die Dinge, die entschieden werden müssen, bevor wir auch nur daran denken können anzugreifen!«


  Überall im Raum wurde diskutiert. Es hatte keine gemeinsame Verteidigung gegen die Fairgean mehr gegeben, seit sie zunächst den Clan der MacSeinn aus Carraig vertrieben und dann ihre Angriffe auf die Küste Eileanans begonnen hatten. Alle Einwohner der Fischerdörfer und Häfen hatten sich entweder bestmöglich verteidigt oder einfach ihre Sachen gepackt und waren beim ersten Anblick einer Meerschlange am Horizont geflüchtet. Während die Jahre vergingen und die Fairgean kühner und stärker wurden, hatten immer mehr Dörfer die Flucht gewählt, bis das Hinterland von Flüchtlingen übervölkert und die Küste praktisch verwaist war.


  Der wenige erfolgte Widerstand hatte sich als plan- und ziellos erwiesen, in starkem Gegensatz zu den akribisch geplanten Angriffen der Fairgean. Einige Dörfer spannten ihre Fischernetze quer über die Mündung der Bucht, damit sich die Meerzauberwesen darin verfangen sollten und sie sie mit ihren Lachsspeeren und Jagdmessern erstechen könnten. Diese Taktik war nicht mehr so wirksam wie früher, da die Fairgean inzwischen eigene Dolche und Schwerter besaßen, mit denen sie sich einfach freischnitten. Andere Dörfer waren den Angriffen mit brennenden Fackeln begegnet, da alle wussten, dass Fairgean Angst vor Feuer hatten. Das hatte nur so lange Erfolg, wie es nur wenige Angreifer gewesen waren. Nun, wo sich die Fairgean wieder vermehrt hatten, überwältigten sie die Dorfbewohner einfach durch ihre reine Anzahl.


  »Isabeau, du weißt mehr über die Meerzauberwesen als jeder andere«, sagte Lachlan. »Wie werden sie vorgehen?«


  »Die Fairgean verlassen die Sommermeere Mitte bis Ende September«, sagte Isabeau. »Sie schwimmen dann um Eileanan herum langsam die Küste hinauf. Normalerweise brauchen sie wohl mindestens zwei Monate, um ihre Heime in Carraig zu erreichen. Sie haben viele Neugeborene bei sich und können daher nur langsam schwimmen. Außerdem schlafen sie nicht im Wasser, wie Ihr wisst. Sie müssen zum Schlafen an Land kommen, und das ist auch der Grund dafür, warum es stets so viele Auseinandersetzungen um die wenigen sicheren Häfen und Strände gegeben hat. Die Fairgean wollen dort an Land gehen, um sich auszuruhen, wo unsere Art stets siedelte, denn die Küste ist ansonsten weitgehend gefährlich und felsig.«


  »Aber können sie unter Wasser nicht atmen wie Fische?«, fragte der Duke of Gleneagles. »Haben sie nicht auch Kiemen wie Fische?«


  »Sie haben Kiemen«, antwortete Isabeau, »aber nicht wie Fische. Sie können nur fünf bis zehn Minuten lang unter Wasser atmen. Dann müssen sie an die Oberfläche kommen, um Luft zu holen. Darum können die Yedda sie ertränken, indem sie sie in den Schlaf singen.«


  »Wenn wir sie also daran hindern können, zum Schlafen an Land zu kommen, können sie sich nicht ausruhen«, sann der Duke of Gleneagles. »Sie werden einfach ertrinken?«


  »So einfach ist es nicht«, erwiderte der Duke of Lochslain. »Die Küste ist sehr lang, und es gibt nur wenige, weit auseinander liegende Dörfer. Obwohl es den Tatsachen entspricht, dass sie vorzugsweise in einem sicheren Hafen an Land kommen, haben wir erfahren, dass sie auch sehr steile Klippen hinaufklettern und aus dem Hinterhalt angreifen.«


  »Das gilt für die Krieger«, protestierte Isabeau, »nicht für die Frauen und Babys. Die Krieger haben Euch angegriffen, um den Babys, die noch sehr klein waren, einen sicheren Ruheplatz zu verschaffen.«


  »Dennoch«, sagte der Duke of Gleneagles, »wenn wir sie daran hindern können, zum Ausruhen an Land zu kommen, werden wir sie erheblich schwächen, was uns vielleicht helfen kann, sie im Kampf zu besiegen. Jeder Fairge, der aus Erschöpfung ertrinkt, bedeutet einen weniger, den wir später bekämpfen müssen.«


  »Aber die Babys…«, wandte Isabeau beunruhigt ein. Die Soldaten ignorierten sie und griffen die Idee des Duke of Gleneagles recht begeistert auf.


  »Wir werden Küstenwachen aufstellen«, sagte Lachlan entschlossen, nachdem das Thema bis zur Erschöpfung diskutiert worden war. »Signalfeuer müssen auf jeder Landspitze vorbereitet und bemannt werden. Beim ersten Anblick von Fairgean im Meer müssen die Signalfeuer angezündet werden, damit die Dorfbewohner gewarnt sind. Dann wehren wir die Fairgean mit Schwert und Flamme ab, wenn sie zum Ausruhen an Land kommen wollen. Die Idee mit dem Netz ist gut, wenn sie einen Fluss hinaufzuschwimmen versuchen, was sie gewiss tun werden, wie wir alle wissen. Der Grundgedanke ist, keine Leben zu verschwenden, indem wir sie auf Leben und Tod bekämpfen, sondern sie zu erschöpfen und zu behindern, damit wir mehr Zeit haben, nach Carraig zu gelangen. Wenn wir Carraig vor ihnen erreichen, können wir unsere Schlachtfelder wählen. Wir können alle Häfen gegen sie sichern und unsere Männer auf jeder Klippe und in jeder Bucht postieren.«


  Der MacSeinn stieß einen aufgeregten Hurraruf aus. Lachlan blickte stirnrunzelnd auf sein Pergament hinab und murmelte leise etwas, während er zu bestimmen versuchte, wie lange es dauern würde, das Heer zu mobilisieren und nach Carraig zu marschieren. Schließlich warf er seinen Stift fluchend hin und befahl Iain, es für ihn zu errechnen. »Eà weiß, dass ich in Mathematik nie gut war!«, rief er.


  »Das kann ich nur bestätigen«, sagte Meghan mit leisem Lächeln, während Iain zu berechnen begann, wie viele Monate es wahrscheinlich dauern würde, um ihre Truppen zu mobilisieren, sie auszurüsten und aufzubrechen.


  »Nun, bis wir unsere Heere hier v-v-versammelt haben und dann nach Carraig m-m-marschieren… selbst wenn wir zwanzig Meilen pro Tag marschierten, könnten wir nicht vor Samhain dort eintreffen, und dabei sind noch keine V-VVerzögerungen bedacht«, sagte Iain schließlich.


  Lachlan runzelte die Stirn. »Wir müssen schneller angreifen!«, rief er. »Es muss eine Möglichkeit geben, bis zum Herbst einige Männer nach Carraig zu bringen. Wir sollten sie nach Möglichkeit überraschen.«


  »Stellt Euch vor, wenn wir den Turm der Meersinger zurückerobern könnten, sodass wir bereits an der stärkstmöglichen Position säßen, wenn sie zurückkehren!«, rief der MacSeinn, dessen meergrüne Augen glänzten.


  Isabeau runzelte die Stirn. »Die Insel der Götter ist der heiligste Ort aller Fairgean«, protestierte sie. »Sie wäre selbst in den Hochsommermonaten niemals unbewacht.«


  Linley MacSeinn sah sie an. »Nun, wir werden sie schlicht zurückerobern müssen«, sagte er.


  »Aber begreift Ihr nicht, dass die Fairgean sich niemals so weit ergeben werden, dass Ihr auch nur einen Fuß in die Unergründlichen Höhlen setzen könnt? Es wäre ein Sakrileg höchster Rangordnung. Das ist einer der Gründe, warum sie uns so gnadenlos, so schonungslos bekämpfen. Sie glauben, alle ihre Götter wären in jenen Höhlen geboren. Sie halten die Höhlen für den Schoß all dessen, was geweiht und göttlich ist. Solange Ihr die Insel der Götter zurückzuerobern versucht, werden sie sich niemals ergeben.«


  Linley zuckte die Achseln, das Gesicht blieb so hart wie Granit. »Ach, was kümmert es sie, wenn sie alle tot sind?«


  Isabeau wurde kreidebleich. »Also wollt Ihr sie alle töten? Jeden Einzelnen, auch Frauen und Babys?«


  Sie wandte sich zu Lachlan um. »Ist das der Plan? Sie alle zu töten? Sie vom Angesicht der Erde zu tilgen? Hast du nicht bemerkt, dass ihr Blut ebenso rot fließt wie unseres? Sie sind vielleicht Meerzauberwesen, aber sie atmen und lieben und gebären Kinder und huldigen den Mächten der Natur genauso wie wir alle.« Ihre Stimme brach.


  Lachlan umfasste sein Szepter fester. Seine Miene wirkte besorgt.


  Isabeau erhob sich und schaute von ihm zu Meghan. »Im letzten Jahr hast du gesagt, wir würden niemals einen dauerhaften Frieden erreichen, bis wir zu einer Art Übereinkunft mit den Fairgean kämen, bis wir lernten, einander zu vergeben und zu verstehen. Damals dachte ich, du wärst letztendlich zum Righ geworden, zu einem wahren Righ, wie Aedan Weißlocke es gewesen sein muss. Ich dachte, wie klug du seist und wie tapfer. Hab ich mich getäuscht?«


  Lachlan wich ihrem zornigen Blick nicht aus, während sich sein Mund verzog. »Ich hoffe nicht«, sagte er. »Aber nicht ich hab diesen Krieg gesucht, Isabeau, das weißt du. Ich habe Boten mit dem Angebot ausgesandt, eine Art Friedensvertrag auszuhandeln, und nicht nur ich, sondern auch schon mein Vater und Großvater vor mir. Du hast gesehen, wie sie mir geantwortet haben!«


  Isabeau schwieg einen Moment. »Aber willst du sie alle töten?«, fragte sie schließlich mit ein wenig sanfterer Stimme. »Der MacSeinn ist darauf erpicht, die Insel der Götter zurückzuerobern, aber ich sag dir, dass die Menschen über die Leiche eines jeden einzelnen Fairge steigen müssen, wenn sie wieder einen Fuß in die Unergründlichen Höhlen setzen wollen. Suchst du den Völkermord oder eine Möglichkeit, dem Land Frieden zu bringen?«


  Lachlan regte sich unbehaglich. Dann sagte er sanft: »Du hast Recht, Isabeau. Wir ziehen nicht nach Carraig, um die Fairgean ein für alle Mal auszulöschen, sondern wir ziehen nach Carraig, weil wir einen Weg zu finden hoffen, einen dauerhaften Frieden zu schließen.«


  Linley MacSeinn stöhnte und schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Seid Ihr alle verrückt geworden?«


  Isabeau wandte sich zu ihm um. »Ich hoffe, unsere Herzen sind voll Mitgefühl und wir sind nicht verrückt geworden«, rief sie. »Warum seid Ihr so hart? Begreift Ihr nicht, dass die Fairgean ebenso Kummer und Zorn und Liebe empfinden wie wir?«


  Er lachte rau. »Und woher wollt Ihr das wissen, Ihr Kind? Wart Ihr dabei, als die Fairgean nachts angriffen, alle töteten, die sie erwischen konnten und uns nur spärlich bekleidet in den bitterkalten Schnee hinaustrieben? Wart Ihr dabei, als ich zusehen musste, wie meine Frau und mein Ältester mit Fairgean-Dreizacken in den Herzen starben oder wie meine Tochter vor Kälte und Hunger auf der Straße starb?«


  »Wart Ihr dabei«, konterte Isabeau, »als Eure Vorfahren die Fairgean erstmals in ihren geweihten Meereshöhlen angriffen, sie massakrierten und zum Ertrinken ins eisige Meer hinaustrieben? Wart Ihr dabei, als sie brennende Fackeln in die heilige Dunkelheit mitnahmen, in die niemals zuvor Licht gefallen war? Wart Ihr dabei, als die Yedda eintausend Fairgean in den Tod sangen, darunter kleine Babys? Man braucht nicht dabei zu sein, um es zu wissen.«


  Ein langes, angespanntes Schweigen entstand. Isabeau geriet ein wenig ins Wanken, als sie sah, dass viele Mitglieder der Versammlung sie misstrauisch und verurteilend ansahen. Dann erhob sich Meghan steif.


  »Isabeau hat Recht«, sagte sie, »und auch ich schäme mich meiner selbst. Wir hassen und fürchten die Fairgean schon so lange, und stets haben wir die Taten unserer Vorfahren als richtig und ehrenvoll beurteilt. Und doch ist auf beiden Seiten viel Unrecht geschehen. Wir dürfen das Gleichgewicht nicht dahingehend beeinflussen, dass wir behaupten, uns sei mehr Unrecht zugefügt worden. Wir dürfen nicht mit dem Vorhaben in den Krieg ziehen, unseren Feind auszumerzen. Es ist weitaus leichter zu zerstören als aufzubauen.«


  Erneut entstand ein langes, besorgtes Schweigen. Dann seufzte Lachlan. »Und doch können wir auch nicht mit bereits aufgestellten Bedingungen für einen Frieden in den Krieg ziehen, wenn dieser Friede vielleicht niemals möglich sein wird. Wir sollten uns Isabeaus Worte zu Herzen nehmen und alle Konsequenzen bedenken, aber bitte lasst uns nun den Krieg planen. Denn auch wenn wir vielleicht erkennen, dass auf beiden Seiten Unrecht geschehen ist, gilt das für die Fairgean gewiss nicht! Sie hassen uns noch genauso wie immer, und das Beltane-Massaker war bestimmt nicht ihr letzter Angriff.«


  Unruhe ergriff die Mitglieder der Versammlung, und Isabeau war durch die Seitenblicke beunruhigt, die viele ihr zuwarfen. Jedermann wusste, dass sie Mayas Tochter Bronwen wieder nach Lucescere gebracht hatte und dass sie auch mit der Verhexerin selbst zu tun hatte. Isabeau wusste eindeutig mehr als alle anderen über die Gebräuche der Fairgean, und viele fragten sich laut, wie das sein konnte. Außerdem war sie eine Hexe, und viele der Menschen Eileanans misstrauten Hexen noch immer, trotz der Wiedereinrichtung des Hexensabbats.


  Also schwieg Isabeau nun, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und drehte den Mondsteinring an ihrem Finger um und um, während im Versammlungsraum heftig diskutiert wurde. So vieles beunruhigte ihr Herz, so viele Zweifel und Ahnungen, so viel Bedauern und so viele Selbstbeschuldigungen, dass es einige Zeit dauerte, bis sie merkte, dass ihre Zwillingsschwester Iseult mit gefurchter Stirn ebenfalls schweigend dasaß. Unter normalen Umständen wäre das nicht bemerkenswert gewesen – Khan’cohban neigten nicht zu Geschwätzigkeit. Aber dies war eine Kriegsversammlung. Iseult war eine Narbige Kriegerin, die die Kunst des Kampfes von Geburt an erlernt hatte. Es sah Iseult nicht ähnlich, mit gefalteten Händen dazusitzen, wenn ein Krieg geplant wurde.


  Plötzlich wandte Iseult sich um und begegnete Isabeaus Blick. Sie errötete, biss sich auf die Lippen und wandte den Blick wieder ab. Isabeau saß lange Zeit sehr still, hörte nicht einmal mehr das Stimmengewirr um sie herum. Ihre Hände fühlten sich kalt und ihr Kopf heiß an. Ihre ganze Intuition vermittelte ihr, dass etwas nicht stimmte und dass sie aus einem unbestimmten Grund im Zentrum dessen stand.


  Isabeau versuchte an diesem Abend noch einmal, sich ihrer Schwester zu nähern, obwohl ihre starke Besorgnis sie unbeholfen machte. Iseult lächelte sie vollkommen gefasst an und umarmte sie kurz, ein untypisches Zeichen von Zuneigung. »Ja, natürlich ist alles in Ordnung, Beau. Zumindest bei uns. Ich bin nur müde und von all diesem Gezänk verärgert. Diese Lairds sind immer gleich. Sie reden und reden, und nichts wird jemals entschieden. Sie können nicht von mir erwarten, dass ich mit ihnen diskutiere. Wenn sie meine Kenntnisse interessieren, können sie mich danach fragen.«


  Obwohl Iseults Worte plausibel klangen, war ihre Miene jedoch noch immer so umwölkt, dass Isabeau Dide anschließend im Wachraum aufsuchte. Er wirkte müde, seine dunklen Locken waren zerzaust und sein Hemd am Hals geöffnet, aber beim Anblick Isabeaus lächelte er und sprang auf.


  »Wie geht es dir, meine hübsche Beau?«


  »Ach, gut«, antwortete sie wie abwesend. Sie sah sich im Wachraum um, wo all die anderen Offiziere der Leibgarde herumsaßen, Karten oder Tricktrack spielten und Whiskey tranken. Die meisten betrachteten sie mit freundlicher Neugier, und sie lächelte denjenigen kurz zu, die sie kannte. »Dide, können wir irgendwo reden?«


  »In Rhyssmadill? An hundert Orten«, erwiderte er lachend. »Dieser Palast ist wie für Ränkespiele gemacht.«


  Sie biss sich angesichts dieser Zweideutigkeit auf die Lippen, folgte Dide aber aus dem Wachraum. Sie traten auf die Brustwehr, unter das silbrigblaue Licht Gladrielles, des einzigen Mondes, der schon aufgestiegen war. In ihrem klaren Schein konnte Isabeau den fragenden Ausdruck auf Dides Gesicht erkennen.


  »So gerne ich auch glauben würde, dass du mich aufgesucht hast, um ein wenig im Mondschein zu schäkern, weiß ich doch, dass du einen anderen Grund haben musst«, sagte er. »Was ist los, Beau?«


  Sie atmete tief durch und sagte dann zögernd: »Ich mach mir Sorgen um Iseult. Sie scheint so… so kalt, so… distanziert. Ich glaube, sie ist verärgert, aber ich weiß nicht warum… oder auf wen…« Sie brach ab.


  Er verzog verdrossen den Mund, und sie sah ihn erstaunt an.


  »Ich würde mir keine Sorgen machen«, sagte er, ohne ihrem Blick zu begegnen. »Mein Herr… hat neulich einige unüberlegte Worte geäußert, und ich glaub nicht, dass Mylady ihm das schon vergeben hat. Dein Zwilling bleibt ihren Empfindungen treu.«


  Isabeau war verwirrt. »Welche unüberlegten Worte?« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Hatte es etwas mit mir zu tun?«


  »Wie kommst du jetzt darauf?«, erwiderte Dide spöttisch.


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie ernst. »Ich spüre es einfach irgendwie.«


  Er wusste nicht, was er ihr antworten sollte. Als sie Dide beobachtete, wie er nach Worten rang, wo er doch normalerweise so wortgewandt und schlagfertig war, fühlte sich Isabeau in ihrem Verdacht nur noch bestätigt. »Was hat er gesagt?«, rief sie verärgert. »Lachlan denkt stets das Schlechteste von mir. Hat er etwas gegen mich geäußert?«


  »Er war verärgert«, sagte Dide. »Es war auf der Royal Stag, nachdem wir gehört hatten, dass die Jungen entführt worden waren. Wir wussten nicht mal, ob Donncan überhaupt noch lebte, ganz zu schweigen davon, dass du ihn vor Margrit gerettet hattest. Er liebt diesen Jungen sehr, das weißt du, und wir kamen gerade aus dem Krieg gegen die Glorreichen Soldaten. Wir waren alle müde und überreizt…«


  »Also hat er etwas gesagt! Er hat mir die Schuld gegeben, oder? Und Iseult war verärgert? Sie haben meinetwegen gestritten?«


  »Liebes, ich kann es dir nicht sagen«, antwortete Dide recht bekümmert. »Er ist mein Herr. Ich kann nicht wiederholen, was er gesagt hat, nicht mal dir gegenüber. Besonders nicht dir gegenüber.«


  Isabeau war zu verärgert und aufgebracht, um das Kosewort zu bemerken. Sie sagte zornig: »Er ist immer derselbe! Gleichgültig, was ich tue, denkt er stets das Schlechteste von mir. Und warum? Warum?« Sie hielt ihre verkrüppelte Hand hoch.


  »Man sollte meinen, er würde sich schuldig fühlen, weil ich an seiner Stelle gefoltert und verkrüppelt wurde. Man sollte meinen, er würde freundlich und nett zu mir sein, und sei es nur, weil ich die Zwillingsschwester seiner Frau bin. Aber nein! Er ist immer rasch damit bei der Hand, mich für Dinge verantwortlich zu machen, mich eine Verräterin und Spionin zu nennen, mich des Mordes und des Verrats zu beschuldigen…«


  Dide ergriff ihre Hände. »Aber Beau, verstehst du denn nicht…«


  »Nein, ich versteh nicht!«


  »Genau daran liegt es, siehst du das nicht? Er benimmt sich so, weil er sich für deine Hand verantwortlich fühlt, weil du Iseult so ähnlich bist wie ihr Spiegelbild. Das hat er selbst gesagt. Wenn er dich nicht hassen soll, was soll er dann tun?«


  »Er hasst mich…« Sie geriet ins Stocken.


  Dide ließ ihre Hände los und wandte sich ab. »Ich hätte nichts sagen sollen«, bemerkte er gezwungen. »Ich wollte nur erklären… bitte vergiss, dass ich es dir erzählt hab. Weder Iseult noch Lachlan würden wollen, dass du erfährst, was in einer solchen Zwangslage und in Eile und Zorn gesagt wurde. Er hasst dich nicht, es ist nur so…«


  »Dass ich Iseult zu ähnlich sehe«, sagte sie nüchtern.


  »Ja«, bestätigte er, ohne sie anzusehen. »Es genügt, einen Mann in den Wahnsinn zu treiben, Euch nebeneinander zu sehen, so ähnlich und doch so verschieden. Ist es ein Wunder, dass er manchmal in Frage stellt…«


  »Was?«


  »Nichts.«


  »Nein, was? Sag es mir.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hab bereits zu viel gesagt. Ich wünschte, du hättest mich nicht gefragt. Du wirst es missverstehen, und was Iseult so erzürnt hat, war wirklich nicht als Beleidigung gegen dich gedacht.« Er hielt erneut inne, entfernte sich mit geballten Fäusten einige Schritte, wandte sich dann jäh wieder um und ergriff ihre Arme. »Es war nicht fair von dir, mich aufzusuchen«, brach es aus ihm heraus. »Du weißt, dass ich dir nichts abschlagen kann. Es schmerzt mich, dich durcheinander zu sehen, und daher hab ich nun das Vertrauen meines Herrn enttäuscht. Geh zu Bett, Beau, und sieh mich nicht mit diesen unglücklichen Augen an. Du hast keinen Grund, dich zu grämen.«


  »Aber Dide…«


  »Ich werd nichts mehr sagen, Beau, sodass es keinen Sinn hat zu fragen. Ich wünschte, ich hätt überhaupt nichts gesagt.«


  Er verließ sie rasch und schaute nicht zurück. Isabeau sah ihm mit bekümmerter Miene nach, während sie an einem Fingernagel kaute. Wenn er mich nicht hassen soll was soll er dann tun?, dachte sie und lächelte wider Willen leicht.


  Lachlan klopfte auf den Tisch und sagte: »Das reicht! Konzentrieren wir uns auf die vor uns liegende Aufgabe. Wir waren drei Tage in diesem Raum eingesperrt, und ich weiß nicht, wie es Euch ergeht, aber ich bin es herzlich leid. Wir sollten nun unsere Strategie festlegen und in den Krieg ziehen!«


  Erneut entbrannten Diskussionen. »Wir werden einfach so viele Fairgean wie möglich töten müssen, bevor sie nach Carraig gelangen«, rief der Duke of Gleneagles.


  Der Duke of Lochslain, der bereits viele Male gegen die Fairgean gekämpft hatte, beugte sich nun mit besorgt gerunzeltem Gesicht vor. »Die Sache ist die«, sagte er, »dass die Meerdämonen so schlüpfrig wie Aale sind. Man kann endlos gegen sie ankämpfen, um sie daran zu hindern, an Land zu kommen, und sie wenden sich einfach um, gleiten ins Meer zurück und sind fort. Und wenn man sie mit dem Boot zu verfolgen versucht, warten ihre schrecklichen Meerschlangen vor den Landspitzen, um die Boote zu zerschmettern und die Menschen zu ertränken.«


  »Könnte man die Meerschlangen nicht töten?«, fragte Duncan Eisenfaust.


  »Wie?«, erwiderte der Duke schlicht. »Pfeile nützen nichts, sie prallen einfach von ihrer Haut ab.«


  »Die ganze königliche Flotte ist inzwischen, dank der Glorreichen Soldaten, ausreichend mit Kanonen gerüstet«, sagte Lachlan, während er sich über die müden Augen rieb. »Meint Ihr, sie könnten uns gegen die Meerschlangen nützlich sein?«


  »Ich weiß es wirklich nicht, Euer Hoheit«, antwortete der Duke zweifelnd. »Die Häute könnten so widerstandsfähig sein, dass auch Kanonenkugeln einfach abprallen.«


  »Und die Meerschlangen müssten in Reichweite kommen, und bis dahin hätten sie das Schiff ohnehin bereits umschlungen«, sagte der Kapitän der Royal Stag, der zum Lordoberadmiral der Flotte des Righ befördert worden war.


  »Also besteht der Trick darin, die Meerschlangen zu töten, bevor sie nahe genug sind, um das Boot zu zerschmettern«, sagte Duncan Eisenfaust und zog an seinem Bart.


  »Ach, das ist nur allzu leicht«, sagte der MacBrann und verblüffte damit alle, da jedermann geglaubt hatte, er sei eingenickt. Der alte Mann bedachte ihre erstaunten Mienen mit einem Augenzwinkern, suchte in seiner großen beschlagenen Felltasche umher und nahm schließlich ein Bündel zerknitterte Papiere hervor. »Ich hab Euch meinen Entwurf für eine riesige Steinschleudermaschine mitgebracht. Sie hat sich gegen die Glorreichen Soldaten als sehr nützlich erwiesen, als sie Ravenscraig zu erstürmen versuchten. Wir haben einen Felsblock über vierhundert Meter weit geschleudert!«


  Es erklang leise überraschtes Murmeln, und der MacBrann sah sich strahlend um. »Ja, ich denke, das wird Euch nützlich sein können! Ich hab seit damals an einem Wurfgeschütz gearbeitet, das einen Riesenpfeil fast ebenso weit schleudern kann. Ihr könnt die Pfeilspitze in irgendein Gift tauchen, sodass Ihr nur noch die Haut der Meerschlange durchdringen, aber kein lebenswichtiges Organ mehr treffen müsst, um sie zu töten. Das Gift wird alle Arbeit für Euch erledigen.«


  »Drachenfluch«, rief Meghan. »Iain, deine Mutter hat Maya Drachenfluch verkauft, als sie versuchte, die Drachen auszulöschen. Würde Drachenfluch auch bei Meerschlangen wirken?«


  Iain nickte. »Ich könnte mir vorstellen, dass es wahrscheinlich wirksam w-w-wäre, Bewahrerin des Schlüssels. Ich weiß selbst nicht, wie man es herstellt, aber die Bewohner der Moore k-k-kennen das Rezept. Ich kann versuchen, es herauszufinden.«


  »Mein Vater hat noch eine Erfindung gemacht, von der er glaubt, sie könnte Euch irgendwie von Nutzen sein«, bemerkte Dughall MacBrann in seiner trägen, schleppenden Sprechweise. Er hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt, die Augen halb geschlossen, als könne er sich nur mühsam wach halten. »Erzähl es ihnen, Vater, denn ich kann mich gewiss nicht richtig erinnern, was es genau ist.«


  Der MacBrann setze sich eifrig auf und blinzelte hinter seinen Brillengläsern. »Ach, ja, das hatte ich vergessen. Danke, Junge, dass du mich daran erinnerst.« Er suchte erneut in seiner beschlagenen Felltasche umher und nahm dann eine kleine Glasflasche hervor, die er ins Licht hielt. Sie enthielt eine dicke, zähe Flüssigkeit. »Ich nenne es Seefeuer«, sagte er. »Ich hab es vor Jahren recht zufällig entdeckt, die Formel aufgeschrieben und zur Sicherheit in irgendein Buch gelegt. Ich hatte sie bis zum letzten Jahr völlig vergessen, als ich sie wiederfand, während ich etwas anderes suchte. Ich glaube, Belles Stammbaum. Oder vielleicht war es das Rezept meiner Großmutter für Holunderbeerwein.«


  »Was glaubst du, wer Belle ist?«, flüsterte Dide Isabeau zu. »Seine Mutter?«


  »Nein«, antwortete Isabeau und unterdrückte ein Lachen. »Ich könnte wetten, es ist einer seiner Hunde.«


  »Wie auch immer, ich fand sie ganz zufällig wieder und warf sie auf meinen Schreibtisch, und als der junge Dughall hier sagte, er würde dich aufsuchen, mein Junge, dachte ich, ich bringe das Seefeuer auch mit und sehe, ob es dir gefällt«, fuhr der MacBrann heiter fort. »Ich hab einige Zeit gebraucht, es wiederzufinden, muss ich sagen, aber ich denke, es wird Euch allen gefallen. Es verursacht ein hübsches Feuer.«


  »Es wird mir gewiss gefallen, Onkel Malcolm, wenn du mir einfach sagst, was es ist«, sagte Lachlan ungewohnt geduldig.


  »Es ist Seefeuer, Junge, sagte ich dir das nicht? Es entzündet sich, wenn es mit Meerwasser in Kontakt gerät.«


  »Du meinst, Meerwasser lässt es brennen?«


  »Ja, sagte ich das nicht? Du könntest es mit der Steinschleudermaschine abschießen, und wenn es aufs Wasser aufträfe – peng! Es würde explodieren, und das Wasser ringsum würde zu einer großen Feuerwand. Das würde die Meerdämonen erschrecken.« Der alte Mann kicherte und rieb sich in freudiger Erwartung die Hände.


  »Es lässt Wasser brennen?«


  »Ja, ja. Drücke ich mich nicht klar aus? Oder bist du ein wenig begriffsstutzig, Junge? Das ist vermutlich kein Wunder, da du all die Jahre ein Vogel warst. Das ist eine seltsame Geschichte. Sehr seltsam. Es muss eine Auswirkung gehabt haben, dass dein Gehirn auf die Größe einer Erbse geschrumpft war. Wir dürfen uns nicht darüber wundern, wenn du ein wenig langsam bist.«


  Lachlan erwiderte bemerkenswert gefasst: »Nein, ich bin überhaupt nicht begriffsstutzig, Onkel. Ich habe nur noch niemals zuvor davon gehört, dass man Wasser in Brand setzen kann. Normalerweise benutzen wir Wasser, um ein Feuer zu löschen. Was, in Eàs Namen, beinhaltet dein ›Seefeuer‹?«


  Der MacBrann tippte sich mit einem Finger an die Nase. »Nein, nein«, gluckste er. »So einfach kannst du mich nicht überlisten, Junge. Ich verrate meine Geheimnisse nicht so leicht.«


  »Wie würde man ein solches Feuer löschen?«, fragte Admiral Tobias sehr interessiert. »Feuer ist auf einem Schiff eine gefährliche Waffe.«


  »Eine gute Frage«, antwortete Dughall lakonisch. »Wir haben uns das selbst gefragt, als Vater beschloss, es auszuprobieren. Ich fürchte, ein Trakt Ravenscraigs hat ziemlich gelitten, bevor wir das Problem lösen konnten.«


  »Wie löscht man es also?«


  »Nun, wir benutzten schließlich Sand«, erwiderte Dughall heimlich lächelnd und zupfte an seinem Bart. »Obwohl wir herausfanden, dass menschliches Wasser ebenfalls eine dämpfende Wirkung darauf hat.«


  »Menschliches Wasser?«, fragte Admiral Tobias verwirrt. Dann dämmerte es ihm. Sein sonnenverbranntes Gesicht rötete sich noch stärker, als er sagte: »Oh, ich verstehe! Menschliches Wasser.«


  »Ja«, erwiderte Dughall. »Ihr seht das Problem.«


  »Ja, in der Tat«, sagte der Admiral und versuchte, seine Verlegenheit angesichts Dughalls weltkluger Ungezwungenheit zu verbergen.


  »Nun, das bedeutet dann, dass wir die Kriegsflotte einsetzen können«, sagte Lachlan, dessen Stirnrunzeln sich zum ersten Mal seit Tagen löste. »Das ist großartig, denn ich hasse den Gedanken, unsere Schiffssteuer vergeuden zu müssen! Wir werden einige Zeit und einiges Geld darauf verwenden müssen, die Schiffe auszustatten und auszurüsten. Da wir aber die meisten der Piratenschiffe gehoben und repariert haben, umfasst unsere Flotte jetzt vierundsechzig Schiffe, einschließlich aller tirsoilleiranischen. Das ist eine ansehnliche Flotte!«


  »Wenn wir nach Carraig segeln, werden wir w-w-weitaus schneller dort sein können«, sagte Iain. »Selbst wenn das Heer schnellstmöglich marschiert, können die Männer nicht v-v-viel mehr als fünfzehn oder zwanzig Meilen am Tag bewältigen. Die Kriegsflotte sollte einhundertsechzig M-M-Meilen am Tag schaffen, wenn wir den Wind aufrechterhalten. Und wenn wir das Heer rechtzeitig nach Bride bringen, können wir Segel setzen, bevor die F-F-Fairgean ihre Reise nach Norden wieder angetreten haben.«


  Aufregung entstand, und Alasdair Garrie von Killiegarrie sagte: »Außerdem ist es unwichtig, ob Fairgean im Meer sind, wenn wir die Schiffe mit diesem Seefeuer und vergifteten Wurfgeschützen ausrüsten. Wir werden sie einfach eher ausrotten.«


  »Und ich hab erzählen hören, Ihr hättet in Tirsoilleir eine Yedda gefunden«, sagte der MacSeinn aufgeregt. »Ach, das sind wirklich großartige Neuigkeiten! Eine Yedda kann die schrecklichen Meerdämonen in den Tod singen. Und sie kann einigen unserer jungen Hexen die Zaubergesänge beibringen. Ich hab berichten hören, dass es inzwischen einige mit dem YeddaTalent gibt, gelobt sei Eà.«


  Ein langes, missliches Schweigen entstand. Dide wurde still, die langfingrigen Hände hatte er zu Fäusten geballt. Enit Silberkehle wandte sich um und sah Meghan gebieterisch an. Die Bewahrerin des Schlüssels presste die Lippen zusammen und schwieg. Isabeau schaute von einer zur anderen und wunderte sich. Es gab vieles, was sie von Dides und Enits Reise nach Tirsoilleir nicht wusste. Die Worte des MacSeinn, dachte sie, hatten offensichtlich einen Nerv berührt.


  »Nun denn«, rief der MacSeinn und brach damit das Schweigen. »Stimmt es nicht? Habt Ihr in Tirsoilleir nicht eine Yedda gerettet?«


  »Das haben sie«, sagte Meghan. »Eine Yedda namens Nellwyn. Sie war acht Jahre im Schwarzen Turm eingesperrt. Die junge Finn hat sie gerettet, als sie den Propheten Killian den Lauscher rettete. Sie ist jetzt hier.«


  »Und habt Ihr nicht auch andere, die mit Musik Zauber weben können?«, forderte der MacSeinn nun zu wissen. »Können sie nicht auch lernen, die Fairgean in den Tod zu singen?«


  »Enit Silberkehle beherrscht die Gesänge der Zauberei, und sie hat ihren Enkel Dide unterrichtet, wie auch ihren Lehrling, Jay den Fiedler«, antwortete Meghan ruhig. »Sie sind im letzten Jahr um diese Zeit sicher nach Tirsoilleir gesegelt, obwohl ich weiß, dass sie unterwegs Fairgean begegnet sind.«


  »Aber du weißt, dass ich den Todesgesang nicht singen werde«, sagte Enit jäh. »Ich hab dir das schon häufig gesagt, Meghan. Ich bin keine Yedda, die ihre Magie zum Töten gebraucht.«


  »Aber Enit…«


  »Nein, Lachlan. Es ist nichts geschehen, was meine Meinung geändert hätte. Du weißt, wie ich darüber empfinde.«


  »Was ist das für eine Torheit?«, rief der MacSeinn und sah die alte Jongleurin verblüfft an. »Ihr wisst, wie es geht, und wollt es doch nicht tun? Warum?«


  Enit sah ihn mit mitleidigem Blick an. »Ich werd meine Kräfte nicht zum Töten benutzen. Es gibt andere Arten, die magischen Gesänge zu gebrauchen.«


  »Andere Arten? Welche anderen Arten? Ich sag Euch, wenn wir einige junge Hexen ausbilden und eine auf jedem Schiff platzieren könnten, würden wir diesen Krieg bald gewinnen! Eine gute Yedda kann Hunderte der schrecklichen Meerdämonen auf einmal töten. Hunderte!«


  »Als wir im letzten Jahr nach Tirsoilleir segelten, wurden wir von einer Gruppe Fairgeankriegern angegriffen«, erklärte Dide. »Anstatt sie in den Schlaf zu singen, sangen wir den Gesang der Liebe. Und Jay spielte die Viola d’amore, die, wie Ihr wisst, von Gwenevyre NicSeinn selbst gefertigt wurde und wirklich große Macht besitzt…«


  »Gwenevyres Viola hätte niemals so weitergegeben werden dürfen«, rief der MacSeinn, vor Zorn zitternd. »Und erst recht nicht an einen Zigeunerjungen! Die Viola ist ein Relikt des Clans der MacSeinn und hätte uns zurückgegeben werden müssen. Ihr hattet kein Recht dazu, Euer Hoheit!«


  Jay presste besorgt die kostbare Viola an seine Brust. Dide ballte die Hände zu Fäusten.


  »Die Viola wurde Jay dem Fiedler als Dank für seine Hilfe bei der Zurückgewinnung meines Thrones übergeben«, sagte Lachlan ruhig. »Alle Mitglieder der Liga der Heilenden Hand durften sich etwas aus dem alten Relikteraum aussuchen, und er hat sie erwählt. Linley, die Viola hatte dort bereits viele Jahre lang unbenutzt gelegen. Es war reines Glück, dass sie nicht bei der Verbrennung verloren ging, wie so viele andere kostbare Familienerbstücke. Oder vielleicht war es kein Glück, sondern das unsichtbare Wirken der Schicksalsgöttinnen. Denn Jay spielt diese Viola, als wäre sie ausschließlich für seine Hand gemacht. In Eurem Clan gibt es niemanden mehr, der sie spielen könnte. Missgönnt sie Jay nicht, der mir so sehr geholfen hat.«


  »Tatsächlich?«, fragte der MacSeinn skeptisch. »Dann sollten wir ihn spielen hören.«


  Jay errötete stärker denn je, aber als Lachlan nickte, erhob er sich und nahm die Viola sanft aus ihrem Kasten. Sie war mit wunderschönen Schnitzereien versehen, glänzte und wies weitaus mehr Saiten auf als üblich, die über einen kunstvoll gestalteten Holzsteg führten. Ihr anmutiger Hals war in der Gestalt einer Frau geschnitzt, deren Augen verbunden waren.


  Jay sah den MacSeinn mit scheuem, aber direktem Blick an. »Sie hat die Augen verbunden, weil es heißt, Liebe sei blind.«


  Der MacSeinn nickte schroff. »Ach, über die Viola d’amore brauchst du mir nichts zu erzählen, Junge. Ich wurde im Turm der Meersinger unterrichtet. Und wer hat dich gelehrt?«


  »Ich selbst«, antwortete Jay einfach. »Und Enit.«


  Er hob die Viola ans Kinn, ohne auf eine Antwort zu warten, und führte den Bogen über die Saiten. Eine Kaskade von Tönen ergoss sich in den Raum, tief und üppig und rein. Dann wechselte Jay zu einer fröhlichen Tanzweise, zu der Köpfe nickten und Füße tappten. Schließlich endete er mit einer bravourösen Passage, und stürmischer Beifall erklang. Er errötete, senkte den Bogen und schaute zum MacSeinn.


  »Nun, du kannst zweifellos spielen, Junge, und gut spielen«, sagte der Prionnsa mürrisch. »Und es stimmt, was der MacCuinn gesagt hat – in meiner Familie lebt niemand mehr, der so wunderschön spielen könnte. Meine Tochter vielleicht, aber sie ist nun tot.« Ein Ausdruck tiefster Melancholie überzog sein bärtiges Gesicht, und er stützte das Kinn auf eine Hand. Er schwieg einen Moment, und dann schaute er auf, und das Feuer brannte wieder in seinen hellmeergrünen Augen. »Aber wenn du das Talent hast, warum willst du die Fairgean dann nicht in den Tod singen?«


  »Die Viola ist dazu geschaffen, den Gesang der Liebe zu singen, nicht den des Todes«, sagte Jay ruhig. »Könnt Ihr das nicht verstehen?«


  »Ich verstehe, dass du ein Relikt des Clans der MacSeinn besitzt und es nicht gebrauchen willst, um uns zu helfen!«


  »Aber, mein Laird, wenn Ihr nur zuhören würdet«, sagte Dide. »Ich erzählte Euch, dass wir den Gesang der Liebe gesungen haben, als wir von den Meerzauberwesen angegriffen wurden. Mein Laird, die Fairgean wurden verzaubert. Sie schwammen hinter unserem Schiff her, summten und pfiffen und warfen uns Fische zu. Und später, als wir von der tirsoilleiranischen Kriegsflotte angegriffen wurden und unser Schiff sank, haben uns die Fairgean gerettet und sind mit uns an Land geschwommen. Mein Laird, glaubt Ihr nicht…?«


  »Den Gesang der Liebe gesungen«, erwiderte der MacSeinn verächtlich. »Das ist ein Gesang für Höflinge und Troubadoure, kein Kriegsgesang!«


  »Aber wir haben sie für uns eingenommen. Wir haben eine Art Verbindung zu ihnen hergestellt«, rief Enit. »Dasselbe könnten wir in Carraig tun.«


  »Den Gesang der Liebe singen, während uns ein Heer von Fairgeankriegern mit erhobenen Dreizacken angreift?« Die Stimme des MacSeinn klang sardonisch. »Das war eine Möglichkeit, das unausweichliche Ende zu beschleunigen – wir alle tot und die Fairgean triumphierend heulend.«


  »Du weißt, dass ich das auch gesagt habe, Enit«, warf Lachlan ein. »Ein Zaubergesang kann nur wirken, wenn das Publikum zuhört, und während einer Schlacht kann man kaum mehr als das Zusammenklingen von Waffen und die Schreie von Verwundeten hören. Und selbst wenn das Publikum zuhört, müssen sie mit dem Herzen hören und nicht nur mit den Ohren. Das hast du mich selbst gelehrt. Wie sollten wir sie in den Frieden singen, wenn sie durch ihren Hass blind und taub sind?«


  »Aber in Tirsoilleir…«


  »Dort war es nur eine kleine Gruppe Krieger, wie du selbst sagtest. Wir können dich und Dide und Jay nicht wie wandernde Spielleute mitten in eine Horde raubender Fairgean schicken. Das ist zu gefährlich.«


  Enit schwieg, ihre verkrüppelten Finger waren um die Armlehnen ihres Sessels verkrampft.


  Der MacSeinn schnaubte aufgebracht. »Das kommt dabei heraus, wenn man Frauen zu einer Kriegsversammlung bittet«, sagte er äußerst sarkastisch. »Man wird durch verweichlichte Vorstellungen und Torheit verwirrt.«


  »Tatsächlich?«, fauchte Iseult. »Bedeutet das, Ihr wollt auch meinen Rat nicht hören, mein Laird?«


  Der MacSeinn schwieg, die Kiefer zusammengepresst. Iseult sagte sehr sanft: »Erinnert Euch, dass ich eine Narbige Kriegerin bin, mein Laird. Auf dem Rückgrat der Welt ist es unwichtig, ob man ein Mann oder eine Frau ist. Es zählt nur, ob man kämpfen kann oder nicht. Ich hab diese Narben nicht umsonst verdient.«


  »Natürlich, Euer Hoheit«, sagte er kurz darauf, aber es fiel ihm offensichtlich schwer. »Ich wollte niemanden beleidigen.«


  Iseult schwieg und hatte offensichtlich Mühe, ruhig zu bleiben. Lachlan war ebenfalls verärgert. Er sah sich aufgebracht am Tisch um und sagte: »Wir dürfen die Zeit nicht damit vergeuden, untereinander zu streiten. Wenn wir die Fairgean besiegen wollen, müssen wir eine einheitliche Front bilden. Isabeau sagt, die Fairgean würden an Samhain oder bald darauf nach Carraig zurückkehren. Bis dahin müssen wir dort sein und sie, wenn möglich, massiv und von zwei Seiten gleichzeitig angreifen.«


  Der größte Teil des Heers des Righ, dessen Soldaten aufgrund ihrer grauen Tarnkleidung Graujacken genannt wurden, war noch immer in ganz Tirsoilleir verteilt. Es wurde beschlossen, dass Lachlan sich ihnen, zusammen mit den Streitkräften der südlichen Lairds und Prionnsachan, anschließen sollte, damit sie Carraig von Osten angreifen konnten, wobei die Mehrzahl der Männer mit der königlichen Flotte die Küste hinaufsegeln würden. Da sich ihnen die Truppen des NicThanach und des NicAislin ebenso anschließen würden wie Iains und Elfridas Männer, sollten sie in der Lage sein, insgesamt über zehntausend Menschen und Zauberwesen auszuheben, eine wirklich beträchtliche Streitkraft.


  Inzwischen würden Fionnghal NicRuraich und der Duke of Lochslain nach Rurach zurückreisen, um die Hilfe des MacRuraich zu erbitten. Außerdem würden sie unterwegs auch mit dem MacAhern von Tireich sprechen, dessen Kavallerie für ihre Schnelligkeit und Tapferkeit berühmt war. Einschließlich der Langbogenträger von Ravenshaw könnte so ein zusätzliches Heer von dreitausend Mann oder mehr ausgehoben werden, das die Fairgean von Westen angreifen könnte.


  »Das würde eine Gesamtzahl von dreizehntausend Soldaten bedeuten, was eine wirklich starke Streitmacht wäre«, sagte Duncan Eisenfaust einigermaßen zufrieden. »Selbst wenn wir die Fairgean auf ihrem eigenen Gebiet bekämpfen müssen, sollte unsere Anzahl von Vorteil sein.«


  »Wir könnten die Anzahl noch steigern, wenn dein Vater entschiede, sich uns anzuschließen«, sagte Lachlan zu Iseult. »Er hat dort oben inzwischen einige hundert Mann beisammen und ist selbst ein Narbiger Krieger und guter Kämpfer. Was mich daran erinnert – glaubst du, er würde um unseretwillen mit der Feuermacherin sprechen? Die Khan’cohban haben den Friedensvertrag unterzeichnet und somit versprochen, uns in schwierigen Zeiten zu helfen. Sie betrachten den Krieg als eine Art Zeitvertreib – glaubst du, sie würden sich uns ebenfalls anschließen?«


  »Vielleicht«, sagte Iseult kühl. »Sie sind den Fairgean jedoch nicht feindlich gesinnt, da sie so weit vom Meer entfernt leben. Und ich weiß nicht, ob sie bereit wären, den Schnee zu verlassen, um für eine Sache zu kämpfen, an der sie kein Interesse haben.«


  Lachlan runzelte aufgrund des kaum wahrnehmbaren Nachdrucks ihrer Worte leicht die Stirn. Duncan Eisenfaust sagte: »Außerdem würde es Monate dauern, bis sie mobil machen könnten. Bis ein Bote in die Berge geritten wäre und die Khan’cohban für unsere Sache eingenommen hätte sowie dann wieder nach Rionnagan hinabgelangte, wäre es bereits Winter. Bis sie sich uns in Carraig anschließen könnten, wäre ein Jahr oder mehr vergangen. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, die Berge nach Carraig zu überqueren! Dann könnten wir auch von Süden angreifen…«


  »Aber es gibt einen Weg über die Berge«, sagte Iseult.


  Alle starrten sie ungläubig an.


  »Viele haben versucht, die Berge zu überqueren, und alle sind gescheitert!«, rief Linley. »Ich selbst habe es mehrere Male versucht, seit Carraig für mich verloren war!«


  »Bist du sicher, Iseult?«, fragte Meghan. »Nicht ein Mal in den tausend Jahren, seit unsere Art nach Eileanan kam, hat jemals jemand einen Weg über die Berge gefunden. Darum haben wir uns stets so sehr auf die Meeresrouten verlassen.«


  »Vermutlich hat niemals jemand die Khan’cohban gefragt«, erwiderte Iseult mit großer Gelassenheit.


  Linley lachte rau. »Die Schneezauberwesen sind einer der Hauptgründe dafür, warum wir die Berge niemals überqueren konnten. Ganz zu schweigen von den Eisriesen, Ogern, Goblins, Lawinen, Säbelzahnpanthern, Schneelöwen, Wölfen…«


  »Nun, ich hab die Berge schon selbst überquert«, antwortete Iseult.


  Eine Flut von Fragen und Ausrufen folgte ihrer Bemerkung. Sie hörte ruhig zu und sagte dann: »Man kann sie nur während der Sommermonate überqueren, wenn aller Schnee auf den höheren Pässen geschmolzen ist. Dann ist auch die Lawinengefahr weitaus geringer, und die Eisriesen halten Winterschlaf. Wenn Ihr die Erlaubnis erhieltet, das Tal der Drachen zu durchqueren, würde das eine fast einen Monat kürzere Reise bedeuten. Ihr könntet es von hier aus in weniger als drei Monaten schaffen, wenn Ihr Schlitten hättet.«


  Alle sahen einander angespannt an. »Wenn wir also eine Streitkraft über die Berge schickten, könnten wir im Herbst dort sein«, sagte Iain, der im Geiste rasch rechnete.


  »Und Ihr könntet unterwegs mit den Khan’cohban reden und sie davon überzeugen, sich unserer Sache anzuschließen«, sagte Linley eifrig.


  Iseults Gesicht rötete sich stark, sodass die beiden Narben über ihren Wangenknochen sichtbar wurden. »Aber ich kann nicht zum Rückgrat der Welt zurückkehren!« In ihrer Stimme klang sowohl Sehnsucht als auch Bestürzung mit. »Es sei denn, Lachlan begleitet mich.«


  Goldtopasfarbene Augen begegneten bei einem langen, belasteten Blick blauen Augen, während sich die beiden der enttäuschten und zornigen Rufe um sich herum nicht bewusst waren.


  »Ein Befehlshaber muss bei seinen Truppen bleiben!«, rief der Duke of Gleneagles.


  »Ihr könnt den Befehl über das Heer nicht irgendjemandem übertragen, gleichgültig wie fähig derjenige war! Wie würden sich die Männer dann fühlen? Sie verehren Euch alle«, sagte der Duke of Killiegarrie.


  »Es ist zu gefährlich, Herr«, rief Dide. »Ihr dürft Euer Leben nicht so riskieren!«


  »Was würden wir tun, wenn Ihr in einer Lawine vermisst würdet?«, sagte Duncan besorgt. »Erinnert Ihr Euch, wie es war, als Ihr verflucht wart und monatelang wie tot dalagt? Alle Lairds und Gilden zogen ihre Unterstützung zurück, und wir waren blockiert wie ein im Schlamm feststeckender Heuwagen. Ich fürchte, es wär nicht klug, Euer Hoheit.«


  Der Righ war offensichtlich bekümmert. »Ich kann nicht die Berge überqueren«, sagte er. »Ich muss dahin gehen, wohin das Heer zieht. Alasdair hat Recht, ein Befehlshaber bleibt bei seinen Truppen.«


  »Worin liegt das Problem?«, fragte der MacSeinn. »Ihre Hoheit kann mich und meine Männer durch die Berge führen, und Ihr könnt Euer Heer über das Unterland bringen. Auf diese Weise greifen wir aus drei Richtungen an. Dann können wir nur obsiegen!«


  »Aber ich kann dich nicht verlassen«, flüsterte Iseult Lachlan zu. »Ich bin dir gegenüber in Geas.«


  Der MacSeinn sprang auf und beugte sich über den Tisch vor, sein Gesicht war hart vor Zorn. »Dies ist gewiss nicht der richtige Zeitpunkt, um zusammenzukleben wie zwei Turteltauben! Niemand außer der Banrigh kennt den Weg durch die Berge. Sie muss gehen!«


  Weitere Stimmen schlossen sich ihm an, und Lachlan blickte zunächst von einem Gesicht zum anderen und dann wieder zu Iseult. Sie erhob sich, wobei ihr Gesicht sehr bleich und starr war. »Entbindest du mich dann von meinem Geas?«


  Lachlan zögerte noch immer, während viele im Raum spöttische Blicke wechselten, da sie glaubten, er könne es nicht ertragen, auch nur wenige Monate von seiner Frau getrennt zu sein. Schließlich nickte er, während er Iseults Blick mit seinem festhielt. »Nun gut, ich entbinde dich davon. Du kannst zum Rückgrat der Welt ziehen.«


  Sie verneigte sich tief und mit gebeugtem Knie, was nur Isabeau als eine formelle Geste der Khan’cohban erkannte, wandte sich dann um und schritt mit sehr aufrechtem Rücken davon.


  Plötzlich rief Lachlan ihr nach: »Du hast dich nach dem Schnee gesehnt, versuch nicht, es zu leugnen!«


  Iseult schwieg und schloss nur geräuschvoll die Tür hinter sich.


  Isabeau sah Lachlan bestürzt an. »Erkennst du nicht, was du getan hast?«, flüsterte sie. Aufgrund des heftigen Zorns und Elends in seinen Augen glaubte sie, dass er es erahnte.


  Jay führte seinen Bogen über die Saiten der Viola, und Töne tanzten in der Luft. Die Stimme der Viola war tief und sanft und vibrierte vor Zärtlichkeit. Die Melodie endete, und Jay senkte langsam den Bogen und öffnete die Augen.


  Er erkannte jäh, dass die Erbin des Throns von Rurach auf seinem Bett saß, ihm zuhörte und das seidige, schwarze Fell der Elfenkatze streichelte, die schläfrig auf ihrem Schoß lag. Sie trug ein grünes, samtenes Reitgewand und ein schwarzes Plaid um die Schultern, das von einer einen schwarzen Wolf darstellenden Clan-Spange gehalten wurde. Ihr kastanienbraunes Haar steckte unter einem recht schneidigen, mit einem schwarzen Federbusch geschmückten Dreispitz.


  »Finn!«, rief er. »Ich hab dich gar nicht hereinkommen hören.«


  »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden, aber du befandest dich in deinem üblichen, tranceähnlichen Zustand, sodass ich dachte, es könnt gefährlich sein, dich zu stören«, sagte Finn grinsend. »Wie bei Schlafwandlern, weißt du.«


  Jay erwiderte ihr Grinsen kläglich. »Nun, ich bin eigentlich froh, dass du mich nicht gestört hast. Ich liebe dieses Lied.«


  »Es ist wirklich hübsch«, erwiderte Finn. »Du wirst jeden Tag besser, Jay. Das viele Üben macht sich bezahlt.« Ihre Stimme hatte einen leicht gereizten Unterton.


  »Ja, ich hatte Glück, Nellwyn und Enit als Lehrer zu haben«, sagte Jay eifrig. »Nellwyn ist eine wahre Yedda, im Turm der Meersinger ausgebildet und all das. Sie kann mich so vieles lehren.« Er umhüllte seine Viola liebevoll mit einem Seidentuch und legte sie in ihren Kasten zurück.


  »Ich könnte regelrecht eifersüchtig auf dieses Stück Holz werden«, sagte Finn.


  Jays Blick zuckte zu ihr hoch, und er errötete stark.


  »Obwohl es nur ein Stück Holz ist«, fuhr sie fort. »Auch wenn es verdammt kunstvoll gestaltet ist.« Sie seufzte und blickte an ihrer geschmeidigen, jungenhaften Gestalt hinab. »Nun gut. Vielleicht hätte ich eine ähnliche Figur, wenn ich nicht so viel Zeit damit verbrächte, auf Pferden zu reiten und auf Bäume zu klettern. Aber ehrlich, ich bin lieber flach wie eine Flunder und kann auf Bäume klettern, als dass es anders wär.«


  »Nun, du siehst heute sehr hübsch aus«, sagte Jay unbeholfen.


  Sie zuckte leicht die Achseln. »Ach, ja, ich bin so hübsch wie der mit Butterblumen geschmückte Scheißhaufen einer Ziege. Der Duke of Lochslain hat erhabene Vorstellungen davon, wie sich eine Banprionnsa geben sollte. Ich fürchte, die Heimreise wird nicht sehr spaßig werden.«


  »Bist du wirklich gekommen, um dich zu verabschieden?«, fragte Jay wehmütig.


  »Ja, ich fürchte schon«, antwortete Finn, erhob sich und hob die Elfenkatze auf ihre Schulter. »So viel dazu, dass ich meinen königlichen Pflichten entfliehen wollte. Lachlan hat mir versichert, dass er meinem Dai-dein geschrieben und ihm gesagt hat, dass ich keine Banprionnsa mehr sein will, aber ich glaub kaum, dass Dai das kümmert, wenn man die übrigen Nachrichten bedenkt, die wir mitbringen. Ich kann nur sagen, dass er mich besser mit sich nehmen sollte, denn wenn ich in dem langweiligen, alten Schloss Rurach festsitzen sollte, schwör ich, dass ich weglaufen werde! Ich würd lieber geröstete Kröten essen, als herumzusitzen und Däumchen zu drehen, während ihr anderen alle unterwegs seid, Kriege bestreitet und Abenteuer erlebt.«


  »Nun, vielleicht wird es nur ein kurzer Krieg, und wir können alle bald nach Hause kommen und zusammen zur Theurgia gehen, wie wir es geplant haben.«


  »Vielleicht«, erwiderte Finn ohne große Hoffnung in der Stimme. »Obwohl ich nicht glaub, dass es nur ein kurzer Krieg wird, oder?«


  »Wohl nicht«, antwortete er unglücklich.


  »Ich muss gehen«, sagte sie. »Der Duke of Lochslain hält mich bereits jetzt für ein undiszipliniertes Gör. Wenn ich ihm noch länger auf die Füße trete, wird er meinem Dai-dein Schlechtes über mich berichten, und ich möchte bei Dai im Moment wirklich nicht schlecht angeschrieben sein. Pass auf dich auf, ja? Glaub nicht, du könntest diesen Krieg gewinnen, indem du auf deiner verdammten Viola spielst.«


  »Nein«, sagte er seufzend. »Obwohl ich denke…«


  »Du hast gehört, was Lachlan gesagt hat«, erwiderte Finn fest. »Denk daran – wenn du eine Hexe sein willst, musst du Demut, Bescheidenheit und Gehorsam üben.«


  »Das sagt die Richtige!«, rief Jay, aber sie lachte ihm nur zu, packte ihn am Ohr und küsste ihn seitlich auf den Mund. Als er wieder zu Atem kam, das Gesicht tiefrot, hatte sie sich bereits zum Gehen gewandt, während die Elfenkatze ihn von ihrer Schulter anfauchte.


  »Also ziehen wir erneut in den Krieg«, stellte Lachlan fest, der sich auf seinen großen Langbogen stützte. Iseult nickte mit sehr ruhiger Miene. »Aber dieses Mal nicht gemeinsam«, fuhr er fort und betrachtete forschend ihr Gesicht.


  »Nein, dieses Mal nicht gemeinsam«, wiederholte sie und wandte den Blick von ihm ab, den Mund fest zusammengepresst.


  Er legte einen Arm um ihre Schultern und wollte sie an sich ziehen. »Es wird sich seltsam anfühlen, dich nicht in meiner Nähe zu haben«, sagte er weich. Sie widersetzte sich seiner Umarmung zwar nicht, erstarrte aber darin, und er trat von ihr zurück, um ihr Gesicht erneut nach einem Hinweis auf ihre Gefühle zu erforschen. Aber da war nichts. Kein Zorn, keine Traurigkeit, keine Zärtlichkeit. Lachlan presste den Mund zusammen und schritt sehr aufrecht davon.


  Isabeau strich ihrem Zwilling tröstend über den Arm. »Er begreift nicht wirklich, was er da getan hat«, flüsterte sie. »Er weiß nichts über Geas.«


  Iseult hielt ihren Blick einen langen, intensiven Moment fest, und da erkannte Isabeau schließlich, wie ihre Schwester empfand. »Er begreift es. Er begreift im Herzen, wie wichtig eine solche Ehrenschuld denjenigen vom Blut der Khan’cohban ist. Er wollte das nur vor all den Leuten nicht sagen.« Leichte Verbitterung schwang in ihrer Stimme mit.


  »Aber du wirst zu ihm zurückkommen?«, flüsterte Isabeau drängend. »Du bist noch immer mit ihm verheiratet.«


  »Was bedeuten mir eure Hochzeitsrituale?«, sagte Iseult mit verletztem Stolz in der Stimme. »Khan’cohban heiraten nicht.«


  »Aber du bist mit ihm übers Feuer gesprungen und hast ihm drei Kinder geboren«, sagte Isabeau besorgt.


  »Ich hab geschworen, ihn niemals zu verlassen, und nun hat er mich von diesem Geas entbunden.« Iseults Stimme klang vor Endgültigkeit tonlos. Sie schüttelte Isabeaus Hand ab und stieg auf ihr Pferd. »Sind wir bereit, mein Laird?«, fragte sie Linley MacSeinn.


  »So bereit wie möglich«, antwortete er fröhlich, während sein Pferd tänzelte, als sich seine Ungeduld übertrug.


  Isabeau trat vor und sah zu Iseult hoch. »Er liebt dich, das weißt du.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Iseult kühl. »Vielleicht tut er das.«


  Sie riss ihr Pferd herum und trieb die edle Stute an die Spitze der Kavalkade. Dort trat Lachlan vor und legte eine Hand auf ihren Stiefel.


  »Pass auf dich auf, Leannan«, sagte er.


  Sie sah zu ihm hinab. »Das werde ich. Sieh für mich nach meinen Kindern.«


  Lachlan nickte als Antwort, streckte dann eine Hand aus, ergriff ihre behandschuhte Hand und zog sie abwärts. Sie widerstand ihm einen Moment, ihre schmalen, roten Brauen waren zusammengezogen. Dann beugte sie sich hinab und ließ sich von ihm küssen. Es war ein langer Kuss, und als sie sich schließlich wieder aufrichtete, glitzerten Tränen in ihren blauen Augen.


  »Eà sei mit dir«, sagte Lachlan.


  »Und mit dir«, antwortete sie schroff und gab Befehl zum Aufbruch.


  Fünfhundert Mann ritten in ihrem Zug, die meisten Männer des MacSeinn, zweihundert davon auserwählt, der Banrigh zu dienen und sie zu beschützen. Sie ritten ihre Pferde hart, standen in der Dämmerung auf und ritten bei Fackellicht weiter, wobei sie ihre Pferde bei jeder Gelegenheit wechselten. Sie erreichten den Pass in weniger als drei Wochen und ritten die schmale, gewundene Straße neben dem brodelnden Strom des Rhyllster hinauf.


  Danach kamen sie langsamer voran, denn die Straßen in den Sithichebergen waren nicht so gepflegt wie jene im Unterland. Iseult konnte sich auf dem Ritt einer Flut von Erinnerungen nicht erwehren, die aufstieg und sie zu verschlingen drohte. Hier war die Stelle, an der sie, Meghan und Lachlan die Rotgardisten mit einer List dazu gebracht hatten, sie durch den Pass reiten zu lassen. Dort oben war die Stelle, wo sie eines Nachts gelagert hatten. Hinter jenen Wäldern befand sich die Höhle, an der Iseult zum ersten Mal Lachlan begegnet war, einem mürrischen Buckligen mit eindringlichen, goldtopasfarbenen Augen, die er niemals von ihr abwandte. Die Erinnerung ließ ihr Inneres sich vor Sehnsucht zusammenziehen, und sie trieb die Männer noch härter an als zuvor.


  Dann sah sie den vertrauten, gekrümmten Umriss der Drachenklaue aus den niedrigeren Bergen um sie herum aufragen, und neue Sehnsucht erwachte in ihr, ein Sehnen nach der kühlen Stille des Schnees. Sie ritten ihre Pferde an diesem Tag bis zur Erschöpfung und lagerten in der Nacht auf einer Wiese unterhalb des großen Torwegs. In weniger als einer Woche war die Mittsommernacht, und dann würden die Tage wieder kürzer, wenn der Herbst und damit die bevorstehende Konfrontation mit den Fairgean käme.


  Iseult erhob sich am nächsten Tag vor Sonnenaufgang und ging auf die Wiese hinaus, um einen großen Strauß wilde Rosen von den Sträuchern zu pflücken, die überall auf den Felsen am Fuß des hohen Berges in Hülle und Fülle wuchsen. Als ihre Arme voller Rosen waren, lief sie über die Wiese zu der großen Steinplattform, die den Anfang der Großen Treppe markierte.


  Die Sonne stieg gerade auf, als ihr Knappe, Carrick Einauge, besorgt zu ihr trat, weil sie den Schutz des Lagers ohne ihn verlassen hatte. Er war halb Mensch, halb Corrigan – eines der vielen Zauberwesen, die sich während der Glorreichen Kriege unter Lachlans Banner geschart hatten. Er war zwar klein, aber breit und sehr kräftig, das Gesicht schien so rau wie Granit, und sein einziges Auge war tief in die Augenhöhle gesunken. Carrick war vom Righ zu Iseults Knappen und persönlichem Leibwächter ernannt worden, eine Verantwortung, die er so ernst nahm, dass Iseult keinen Schritt ohne ihn tun konnte. Sie lächelte ihm beruhigend zu.


  »Du musst zurückbleiben, Carrick«, sagte sie, »und darfst dich, gleichgültig was geschieht, nicht nähern.« Er protestierte. »Nein, ich meine es ernst«, sagte sie. »Du weißt nichts über die Art der Drachen. Viele sind in der Vergangenheit gestorben, weil sie zu verwegen oder zu kühn waren. Bleib zurück, sag ich, und lass mich allein mit dem Drachen sprechen.«


  Carrick fügte sich schließlich, und als der MacSeinn unruhig und besorgt herbeieilte, hielt er auch ihn zurück.


  Iseult schaute in den heller werdenden Himmel hinauf und wartete. Obwohl sie viele Jahre im Schatten der Drachen gelebt hatte, setzte ihr Herz noch immer einen Schlag lang aus, als sie das große, magische Wesen sich über die Bergschulter emporschwingen sah. Es stieß einen triumphierenden Schrei aus, und die unten auf der Wiese angepflockten Pferde stiegen und wieherten panisch. Einigen gelang es, die Pflockleinen zu zerreißen, aber ihre Vorderbeine waren so fest gefesselt, dass sie nicht davongaloppieren konnten. Überall sanken Menschen zu Boden oder kauerten sich an den trügerischen Schutz eines Zeltes, während die Männer hinter Iseult alle keuchten und einen oder zwei Schritte zurückwichen, während Schweiß auf ihre Stirn trat.


  Der Drache flog herab und landete vor Iseult auf der Plattform, sodass sie durch seine Größe zwergenhaft wirkte. Er schlang den Schwanz um seine Klauen und wartete, während kleine Dampfschwaden aus den roten Höhlen seiner Nüstern entwichen. Iseult kniete sich mit gesenktem Kopf hin, die Rosen lagen als großes Bündel vor ihr.


  Ich grüße Euch, Erhabener, sagte sie in der lautlosen Sprache der Drachen.


  Ich grüße dich, Iseult die Rote, antwortete der Drache und betrachtete sie mit schmalen, topasfarbenen Augen. Du bringst eine ansehnliche Streitkraft mit dir. Seine Geiststimme hatte die symphonische Kraft und Resonanz eines ganzen Orchesters von Musikern.


  Iseult nickte. Wir kommen mit Geschenken, in der Hoffnung, dass die mächtigen Drachen uns erlauben werden, ihren geweihten Boden zu überqueren. Wie Ihr wohl wisst, hegen mein Ehemann Lachlan MacCuinn und ich keinen Groll gegen die Drachen. Wir huldigen Euch und ehren Euch. Wir möchten weder Euren Zorn heraufbeschwören noch Eure Herrschaft in Frage stellen. Wir werden Euer Land mit gesenkten Blicken und schweigend passieren und keine Spuren unseres Vorüberziehens hinterlassen, wenn uns der Große Kreis seine Nachsicht und Milde gewährt.


  Lange Zeit herrschte Schweigen, während der Drache Iseult aus verengten Augen betrachtete. Sie atmete tief durch und deutete mit einer anmutigen Handbewegung auf die vor ihr liegenden Rosen.


  Ich habe im Namen der MacFaghan auch den Rosenzehnten mitgebracht, wie es die Drachen vor langer Zeit verfügten, und hoffe, dass die lange Freundschaft zwischen meinem und Eurem Clan ebenso wachsen und gedeihen möge wie diese Rosen.


  Die Augen des Drachen waren nun nur noch Schlitze, und seine Schwanzspitze schwang hin und her. Nach weiterem langen Schweigen säuselte er: Geschenke?


  Iseult machte Carrick ein Zeichen, woraufhin er mit einer schweren Truhe vortrat, die er vor ihr auf den Boden stellte. Dabei war sein Gesicht in dem Bemühen, seine Angst nicht zu zeigen, noch unbewegter als üblich. Sie winkte ihn fort, und er zog sich bewusst langsam, wenn auch steif zurück, anstatt davonzulaufen, wie er es gerne getan hätte. Iseult entriegelte die Truhe und öffnete sie, und der Drache beugte mit rascher, bedrohlicher Anmut den langen Hals und beroch die darin befindlichen Schmuckstücke, während seine höhlenartigen Nüstern rot loderten.


  Außerdem überlassen wir Euch und Euren Brüdern für eine vergnügliche und zufrieden stellende Jagd eine Herde von fünfhundert Pferden, sagte Iseult. Wir bitten Euch um Vergebung, dass sie so dünn und knochig sind, und hoffen, dass ihre Anzahl den Mangel an Fett wettmacht.


  Der Drache lachte, ein Klang, der alle, die ihn hörten, bis ins Mark erschütterte. Iseult kniete mit gesenktem Kopf sehr still da, und nach einem langen, angespannten Moment, während dem sie die Luft anhielt, trat der Drache fort, die Kiste mit den Schmuckstücken in den Klauen.


  Wir kennen dich, Iseult die Rote. Wir nehmen deine Geschenke an, auch wenn sie dürftig sind, und erteilen dir und deinen Leuten die Erlaubnis, unseren Berg zu besteigen. Denke daran, dass wir keine Unverschämtheiten von deinen Gefolgsleuten dulden. Wenn es nur einer wagt, in unsere Palasttüren zu schauen, oder im Schlamm unserer Seen einen Fußabdruck hinterlässt, werden wir sehen, ob ihr Körperfett den Mangel an Fett bei jenen knochigen Tieren, die du Pferde nennst, wettmacht.


  Iseult neigte ergeben den Kopf. Der Drache beugte seine mächtigen Hinterläufe und erhob sich in den Himmel, während der heftige Windstoß seiner Schwingenschläge sie beinahe umwarf. Sie schützte ihre Augen vor dem Wirbelwind von Staub und Blättern und atmete das erste Mal seit geraumer Zeit tief durch.


  Sie erreichten das Drachental am Morgen des Mittsommertages und passierten einer nach dem anderen langsam den dampfenden See, der den Krater mit wogendem, unangenehm nach faulen Eiern riechenden Nebel erfüllte. Wenn auch viele der Männer beim kleinsten Geräusch zusammenzuckten, achteten sie doch alle sorgfältig darauf, nicht zu den sieben großen Höhlen im Hang zu blicken. Kein Drache war zu sehen, was die Tapfersten von ihnen eher enttäuschte, und schließlich begannen sie den langen Aufstieg aus dem Drachental hinaus.


  Iseult wartete, bis alle Männer an ihr vorübergelangt und außer Sicht waren, bevor sie die Talsohle durchquerte und den inzwischen eher verwelkten, großen Rosenstrauß auf die unterste Stufe legte. Sie kniete sich hin und sagte: Ich danke Euch, Kreis der Sieben.


  Tief in ihrem Geist, so tief, dass es eher in den Kammern ihres Herzens und im Magen widerzuhallen schien als in ihrem Geist, hörte sie die Drachenkönigin antworten: Es war uns ein Vergnügen.


  Ein Glücksgefühl durchströmte sie und trieb ihr Tränen in die Augen. Sie schluckte, nickte kurz, erhob sich und durchschritt flink das Tal, um sich ihren Leuten wieder anzuschließen.


  Drachenauge


  [image: ]


  Isabeau lief gemächlich durch den Wald und sah sich aufmerksam um. Sie musste den perfekten Platz finden. Sie würde es wissen, wenn sie ihn sah, dessen war sie sich sicher. Es wäre ein Platz der Macht, ein Platz, an dem sich die Mächte Luft und Wasser und Erde und Feuer verbinden konnten, ein Platz, der eine bedeutungsvolle Saite in ihr zum Schwingen brächte.


  Es hätte vorzugsweise ein Platz sein sollen, der ihr bereits viel bedeutete, wie der Felssims am Rande des Wasserfalls in Meghans geheimem Tal, wo sie ihre Lehrlingsprüfung abgelegt hatte. Aber das Heer des Righ ritt in den Krieg, und Isabeau zog mit ihnen. Es stand ihr nicht frei, Zeit und Ort ihrer Zauberinnenprüfung zu erwählen, wie es für die jungen Hexen in alten Zeiten gewesen war. Sie hatte noch Glück, dass Lachlan beschlossen hatte, einige Tage mit der Banprionnsa von Blessem in Dun Eidean zu verbringen, um die Mittsommernacht zu feiern, bevor sie nach Arran und anschließend nach Tirsoilleir weiterritten, um dort auf die Kriegsflotte zu treffen. Bis jetzt waren die Graujacken niemals länger als eine Nacht an einem Ort geblieben. Isabeau musste aber drei Tage und drei Nächte still sitzen und mit den Mächten der Natur kommunizieren, bevor sie ihre Zauberinnenprüfung ablegen durfte. Eine solche Zerreißprobe war im Lärm und der Geschäftigkeit eines Heerlagers unmöglich.


  Buba die Elfeneule flog über ihr von Ast zu Ast und schrie verwirrt. Waru-hum sind wir hier? Waru-hum schlafen wir nicht?


  Ich-hu habe gerade erst zu-hu Mittag gegessen, schrie Isabeau lächelnd zurück.


  Mittag gu-hute Zeit zum Schlafen, schrie Buba.


  Für-hu dich, erwiderte Isabeau. Ich bin keine Eu-hule.


  Jetzt nicht-hu, stimmte Buba ihr traurig zu. Sie hatte sich noch nicht mit Isabeaus Widerwillen, ihre Gestalt zu wandeln, ausgesöhnt, der seit ihrem letzten, schrecklichen Anfall von Zaubererkrankheit bestand. Stets versuchte sie, Isabeau dazu zu überreden, wieder mit ihr zu fliegen.


  Der Boden neigte sich unter Isabeaus Füßen. Sie hängte sich an den Ast eines Baumes und schwang sich hinauf, während sie vor Angst angespannt war. Dieses kleine Waldstück war meilenweit der einzige unberührte Fleck, da Blessem ein Land der Wiesen und Hecken war. Wenn sie keinen Platz finden könnte, um ihre Feuerprobe zu bestehen und ihren Zauberinnentest abzulegen, würde es vielleicht Monate dauern, bis sie wieder eine Gelegenheit dazu bekäme.


  Dann hörte sie fließendes Wasser tröpfeln und fasste neuen Mut. Sie folgte dem Klang und gelangte durch einen düsteren Eichenhain auf eine kleine, von der Sonne beleuchtete Lichtung. Isabeau erkannte augenblicklich, dass sie ihren Platz gefunden hatte.


  Eine Quelle kristallklaren Wassers sprudelte aus einem Spalt in der Westseite des Felsens hervor, floss kaskadenartig den Hang hinab und sammelte sich in einem kleinen Teich inmitten des Hains. Seerosen trieben auf dessen Oberfläche, weiß und karmesinrot und blau, während zu beiden Seiten aufrecht wie Speere große Binsen standen. Jenseits erstreckte sich eine kleine Wiese, auf der Schmetterlinge über einem Gewirr wilder Kräuter und Blumen tanzten. Ein Weißdorn in voller Blüte stand in einem Kreis zertretener, weißer Blütenblätter, während am anderen Ende eine schief gewachsene Eibe lehnte. Die Wurzeln der Eibe bildeten an einer Stelle am Rande eines Felsens, wo der Wasserlauf gemächlich herablief, einen breiten Sitz. Von den überwölbenden Ästen der Eichen eingerahmt, bot sich ein weiter Blick auf das darunter liegende Tal, in dem die Mauern und Türme Dun Eideans über einem blau schimmernden See schwebten.


  Plötzlich sah Isabeau auf einem Seerosenblatt eine Nixe sitzen, die sie mit neugierigen, kristallklaren Augen ansah. Das kleine Wasserzauberwesen tauchte augenblicklich in den Teich zurück, aber Isabeaus Herz hatte einen Satz getan. Sie stand lächelnd im Sonnenschein und hob die Arme zum Himmel.


  Hier-hu?, fragte Buba.


  Hier-hu, stimmte Isabeau zu.


  Die Sonne ging gerade auf, als Isabeau am nächsten Tag in den Eichenhain zurückkam. Sie war allein, da Buba widerwillig zugestimmt hatte, im darunter liegenden Wald auf sie zu warten, damit Isabeau ihre Feuerprobe allein bestehen konnte, wie es vorgeschrieben war.


  Alles war sehr ruhig, das Gras auf der Wiese schwer vom Tau, das einzige Geräusch das Jubilieren der Vögel. Isabeau trug einen großen Stapel Feuerholz und einen Rucksack auf dem Rücken und lud beides im süß duftenden Schatten des Weißdorns ab. Sie entnahm dem Rucksack fünf hohe Kerzen von der Farbe der Dämmerung, einen kleinen Beutel mit Salz und einen weiteren mit getrocknetem Drachenblut, ein Bündel getrocknete Kräuter und Blumen, einige Zinnschalen, eine kleine Flasche mit kostbaren Ölen, ein schmales Buch mit blauem Einband, einen Laib Brot, eine Flasche Goldschlehenwein, einen Beutel kleine, rote Äpfel und ein keilförmiges Stück Käse, den Isabeau selbst gemacht hatte, um sicher zu sein, dass der Saft der Distel und nicht die Verdauungssäfte eines Lamms als Gerinnungsmittel benutzt wurde.


  Sie arrangierte alles ordentlich unter dem Weißdorn, setzte sich dann zwischen die Eibenwurzeln und aß ihre letzte Mahlzeit für drei Tage, die sie mit Wasser aus der Quelle hinunterspülte. Das Wasser war kalt und schmeckte nach Erde und Dunkelheit. Es brannte in ihrer Kehle.


  Während Isabeau aß, kehrte ihr Blick immer wieder zu dem blauen Buch zurück, das sie neben ihr Knie gelegt hatte. Meghan hatte es ihr gestern Nachmittag geschenkt und sie kurz fest umarmt und zwischen die Brauen geküsst. »Dein Akoluthenbuch, Beau«, hatte sie gesagt. »Du bist nun so weit, es zu lesen.«


  Isabeau war sich dessen nicht so sicher. Meghan hatte sie schon einmal zuvor einige Seiten darin lesen lassen, und es war eine demütigende Erfahrung gewesen. Auf den Seiten des blauen Buches waren Isabeaus Entwicklung und Fortschritte festgehalten, und sie wusste, dass sie ein eigensinniges, ungehorsames Kind gewesen war, mehr daran interessiert, auf Bäume zu klettern, mit den Ottern zu schwimmen und mit den Eichhörnchen und Donbeags zu spielen, als sich auf Mathematik, Astronomie oder Geschichte zu konzentrieren.


  Auf dem Buch lag ein Ring, der in einem warmen Gelb schimmerte. Das Drachenauge war ein seltener Edelstein, der nur in den weit entfernten Bergen zu finden war, wo die Drachen lebten und wo Isabeau zur Frau herangewachsen war. Auf der Innenseite war ihr Name eingraviert, und der Ring war ein Geburtsgeschenk der Drachen selbst gewesen.


  Der Drachenaugestein war zwischen zwei kunstvolle Heckenrosen eingelassen, während die gebogenen Dornen in den Ring eingraviert waren. Dasselbe Muster wiederholte sich auf der Clan-Spange, die ihr weiches, weißes Plaid zusammenhielt. Es war das Emblem des Clans der MacFaghan, der Abkömmlinge Faodhagans des Roten, der mit Drachen geflogen war und viele der großen Hexentürme erbaut hatte, einschließlich seiner eigenen, der Türme der Rosen und Dornen, in denen er durch die Hand seiner Zwillings Schwester, Sorcha der Mörderin, gestorben war.


  Jene, die Rosen pflücken wollen, müssen den Dornen trotzen, dachte Isabeau und nahm den Ring mit zitternden Fingern hoch. Sie drehte ihn, sodass der Stein das Sonnenlicht einfing und aufleuchtete, und steckte ihn dann an den Mittelfinger ihrer linken Hand. Sie hatte ihren Drachenring nicht mehr tragen dürfen, seit sie in die Arme des Hexensabbats zurückgekehrt war, und sie hatte ihn sehr vermisst. Isabeau hoffte, dass sie den Zauberinnenring bald offen tragen könnte, wenn während dieser nächsten drei Tage alles gut verlief. Sie seufzte und lächelte, polierte den Ring mit dem Saum ihres Gewandes und bewunderte dessen goldenen Glanz. Erst dann öffnete sie das Buch.


  Die Seiten waren mit Meghans dünner, krakeliger Schrift angefüllt, die Zeilen standen eng und kreuzten einander häufig. Isabeau seufzte ungeduldig, aber sobald sie zu lesen begann, verschwand die Falte zwischen ihren Brauen, und sie wurde von dem Geschriebenen gefesselt. Denn das Buch erzählte die Geschichte ihres Lebens, von dem Zeitpunkt an, als Meghan sie als neugeborenes Baby zwischen den knorrigen Wurzeln des Baumes gefunden hatte, in dem sie ihr Zuhause eingerichtet hatte, bis zu Isabeaus Aufnahme als Hexe in den Hexensabbat im vergangenen Jahr. Isabeau musste häufig laut lachen, als sie sich des schlechten Betragens dieser kindlichen Närrin erinnerte, und gelegentlich brannten Tränen in ihren Augen. Ein Mal musste sie das Buch zur Seite legen, während sie einen großen Kloß Kummer und Bedauern hinunterschluckte, bewirkt durch den sinnlosen Wunsch, dass die Dinge anders verlaufen wären.


  Als sie das Buch zu Ende gelesen hatte, sank die Sonne bereits hinter den Hügel, und der Hain wurde von langen Schatten vereinnahmt. Isabeau wickelte das Buch ein und steckte es wieder in ihren Rucksack, während Gedanken und Erinnerungen in ihrem Kopf kreisten wie ein Bienenschwarm. Sie hatte Mühe, sich auf die Gegenwart und die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren. Isabeau musste einige Zeit mit geschlossenen Augen verbringen, die Hände mit aufwärts gerichteten Handflächen auf den Oberschenkeln, bemüht, ihren Atem und damit auch jene schwer fassbare Lebensessenz zu kontrollieren, welche die Khan’cohban Coh nannten – das ruhige Zentrum der Sicherheit, das sie in sich trug.


  Schließlich fühlte sich Isabeau gelassen genug, um fortzufahren. Sie entkleidete sich langsam. Zuerst legte sie die versteinerte Eulenklaue ab, die sie um den Hals trug. Die Klaue war ebenso wenig ein Hexenzeichen wie die dünnen, weißen Narben auf ihrem Gesicht, sondern Zeichen ihres Khan’cohban-Erbes und der entsprechenden Ausbildung. Sie legte die Klaue beiseite und löste dann den langen Dolch, den sie an der Taille trug. Das Heft war in der Form eines Drachen gestaltet, dessen Schwingen an den Seiten eingefaltet waren und dessen Auge golden schimmerte. Isabeau rieb mit dem Daumen über den kleinen Drachenaugestein und legte den Dolch dann vorsichtig beiseite. Sie löste ihr Haar aus dem festen Zopf, sodass die bronzeroten Locken frei ihren Rücken herabhingen und sich im Wind beständig kräuselten und entkräuselten. Schließlich legte sie auch das lange, weiße Gewand ab, das ohne Knöpfe oder Haken gefertigt war, und faltete es ordentlich zusammen. Sie war nackt, ihre Füße bloß.


  Sie schritt in den Teich, teilte die Seerosen, um das grüne, trübe Wasser zu offenbaren. Unter ihren Füßen gluckste Schlamm. Unwillkürlich krümmte sie die Zehen, tastete sich aber voran, während sie das kalte Wasser auf ihrer Haut wie einen Schock empfand. Sie ließ sich lange Augenblicke treiben und beobachtete, wie der Himmel zunächst zu einem klaren, grünlichen Blau verblasste und sich dann zu einem Violettton verdunkelte. Gladrielle stieg gemächlich über dem Horizont auf, dann Magnysson, dessen geschwärzte Male an seiner Seite deutlich erkennbar waren. Das Licht der beiden Monde verwandelte die Wasseroberfläche in sich kräuselndes Quecksilber, und Isabeau breitete Arme und Beine weit aus und blickte direkt in die sternenübersäte Weite, die sich so hoch über ihr wölbte.


  Schließlich erhob sie sich und watete leicht zitternd ans Ufer. Sie peitschte ihren ganzen Körper mit Wacholder- und Rosmarinzweigen und trocknete ihre brennende Haut dann mit einem rauen Handtuch. Anschließend rieb sie sich mit großem Zeremoniell mit den kostbaren Ölen ein, einer Mischung aus Düsterwaid, Weißdorn, Brustwurz und Rose für das Klarsehen, die Weitsicht, das Weitreisen und den Schutz vor Bösem.


  Isabeau saß nun in der Umarmung der Eibenwurzeln. Sie fühlte sich sehr sauber, sehr zuversichtlich. Sie blickte in die Nacht hinaus und leerte ihren Geist von allen Gedanken und Empfindungen. Leise intonierte sie: »Im Namen Eàs, unserer Mutter und unseres Vaters, du, die du die Spinnerin und Weberin und Fadenschneiderin bist; du, die du die Saat säst, die Frucht nährst und die Ernte einbringst; spüre in mir die Gezeiten des Meeres und des Blutes, spüre in mir die endlose Dunkelheit und das strahlende Licht; spüre in mir den Verlauf der Monde und Planeten, die Bahn der Sterne und der Sonne; ziehe den Schleier beiseite, öffne meine Augen kraft der vier Elemente, Wind, Stein, Flamme und Regen; ziehe den Schleier beiseite, öffne meine Augen kraft des klaren Himmels und des Sturms, der Regenbogen und der Hagelkörner, der Blumen und des herabfallenden Laubes, der Flammen und der Asche; ziehe den Schleier beiseite, öffne meine Augen, im Namen Eàs, unserer Mutter und unseres Vaters, du, die du die Spinnerin und Weberin und Fadenschneiderin bist…«


  Isabeau spürte allmählich, wie sie immer stärker in die Länge gezogen wurde, als ziehe jemand an einem Seil, das durch ihre Schädeldecke und den unteren Rücken verlief. Sie war in der Erde verwurzelt, im Himmel verwurzelt. Ihr Rückenmark war ein Schössling, ihre Zweige flochten sich um die Sterne, ihre Pfahlwurzel sank tief in die Erde. Sie konnte den fast unmerklichen Puls des Planeten unter sich spüren, spürte sich in der Unermesslichkeit der Nacht immer kleiner werden, bis sie nur noch ein Lichtpunkt in tosender Dunkelheit war.


  Sie stürzte in den Abgrund der Nacht, zunächst jäh und ruckartig, sodass sie sich bemühen musste, nicht dagegen anzukämpfen, dann sanfter, rasch, sich in einer immer weiter werdenden Spirale abwärts drehend.


  In dieser Ruhe, die nicht Schlaf war, dieser Stille, die nicht Tod war, reiste sie auf ihrem Lebensweg zurück. Es schien ihr, als eilte sie eine große Wendeltreppe hinab. Es war noch Nacht, und die Steinstufen schimmerten in einem unirdischen Licht. An jeder Biegung der Treppe geriet sie tiefer in ihre Trance und tiefer in ihre Vergangenheit. Alte Kümmernisse verfolgten sie. Sie sah das purpurfarbene Gesicht und die hervorstehende Zunge von Margrit der Distel, die das für Isabeau bestimmte Gift getrunken hatte. Margrit streckte die Hände aus, bat um Vergebung, konnte aber nicht sprechen, da ihre Kehle verengt war.


  Isabeau wäre gerne stehen geblieben und hätte versucht, ihren Pulsschlag zu beruhigen, ihr Coh zu suchen, aber die Treppe wand sich immer weiter, und sie geriet immer tiefer und tiefer.


  Sie glitt erneut eine unberührte Schneefläche hinab und sah, als sie sich umwandte, einen Eisriesen mit seinem zum Wurf angehobenen Eisspeer. Ihr Herz pochte stark. Sie versuchte verzweifelt zu fliehen. Der Eisspeer wurde auf sie geschleudert. Sie sah die große Woge der Lawine aufsteigen, um sie zu verschlingen. Erneut stieg sie auf den Schwingen einer Eule in den Himmel hinauf. Tiefe Erleichterung durchströmte sie und die Freude darüber, ihren verkrüppelten, schwerfälligen Körper für den flinken, freien, klarsichtigen Körper einer Eule, eines Schneelöwen, eines Goldadlers oder jedes anderen Wesens, das sie erwählte, zu verlassen. Damals war Isabeau nur verwirrt gewesen. Nun weinte und lachte sie gleichzeitig.


  Sie stürzte abwärts, durch wirbelnden Schnee und aufspringendes Feuer, durch Hunger und Einsamkeit und Kälte, Verlust und Kummer. Sie sah Maya eine schwarze Puppe auf ein Feuer werfen, sie sah Bronwen auf ihrer Flöte eine Melodie spielen, während alle ihre Spielzeuge um sie herumtanzten und -tollten. Isabeau sah ihren Vater sich von einem wilden, nicht ansprechbaren Mann wieder in ein wildes, nicht zu beruhigendes Pferd verwandeln, das vor Zorn stieg und buckelte. Sie sah ihre Mutter in einem Haarkokon schlafen und sich selbst, wie sie sie schüttelte und sie bat aufzuwachen. Aus einem unbestimmten Grund verursachte ihr diese Erinnerung größeren Kummer als alle anderen zuvor. Isabeau fühlte Tränen ihre Wangen hinablaufen, spürte sie, als wären sie aus Quecksilber, das ihre Seele versengte. Maman…


  In diesem Augenblick erkannte Isabeau, wie sehr sie die Abwesenheit ihrer Mutter ihr ganzes Leben lang beeinträchtigt hatte, wie ein schmerzender Zahn, den man immer und immer wieder mit der Zunge betastete, der rasch heftig schmerzte, wenn man ihn zu intensiv beobachtete, und der dumpf pochte, wenn man ihn in Ruhe ließ. Isabeau und Iseult hatten beide die Konfrontation mit Ishbel stets gemieden, den nagenden Zweifel ruhen lassen, aber nun erkannte Isabeau, wie tief es sie verletzt hatte zu wissen, dass sich ihre Mutter lieber in ihren seltsamen Zauberschlaf geflüchtet hatte, anstatt ihre Zwillingstöchter zu versorgen.


  Sie sah Ishbel erwachen und sie suchen, und dieses Mal lächelte ihre Mutter ihr zu, umarmte sie und nannte sie bei ihrem Namen. Zu Isabeaus Überraschung und Freude sah sie Ishbel nun in einem ganz von Vorhängen verdeckten Bett liegen, anstatt in dem aus ihrem eigenen Haar gestalteten Nest. Ihr Ehemann und Isabeaus Vater Khan’gharad schlief friedlich neben ihr. Irgendwie hatten die Windungen der Treppe Isabeau ebenso Raum wie Zeit überbrücken lassen, und es war die gegenwärtige Ishbel, nicht diejenige aus der Vergangenheit, die auf ihren unartikulierten Schrei geantwortet hatte. Ist alles in Ordnung?, fragte ihre Mutter besorgt, und Isabeau wischte sich die Tränen jäher Erleichterung fort. Sie schmiegte sich an ihre Mutter, aber die Wendeltreppe drehte sich weiter, und sie drehte sich mit ihr.


  Sie sah Lachlan die kleine Bronwen aus ihrem Bad heben, sah, wie das Wasser von ihren Flossen abperlte, wie ihre Schuppen perlmuttartig schimmerten. Er schüttelte sie und zischte durch zusammengebissene Zähne: »Halte sie von mir fern. Beim Bart des Zentaur, halte dieses Uile-bheist von mir und meinem Sohn fern!« Und Isabeau nahm Bronwen, elend und zitternd vor Angst, in die Arme.


  Das kleine Mädchen löste sich in ihren Armen in nichts auf. Isabeau eilte die Treppe nun in großer Geschwindigkeit hinab, durch allen Kummer und das Feuer des Samhainaufstandes zurück, durch die Übelkeit erregende Verwirrung ihrer fiebrigen Reise nach Rhyssmadill zurück. Die Visionen kamen nun so rasch, dass sie kaum Zeit hatte, den Tumult ihrer Gefühle zu bewältigen, wohl wissend, dass sie sich rasch dem Zeitpunkt ihrer Folter näherte. Sie wollte die Trance abbrechen, die Treppe verlassen, wieder in die Gegenwart hinauffliegen. Es hatte keinen Zweck. Sie wurde unerbittlich in jene Zeit zurückgeführt, zu dem Moment, als ihre Welt zersprang und neu gestaltet wurde und ab dem sie für immer beeinträchtigt und gezeichnet war. Sie sah Baron Yuttas Lächeln, während er sich über sie beugte, und in einem Anfall von Entsetzen und Scham tauchte sie im freien Fall noch tiefer in den Abgrund.


  Die Welt drehte sich um sie. Sterne und Nacht wirbelten in benommen machenden Spiralen weißen Feuers an ihr vorüber. Sie fiel so schnell, dass sie nicht atmen konnte, ihre Lungen wurden im Griff eines grausamen Riesen zusammengedrückt. Visionen wirbelten um sie herum, die sie wie aus den Augenwinkeln wahrnahm, durch Tränen verschwommen und verzerrt. Der Schatten eines Drachen kreuzte den Mond. Meghan spann Wolle und erzählte ihre Geschichten. Sie hielt Meghans Hand und beobachtete, wie ein kleiner Junge mit lachenden, dunklen Augen schneller Rad schlug, als sie laufen konnte. Dann sah sie sich selbst, als neugeborenes Baby, in der Umarmung der Wurzeln eines großen Baumes liegend, einen Drachenauge-Ring mit der Hand umklammernd.


  Sie fiel noch tiefer. Ein rotes Wirrwarr, angefüllt mit Schreien und Schluchzen und dem Schatten von Drachenschwingen. Ein unerträglicher Druck um sie herum. Dann eine Art Frieden. Dunkelheit. Schweben. Sie rollte sich in sich zusammen, ruhte sich aus, unsicher, wo sie war. Das einzige Geräusch war ein gewaltiges, fernes Tosen, wie das Sprachrohr der Tiefen des Ozeans. Sie blieb dort lange Zeit, dankbar, innehalten zu können, vom Tosen des Meeres und den sanft wiegenden Wogen beruhigt. Sie spürte, wie sie erneut fiel, wenn auch so langsam, so sanft, dass es fast unmerklich geschah. Sie weinte ein wenig, wollte nicht gehen.


  Weißer Glanz. Licht erfüllte ihre Ohren und Augen wie Wasser. Sie fiel schneller, die Welt drehte sich. Eine plötzliche Loslösung, ein hoher, widerhallender Schrei, als sie unermesslich tief stürzte. Dann sah sie andere Leben, andere Zeiten, wenn auch entfernt, als blicke sie durch eine Milchglasscheibe, alle zu einer gewaltigen Spirale verflochten, die sich wie ein kunstvoll gesponnener Faden in beiden Richtungen in die weite Unendlichkeit erstreckte.


  Der Einblick dauerte nur einen Moment. Isabeau schwebte wieder in ihren Körper und öffnete verwundert die Augen. Es war dämmerig. Sie musste noch zwei weitere Nächte ausharren.


  Sie badete wieder und versuchte erfolglos, den Schweiß und das Entsetzen der Nacht abzuwaschen. Sie las erneut ihr Akoluthenbuch, weinte häufiger, als dass sie lächelte, liebkoste mit dem Daumen den Drachenauge-Ring und versuchte, ihre unbekümmerte Sorglosigkeit vom Vortag wiederzugewinnen.


  Sie wandte ihre Gedanken entschlossen von dem in ihrem Rucksack alt und hart werdenden Brot und Käse und ihrem warmen, weichen Plaid ab, das sie so gerne um sich geschlungen hätte.


  Die Nacht kam und verging und wurde zum Tag und dann wieder zur Nacht. Wo Isabeau zuvor gefroren hatte, schwitzte sie nun, denn sie hatte Fieber, und alle ihre Glieder zitterten. Die Dämmerung brach erneut herein, und Vögel schrien. Der Tag schleppte sich dahin. Sie war von Selbsthass und Selbstmitleid erfüllt, weinte in einem Moment um alle ihre Fehler, die ständig zu wiederholen sie anscheinend verdammt war, und war im nächsten Moment voller Zorn und Groll auf alle, die sie kannte und liebte, für all die Gelegenheiten, bei denen sie es versäumt hatten, sie zu retten.


  Sie träumte von einer schwierigen, verzweifelten, leichtsinnigen Liebe, fürchtete sich aber, das Gesicht des Mannes zu betrachten, den sie so verzweifelt begehrte, aus Angst, dass es Lachlan sein könnte oder das wunderschöne, unmenschliche Gesicht eines Mesmerd, der ihr den Todeskuss gab – oder schlimmstenfalls Baron Yutta, der sie mit einer Hand liebkoste, während er ihr mit der anderen quälenden Schmerz zufügte. Daher schob sie die Vision mit aller Kraft von sich und sang zu Eà und den Schicksalsgöttinnen, als hätten die uralten, abgedroschenen Worte die Macht, alles Böse, alles Übel zu verbannen. Der Schmerz wurde jedoch nicht leichter, denn Träume von Krieg und Tod und Ertrinken erfüllten nun die Leere, und sie hatte keine Kraft mehr, die Träume zu verbannen.


  Die letzte Nacht blieb vollkommen verschwommen. Sie schien eigenartig kurz, als hätten sich die drei Tage ineinander geschoben. Sie hatte wieder seltsame Träume, von zusammengerollten Schlangen, spiralförmigen Muscheln und Ammonshörnern, der sich immer weiter drehenden Treppe, einem schwarzen Wirbelwind, Wasserrieseln über ihre Augen, sich zu einem Mahlstrom verdichtend, der sie hinab, hinab, hinabziehen wollte… Dann sah sie Meghans Spinnrad herum und herumschwirren und das Blitzen, das Blitzen von Licht auf den Klingen einer riesigen Schere, die den Faden schnitt, schnitt, schnitt, schnipp, schnapp, schnipp, schnapp, den Faden schnitt, Leben abtrennte…


  Isabeau kam in der Dämmerung des dritten Tages vor Kälte und Müdigkeit zitternd zu sich, während ihre Augen noch immer klebrig von Tränen waren. Sie wäre gerne geblieben, wo sie war, in der knorrigen Umarmung der Eibe zusammengerollt, bis die letzten Fetzen der Albträume vergangen wären, aber sie erhob sich und streckte sich und bespritzte sich mit kaltem Wasser. Sie hatte zu viel durchgemacht, um jetzt alles zu verlieren.


  Als der Zauberer und die drei Zauberinnen im ersten Morgenlicht feierlich durch den Eichenhain herankamen, war Isabeau so bereit, wie sie es sein sollte.


  Ein Kreis und ein Pentagramm waren in die Erde der Wiese gezeichnet und alle Pflanzen entfernt worden, sodass sich die Form deutlich von dem grünen Gewirr abhob. Fünf hohe, purpur-blaue Kerzen, die süß nach Düsterwaid, Weißdorn, Brustwurz und Rose dufteten, standen an den fünf Spitzen des Sterns. Ein Feuer war in der Mitte des Kreises errichtet worden, und Isabeau saß nackt an der südlichen Spitze des Sterns, ihren Stab neben sich in die Erde gesteckt, die Kerze und eine Schale mit Wasser vor sich.


  Die Zauberer betraten langsam den Kreis. Die Bewahrerin des Schlüssels, Meghan von den Tieren, die als Erste kam, trug nur ihre acht Ringe und die schimmernde Scheibe des Schlüssels. Hinter ihr hinkte Gwilym der Hässliche herein, der sich schwer auf seinen Stab stützte, dann Arkening die Traumwandlerin, eine sehr gebrechliche, alte Frau mit einem unbestimmten, träumerischen Lächeln auf dem verhutzelten Gesicht. Als Letzte betrat Nellwyn die Meersingerin den Kreis, die Zauberin, die in Tirsoilleir gerettet worden war. Sie war nach ihrer Zeit als Gefangene im Schwarzen Turm noch immer ausgemergelt. Nellwyn hatte einen sehr langen Zopf aschblonden Haars und wachsame, grüngraue Augen. Die acht Jahre als Gefangene hatten sie angespannt und vorsichtig gemacht, aber während der letzten Monate war ihre unnatürliche Wachsamkeit allmählich geschwunden, und es kam eine Frau mit großer Stärke und starkem Instinkt zum Vorschein.


  Isabeau schloss den Kreis hinter ihnen, besprenkelte die tief eingeritzten Linien dann mit Wasser, Asche und Salz und sang: »Ich weihe und beschwöre dich, o magischer Kreis, Ring der Macht, Symbol der Perfektion und beständigen Erneuerung. Bewahre uns vor Schaden, bewahre uns vor Bösem, beschütze uns vor Verrat, gib uns in deinen Augen Sicherheit, Eà von den Monden. Ich weihe und beschwöre dich, o Stern des Geistes, Pentakel der Macht, Symbol des Feuers und der Dunkelheit, des Lichts in den Tiefen des Raumes. Erfülle uns mit deinem dunklen Feuer, deiner feurigen Dunkelheit, mache uns zu deinen Gefäßen, erfülle uns mit Licht.«


  Während Gwilym und die Zauberinnen die Köpfe neigten und mit den Händen das Segenszeichen Eàs vollführten, zündete Isabeau mit Gedankenkraft die Kerzen und das Feuer an. Süß duftender Rauch stieg in den Himmel auf.


  »Ich habe heute einen fünfspitzigen Stern im Kreis gezogen, für die fünf Elemente, die fünf Sinne und den Kopf und die vier Glieder, während der Kreis der sechste Sinn und Eà, unser aller Mutter und Vater, ist«, sagte Isabeau ein wenig nervös. »Ich habe das Feuer mit den sieben geweihten Hölzern errichtet, und die Kerzen tragen die Farben Blau für Weisheit und die verborgenen Mächte und Purpurfarben für Klarsicht und Weitsicht und die höheren Bereiche des Bewusstseins. Ich habe mich und die Kerzen mit Düsterwaid, Weißdorn, Brustwurz und Rose eingeölt. Möge Eà uns vor Schaden bewahren und vor Bösem schützen.«


  Meghan nickte und steckte ihren Stab, der mit Blumen- und Rankenschnitzereien verziert war, an der nördlichen Spitze des Sterns in die Erde. Sie ließ ihren alten Körper auf den Boden nieder, kreuzte die Beine und hüllte sich in ihr üppiges, schneeweißes Haar. Die Übrigen setzten sich mit recht strengen und bedrohlichen Mienen ebenfalls hin. Isabeau fragte sich unwillkürlich besorgt, was sie wohl vergessen hatte.


  »Isabeau Gestaltwandlerin, du bist zum Verbindungspunkt von Erde, Luft, Wasser und Feuer gekommen – bringst du den Geist mit?«


  »Mögen mein Herz freundlich, mein Geist scharf und meine Seele tapfer sein.« Isabeau sprach die rituellen Worte mit zitternder Stimme. Sie hatte wirklich geglaubt, für die Zauberinnenprüfung bereit zu sein, aber nun war all ihr Selbstvertrauen erschüttert.


  »Du hast deine Feuerprobe durchgeführt?«


  Isabeau nickte, konnte nicht sprechen. Sie merkte, dass sie genau beobachtet wurde, und bemühte sich zu verbergen, wie beunruhigt und unsicher sie war. Es war schwer, denn Isabeau hatte seit drei Tagen nichts mehr gegessen und nicht geschlafen, und sie fühlte sich elend und schwach.


  »Isabeau, du bist mit einer Bitte zu Pentagramm und Kreis gekommen. Wie lautet diese Bitte?«


  »Die Geheimnisse der Hohen Magie zu erlernen, die Eine Macht in Weisheit und Kraft, mit Geschick und Kunstfertigkeit handhaben zu lernen. Meinen Zauberinnenring wert zu sein. Mögen mein Herz freundlich, mein Geist scharf und meine Seele tapfer genug sein.«


  Sie beschrieb mit den verbliebenen drei Fingern ihrer linken Hand einen Kreis und kreuzte ihn mit einem Finger ihrer Rechten. Die übrigen vier Hexen taten es ihr gleich.


  Der Zauberinnentest des Feuers begann. Isabeau musste er leicht fallen. Sie hatte sich allen diesen Herausforderungen schon viele Male zuvor gestellt. Sie konnte Feuer heraufbeschwören und es verbannen, sie konnte Feuer als Werkzeug benutzen, indem sie sich einen Silberbecher mit darin eingelassenen Mondsteinen und Opalen schmiedete und Runen der Macht darin eingravierte. Sie konnte durch glühende Kohle kristallsehen, sie konnte Flammen ohne Schmerz handhaben, sie konnte auf heißen Kohlen laufen oder Flammenkugeln jonglieren, sie konnte in ein tosendes Feuer treten und so kühl und gelassen darin stehen, als stünde sie im Regen. Sie konnte ein Feuerschwert führen und mit einer dünnen, zischenden, blauen Flammenfeder ihren Namen in Fels einschreiben.


  Und schließlich konnte sie tun, was keine andere Zauberin jemals hatte tun können. Wie die alte Köchin Latifa ihr einst erklärt hatte, war Feuer das Element der Verwandlung und Metamorphose. Es verwandelte lebendiges Holz in Asche, es verschlang Luft, verdunstete Wasser, verkohlte die Erde und alle ihre Früchte und verwandelte Kohle in Diamanten. Isabeau verlieh es die Macht gestaltzuwandeln. Für diese ihre Zauberinnenprüfung hatte Isabeau erwählt, sich in Salamandra salamandra, einen Feuersalamander, zu verwandeln, der in Mythologie und Hexenkunde das elementare Feuerwesen war. In dieser Gestalt kroch sie in ihr Feuer, saß dann da und beobachtete die Hexen mit feuerglänzenden Augen.


  Isabeau musste der Zauberinnentest des Feuers leicht fallen. Sie hatte sich sorgfältig vorbereitet, hatte all ihr Können geübt und ihre Feuerprobe akribisch geplant. Nichts hatte sie jedoch auf die Qual ihres Geistes vorbereitet. Sie hatte nicht erwartet, ihre Zauberinnenprüfung an allen Gliedern zitternd und elend vor Angst und Neid und Selbstzweifeln abzulegen. Sie hatte nicht erwartet, dass sich die Flammen in ihrer Hand umwenden und sie mit Funken peitschen würden, oder dass der innere Funke in ihr erneut flackern und sinken würde, wie es nach ihrer Folter und dem Fieber gewesen war, sodass sie lange Monate befürchtet hatte, ihre Kräfte verloren zu haben. Isabeau hatte während des ganzen Tages Mühe, ihre Pläne durchzuführen, im Angesicht des unerschütterlichen Schweigens und der Strenge ihrer Prüfer.


  Schließlich war es jedoch vorüber. Isabeau hatte ihren Zauberinnenkessel und den Silberbecher, in dem sie ihre Tränke mischen, durch Wasser kristallsehen und Weihrauch verbrennen konnte, neben sich. Sie hatte jedes bekannte Können mit dem Feuer sowie ihr seltenes und unerklärliches Talent gezeigt, das zweifelsohne dem Grad einer Zauberin entsprach. Sie wusste, dass alle Anwesenden ihren kargen Rängen verzweifelt eine neue Zauberin zuführen wollten. Sie würde ihren Zauberinnenring gewiss erhalten und die Hohe Magie studieren dürfen. Isabeau hatte einfach nicht erwartet, dass der Preis so hoch sein würde.


  »Es ist immer so«, sagte Meghan sanft und zog Isabeaus Kopf auf ihren Schoß, um über die üppigen, feuerroten Locken zu streichen, die Isabeaus Rücken hinabtanzten. »Die Dritte Probe war für uns alle ein Schock. Aber wir können dich nicht davor warnen oder schützen. Man muss es so gut wie möglich erdulden und hoffen, dass man dabei nicht zerbricht.«


  »Viele sind zerbrochen«, sagte Nellwyn, deren volltönende Altstimme vor Mitleid zitterte. »Du hast deine Zauberinnenprüfung in wirklich jungem Alter abgelegt. Ich muss zugeben, dass ich befürchtete…«


  Isabeaus Schultern zuckten. Sie rieb sich im feuerroten Schutz ihrer Haare heftig übers Gesicht, wegen ihrer Schwäche zornig auf sich selbst, aber nicht im Stande, das heftige Schluchzen zu kontrollieren.


  »Komm schon, es ist vorbei. Du hast den Test wirklich gut bestanden. Lass mich dir den Drachenaugering an den Finger stecken. Trage ihn mit Stolz, denn du hast ihn dir heute redlich verdient. Der am schwersten errungene Lohn ist am bedeutungsvollsten, das weißt du, meine Beau.«


  Isabeau setzte sich auf, schüttelte ihr schweres Haar zurück und wischte sich mit den Fingern über die Nase. Alle lächelten ihr vage zu, und Meghan steckte den glänzenden, topasgelben Edelstein an den Mittelfinger von Isabeaus linker Hand. Dadurch wurden die weißen Vertiefungen ihrer Narben deutlicher denn je, und sie krampfte die Hand zusammen.


  »Komm, mein Kind, atme tief die gute Luft, und wünsche den Winden der Welt Gutes, denn ohne Luft würden wir sterben«, sagte Arkening zitternd. Isabeau nickte, tat mehrere tiefe, von Schluchzen durchsetzte Atemzüge und spürte, wie sie ruhiger wurde.


  »Trinke von dem guten Wasser und wünsche den Flüssen und Meeren der Welt Gutes, denn ohne Wasser würden wir sterben«, sagte Nellwyn. Isabeau füllte ihren Silberbecher mit Wasser und hob ihn an die Lippen, während sie das Schimmern der Mondsteine und Opale um dessen Rand bewunderte. Aufregung durchströmte sie jäh.


  »Iss von der guten Erde, mein Kind, und wünsche den Früchten und Tieren der Welt Gutes, denn ohne sie würden wir sterben«, sagte Meghan. Isabeau röstete ihr hartes Brot und den Käse mit der Handfläche, bis sie goldene Blasen warfen, und aß mit Genuss. Dann bereitete sie sich einen stärkenden Kräutertee zu, erhitzte ihn mit dem Finger, eher um das flüchtige Lächeln auf Meghans Gesicht zu sehen, als aus dem Grund, dass sie keine Geduld gehabt hätte, das Wasser in ihrem Kessel kochen zu lassen.


  »Komm nahe ans Feuer, wärme dich und bade in seinem Licht. Wünsche dem Feuer der Welt Gutes, denn ohne Wärme und Licht in der Dunkelheit würden wir sterben«, sagte Gwilym. Isabeau gehorchte ernst, vollführte das Segenszeichen der Eà und beugte den Kopf sehr tief. Tatsächlich war sie vor Erleichterung und Freude so berauscht, dass Feuer durch ihre Adern zu rinnen schien.


  Nun intonierten die Hexen alle zusammen: »Spüre das Blut durch deine Adern rinnen, spüre die Lebenskräfte dich beseelen. Danke Eà, unser aller Mutter und Vater, für den ewigen Funken, und wünsche den Mächten des Geistes, die uns führen und lehren und uns Leben geben, Gutes.«


  Isabeau blickte auf ihren goldenen Zauberinnenring hinab und sagte mit von Herzen kommender Dankbarkeit: »Ich danke dir, Eà, dass du mir heute dein strahlendes Gesicht zugewandt hast.«


  Da schrie eine Elfeneule verschlafen aus den Zweigen der Eiche: Können wir-hu jetzt schlafen-hu?


  »Ja, Eà sei Dank!« Isabeau lachte. »Ich glaube, ich werde eine Woche lang schlafen-hu.«


  Ehrengarde
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  Isabeau blickte erwartungsvoll aus dem Fenster der Kutsche, während sie tiefer in die Moorlandschaft Arrans hineinfuhren. Entgegen ihren Erwartungen waren die Moore nicht kahl und grau und unheimlich. Sumpflilien blühten in prächtigen Ansammlungen von Scharlachrot, Gold und Blassrot, die blutroten Samtschwerter großer Binsen ragten in einen klaren, blauen Himmel, und hellgelbe Wolken blühenden Riedgrases schwebten auf einer sanften Brise. Mächtige Bäume streckten ihre stark belaubten Zweige in den Himmel, während sich ihre Wurzeln voll Wasser sogen. Insekten zirpten überall, und Vogelgesang erfüllte die Luft.


  Neben ihr zappelten und wanden sich die zweijährigen Zwillinge Owein und Olwynne, die sich in einem Moment wegen eines Spielzeugs zankten und im nächsten Moment auf Isabeaus Schoß zu klettern versuchten, um aus dem Fenster sehen zu können. Beide hatten dunkelbraune Augen und bronzerote Locken, und ihre helle Haut war bereits großzügig von Sommersprossen übersät. Wie sein älterer Bruder Donncan hatte auch Owein die Schwingen seines Vaters geerbt, obwohl seine Federn nicht so schwarz wie Lachlans, sondern so leuchtend rot wie sein Haar waren. Da sich Owein zu jedem beliebigen Zeitpunkt in die Luft schwang, pflegte Isabeau ihn an der Rückseite seiner Kleidung festzuhalten.


  Donncan und ihre gemeinsame Cousine Bronwen lehnten aus dem Fenster, plapperten aufgeregt und deuteten auf all die seltsamen Wunder der Moore, die sie entdeckten – ein Zauberwesen, das scheu durch die großen Binsen lugte, ein Riesenfrosch, der sich auf einem Baumstamm sonnte, zwei knollige Augen auf einem Flecken Sumpf. Alle vier Kinder wiesen die auffallende weiße Locke an der Stirn auf, die zeigte, dass sie sich mit dem Leitstern verbunden hatten.


  Isabeau schaute zu Meghan, die mit auf dem Schoß gefalteten Händen und geschlossenen Augen dasaß. Meghan war, trotz des Lärms der aufgeregten Kinder, in einen leichten Schlummer gesunken, wie es in letzter Zeit häufiger geschah. Die Bewahrerin des Schlüssels wirkte sehr alt und sehr müde, ihr Gesicht war um Mund und Augen und an der Stirn tief gefurcht, die Augenlider waren so faltig wie Krepppapier. Ihr Zopf, der bis auf den Boden reichte, war schneeweiß, und die Adern auf ihren schmalen, von Altersflecken übersäten Händen standen blau und knotig hervor. Isabeau spürte eine leichte Beengung im Herzen. Die Gebrechlichkeit der Bewahrerin des Schlüssels bereitete ihr Sorgen. Meghan hatte solch großen Einfluss auf ihr Leben gehabt, dass sie sich unmöglich ein Leben ohne sie vorstellen konnte, und doch wusste Isabeau, dass der Tag bald kommen würde, an dem sie allein zurechtkommen müsste. Diese Reise nach Arran hatte sie eindringlich an den Handel erinnert, den Meghan mit den Mesmerdean abgeschlossen hatte, den seltsamen, rätselhaften Zauberwesen der Moore.


  Isabeau brauchte sich nicht aus dem Fenster zu lehnen wie die Kinder, um zu wissen, dass einundzwanzig MesmerdÄltere als unheimliche Ehrengarde hinter ihrer Kutsche herflogen. Die Zauberwesen der Moore hatten sich in dem Moment aus den Sumpfgräsern erhoben, als Meghans Kutsche die Grenze nach Arran überquert hatte. Ihre schimmernden, durchscheinenden Schwingen waren stolz ausgestreckt, ihre funkelnden Facettenaugen hatten sie auf Meghans dünne Gestalt gerichtet.


  Meghan hatte ihren Blick gleichermaßen rätselhaft erwidert, wobei ihr dunkles, runzeliges Gesicht ausdruckslos geblieben war. Danach hatte sie sie ignoriert.


  Für Isabeau genügte allein der dumpfige, sumpfige Geruch der Mesmerdean, um sich elend und benommen zu fühlen. Sie hatte schon zuvor gegen die Zauberwesen der Moore angekämpft und kannte sie als Furcht erregende Feinde. Das Schwirren ihrer Schwingen, der unbeirrbare Blick ihrer grünen, metallisch glänzenden Augen, die ihr gut in Erinnerung gebliebene Form ihrer Klauen – das alles genügte, dass sie wachsam blieb. Sie wunderte sich über Meghans Gelassenheit, obwohl die alte Zauberin wusste, dass die Mesmerdean nur auf den Tag warteten, an dem sie sie in die Arme nehmen und ihr den Todeskuss verabreichen konnten.


  Die Kutsche kam ruckartig zum Stehen. Donncan öffnete die Tür und flog hinaus, Bronwen dicht hinter ihm, und beide schrien vor Aufregung. Isabeau half den Zwillingen herab und schüttelte dann sanft die alte Zauberin wach.


  »Wach auf, wir sind da, Meghan«, sagte sie.


  Nicht mehr-hu schlafen, schrie Buba schläfrig und mit recht zerzaustem Federkleid.


  Die Bewahrerin des Schlüssels erwachte jäh und schnaubte. »Was? Wie war das?«


  »Es ist Zeit aufzuwachen, Meghan, wir sind da.«


  »Unsinn, ich hab nicht geschlafen. Was, sind wir schon da?« Meghan richtete verärgert ihr Plaid und rappelte sich hoch, wobei sie fest ihren mit Blumenschnitzereien versehenen Stab umfasste. Ihr Vertrauter, der kleine Donbeag Gitâ, murrte ein wenig und kroch dann in ihre Tasche, um weiterzuschlafen. Isabeau unterdrückte ein Lächeln und half der alten Zauberin aus der Kutsche.


  Sie hatten vor einer Reihe hölzerner Anleger angehalten, die in einen weiten, ruhigen See ragten. Menschen und Zauberwesen der Moore waren überall damit beschäftigt, Boote und Wagen mit Säcken und Kisten und großen Keramikkrügen zu be- und entladen, die alle mit dem Symbol einer blühenden Distel gekennzeichnet waren. Wassereichen mit frischen, grünen Blättern ragten bis ins Wasser und nickten ihrem Spiegelbild zu, während Schwäne mit karmesinroten Schwingen auf dem Wasser entlangglitten, denen teilweise Familien flaumiger, hellrötlicher, junger Schwäne folgten.


  Inmitten des Sees befand sich eine lange, tief liegende Insel, auf der ein großer Palast errichtet worden war, der in einer Ansammlung hoher, gewundener Türme in den Pastellfarben der frühen Dämmerung gen Himmel strebte. Rauchweiß, hellrot, apfelgrün und wolkenblau schillerten die Türme, deren Bogenfenster und Balkone kunstvoll mit komplizierten Schnitzereien verziert waren.


  »Die Legende besagt, dass Fòghnan den Tùr de Ceò mit einem Zauber aus dem Nebel entstehen ließ, aber in Wahrheit wurde der Turm der Nebel in einem Jahrhundert langer, harter Arbeit von den Zauberwesen der Moore errichtet«, sagte Gwilym der Hässliche mit noch härterer Stimme denn je.


  Isabeau lächelte ihm zu. »Seid Ihr froh, zu Hause zu sein?«


  Er schnaubte. »Froh, wieder in diesem dumpfig riechenden Schlammloch zu sein? Bei meinem Bart und bei dem des Zentaurs. Ich werd froh sein, wenn ich den stinkenden Schlamm von meinem Stumpf abschütteln und wieder festen Boden unter mir spüren kann.«


  »Lügner«, sagte Isabeau.


  Er erwiderte ihr Lächeln widerwillig. »Ach, nun ich kann nicht leugnen, dass ich die Moore vermisse, wenn ich ihnen fern bin. Eà weiß warum, es ist ein elendes Land, nur für Frösche und Sumpfratten geeignet.«


  »Ich war überrascht, wie hübsch die Moore sind«, erwiderte Isabeau. »Ich dachte, sie wären ganz grau und trist.«


  »Ach, der Sumpf hat nur zu Ehren Eures Besuches sein Festkleid angelegt«, antwortete Gwilym mit tiefer Verbeugung. Es war wie immer schwer zu sagen, ob er es ernst oder sarkastisch meinte, aber Isabeau dankte ihm dennoch. Sie hatte viel Zeit damit verbracht, mit dem einbeinigen Zauberer die Geheimnisse der Hohen Magie zu studieren, seit sie ihre Zauberinnenprüfung abgelegt hatte, und sie mochte ihn in zunehmendem Maße, da sie einen recht beißenden Humor und eine Vorliebe für das Lachhafte teilten und sie seine rasche Auffassungsgabe und seinen Verstand bewunderte.


  Die Zauberinnenprüfung war für Isabeau ein Schock gewesen, der einige Mauern in ihr zum Einsturz gebracht hatte, Mauern, die ihr vielleicht auch Halt gegeben hatten. Gewiss war sich Isabeau seitdem sowohl einer gesteigerten Sensibilität als auch gesteigerter Kräfte bewusst. Ein unerwarteter Anblick von Schönheit wie der Anblick von Bronwens Wimpern auf ihren vom Schlaf geröteten Wangen, eine wunderschöne Melodie, der berauschende Duft der Sommerrosen – das alles erfüllte sie mit einer Freude, die Schmerz ähnelte. Es war so, als wäre sie wie eine Zwiebel geschält worden, Schichten harter Haut waren beseitigt worden, um einen reinen, weißen Kern freizulegen. Sie war sich der Zerbrechlichkeit des Seins schrecklich bewusst. Es war so, als könnte sie den Schatten des Todes das strahlende Leben bedrängen und jeden Moment scharf ausleuchten sehen. Sie fühlte sich, als berste ihr ganzer Körper vor Zärtlichkeit und Freude, und war paradoxerweise doch auch von Angst und Sorge und einer neuen Unsicherheit erfüllt. Diese Verwirrung der Gefühle bereitete ihr häufig Sorgen, und nur der heftige Ansturm von Stolz und Freude, wann immer sie den Drachenaugering am Mittelfinger ihrer linken Hand betrachtete, überzeugte sie, dass es das alles wert gewesen war.


  Brun der Cluricaun, der ihre Verwundbarkeit spürte, hatte sich in ihrer unmittelbaren Nähe aufgehalten, ihr kleine Büschel Blumen oder eine Hand voll Eier gebracht, ihre Stiefel poliert und auf seiner Flöte seltsame kleine Melodien für sie gespielt. Seine Sorge rührte sie sehr, und sie nahm seine kleinen Geschenke und Dienste voller Dankbarkeit an. Er stand auch jetzt neben ihr, seine pelzigen Ohren waren eifrig und neugierig nach vorne gerichtet, seine Halskette aus gefundenen Gegenständen klingelte sanft.


  Plötzlich wimmerte er, legte die Ohren flach an, und sein langer Schwanz wand sich ängstlich. Isabeau schaute augenblicklich auf. Ein Schwarm mesmerdischer Nymphen war lautlos aus dem Moor aufgestiegen und schwebte nun rund um die Lichtung, wobei ihre hervorstehenden Facettenaugen auf Meghan gerichtet waren. Sie schien es nicht zu bemerken, aber Gitâ schlang sich eng um ihre Kehle, eine Pfote an ihrem Ohr.


  Gwilym deutete unmerklich auf die Zauberwesen mit den silberfarbenen Schwingen.


  »Sie sind wie Raben, die über einem Leichnam schweben, aber ihre Beute ist noch nicht tot«, sagte er erschaudernd. »Havers, ich hasse Mesmerdean!«


  »Als ich merkte, dass sie Meghan nicht mehr überallhin folgten, hatte ich gehofft, sie hätten es vergessen«, sagte Isabeau.


  »Mesmerdean vergessen niemals«, erwiderte Gwilym düster.


  Isabeaus Kehle verengte sich, und sie musste tief und ruhig durch die Nase atmen, bevor die Verengung wich. »Es besteht also keine Chance?«


  Er sah sie sardonisch an. »Nicht solange ein Mesmerd lebt.«


  »Werden sie warten?« Isabeau legte ihm eine Hand auf den Arm und spürte, wie sich seine Muskeln anspannten.


  »Bis genau zum vereinbarten Zeitpunkt und keine Sekunde länger«, antwortete er, wobei sein dunkles, hässliches Gesicht sehr grimmig wirkte. »So seltsam es auch scheinen mag – die Mesmerdean sind eine ehrenhafte Rasse, ehrenhafter als die meisten Menschen. Sie sind jedoch unnachgiebig. Nichts, was einen Menschen dazu veranlassen kann, seine Meinung zu ändern – Liebe oder Gold oder Macht –, könnte diejenige eines Mesmerd ändern.«


  Isabeau betrachtete den Schwarm Nymphen fasziniert. Anders als die ausgedörrten, verschrumpelten Gesichter der Älteren, besaßen die Nymphen eine unirdische Schönheit, die sie irgendwie noch unheimlicher erscheinen ließ. Sie schwebten lange Augenblicke regungslos in der Luft, mit schwirrenden Schwingen, und schossen dann plötzlich seitwärts, was Isabeaus Herz erschreckte und ihren Atem sich beschleunigen ließ. Ein Miasma schien die Nymphen zu umgeben, wie die Ausdünstung eines frisch ausgehobenen Grabes. Es brachte viele entsetzliche Erinnerungen mit sich, und Isabeau erschauderte und trat ein wenig näher an Gwilym heran.


  »Werden sie sich daran erinnern, dass ich Mesmerdean getötet habe?«


  »Mesmerdean vergessen niemals«, wiederholte er und blickte mit unergründlicher Miene zu ihr herab.


  »Vergessen niemals«, echote Brun. »Vergessen niemals, vergeben niemals, für immer und niemals, vergeben niemals jemals.«


  Sie biss sich stirnrunzelnd auf die Lippen, unfähig, den Blick von den schwebenden Zauberwesen der Moore mit ihren seltsamen, wunderschönen Gesichtern, ihren großen, glitzernden Augen und gazeartigen Schwingen abzuwenden.


  Gwilym lachte rau. »Keine Angst, Beau«, sagte er. »Ich hab weitaus mehr getötet als du, aber Meghan hat alle unsere Sünden auf sich genommen. Mesmerdean vergessen niemals und vergeben niemals, aber sie werden keine Rache an uns üben, solange Meghan ihr Versprechen hält und sich ihnen ausliefert. Solange Meghan in ihren Armen stirbt, sind wir in Sicherheit.«


  Isabeau sagte mit recht rauer Stimme: »Ich hasse den Gedanken, dass sie zu ihnen gehen muss. Sie sind solch grässliche, makabre Wesen. Ich wünschte…«


  »Wenn Wünsche Töpfe und Pfannen wären, bräuchten wir keine Kesselflicker«, sagte Meghan mürrisch, sodass Isabeau erschrak und vor Überraschung leise aufschrie. Ihr fiel keine Erwiderung ein, aber Meghan brauchte auch keine Worte. Sie tätschelte nur Isabeaus Arm und sagte: »Komm, wir sind an der Reihe, den See zu überqueren. Hässlicher, begleitest du uns?«


  »Es wäre mir eine Ehre«, erwiderte Gwilym und half Meghan in die lange Pinasse hinab, die als ein Schwan mit stolz erhobenem Kopf und eingefalteten Schwingen gestaltet war. Isabeau sprang neben sie und streckte ihre Arme dann den Zwillingen entgegen. Owein fiel durch seinen Übereifer, vom Anleger springen zu wollen, fast ins Wasser, und nur Isabeaus schnelle Reflexe retteten ihn. Sie umarmte ihn fest, wollte ihn nicht schelten, da sie doch wusste, wie sehr er seine Mutter vermissen musste.


  »Rückt dicht zusammen, meine Kinder, sonst passen wir nicht alle hinein«, sagte sie und nahm Bronwen und Olwynne dicht unter ihre Fittiche, während der einbeinige Zauberer steif neben ihr hinabkletterte, wobei er fast das Gleichgewicht verlor, als sein hölzerner Stumpf auf dem feuchten Holz ausglitt. Isabeau musste sich bezwingen, ihm nicht die Hand zu reichen, wohl wissend, wie sehr Gwilym es hasste, an seine Unzulänglichkeit erinnert zu werden. Brun der Cluricaun sprang als Letzter ins Boot, sodass es wild schaukelte.


  Die Pinasse glitt über das ruhige Wasser des Murkmyre, ohne dass jemand das Segel hätte setzen oder ein Ruder hätte anheben müssen. Isabeau hielt eine Hand ins Wasser und betrachtete die wunderschöne Spiegelung des Palasts im See. Die weiße Brust des Schwanenbootes schnitt durch das Spiegelbild und verwirbelte es zu einem Schimmer von Pastellfarben. Dann stieß das Boot an eine breite Marmorplattform, wo Iain und Elfrida warteten, während Neil aufgeregt neben ihnen umhersprang.


  »Willkommen in meinem Z-Zuhause, Isabeau«, sagte Iain lächelnd und reichte ihr die Hand. Sie ergriff sie und ließ sich hochhelfen, während sie mit großen Augen den über ihnen aufragenden, gewaltigen Palast bestaunte.


  »Er ist ungeheuer«, rief sie.


  Ungeheuer-hu, ungeheuer-hu!, sagte Buba, den Kopf zurückgeneigt, die goldenen Augen rund vor Erstaunen.


  Iain lächelte wehmütig. »Ja, und er liegt größtenteils brach. Wenn wir den Frieden errungen haben, werden wir sehen müssen, was wir tun können, um ihn wieder mit Leben zu erfüllen. Weißt du, dass unsere Bibliotheken hier die besten im ganzen Land sind? Vielleicht solltest du eine Weile bei uns bleiben und hier studieren.«


  »Das würde ich gerne«, erwiderte Isabeau recht scheu.


  Iain half Meghan und den Zwillingen aus der Pinasse. Bronwen kletterte selbst hinauf und schloss sich Donncan an, der auf die Plattform geflogen war, sobald das Boot sie berührt hatte, und sich nun gut gelaunt mit Neil kabbelte.


  »Komm mit, ich zeige dir meine Zimmer, Bronwen«, sagte Neil. »Ich hab das beste Schaukelpferd, das du je gesehen hast.«


  »Es ist nicht so groß wie meines«, rief Donncan sofort zornig.


  »Is’ es doch!«


  »Is’ es nicht!«


  »Das reicht, Jungs!«, sagte Isabeau. »Donncan, du bist hier Kuckucks Gast, also achte auf deine Manieren.«


  »Aber das ist nicht fair!«, rief Donncan. »Als Kuckuck in Lucescere war, sagtest du, ich müsste auf meine Manieren achten, weil er mein Gast war. Wann muss ich mal nicht auf meine Manieren achten?«


  »Niemals«, sagte Lachlan und lächelte Isabeau reuevoll zu, während er aus dem Palast herankam. »Du bist ein MacCuinn, Donncan, und Thronerbe. Du darfst deine Manieren niemals vergessen.«


  »Das scheint mir nicht fair«, sagte Donncan mürrisch und folgte Neil, der Bronwen stolz die Treppe hinauf in den Palast führte.


  »Wir brauchen dringend ein neues Kindermädchen für die Kinder«, sagte Lachlan entschuldigend zu Isabeau. »Du musst anscheinend ständig für mich auf sie aufpassen.«


  »Ach, das macht nichts«, erwiderte Isabeau recht beunruhigt. »Ich tue es gerne, und außerdem…«


  »Du bist jetzt eine Zauberin«, sagte Lachlan. »Du darfst deine Zeit nicht damit verschwenden, hinter einer Meute Kindern herzulaufen.«


  »Ich tue es gerne«, wiederholte Isabeau scheu, nahm Olwynnes Hand und half ihr die Treppe hinauf. »Du weißt, dass ich sie innig liebe.«


  »Ja, das weiß ich«, sagte Lachlan weich, nahm Oweins Hand und stieg neben ihr die Treppe hinauf, wobei seine nachtschwarzen Schwingen ihre Beine streiften. Der kleine Junge flatterte mit seinen Schwingen, sodass er die Treppe eher hinaufhüpfte und -sprang, als sie hinaufzusteigen. Er war noch zu klein, um herausgefunden zu haben, wie er seine Schwingen vollständig gebrauchen konnte, aber er hatte schon erkannt, dass sie ihm eine große Hilfe dabei waren, Dinge zu erreichen, von denen die Erwachsenen lieber gewollt hätten, dass er sie in Ruhe ließe.


  Isabeau fiel es schwer, Lachlan anzusehen oder etwas zu sagen, was natürlich klang, sodass sie schwieg und sich darauf konzentrierte, Olwynne zu helfen, die noch sehr häufig über ihre eigenen Füße stolperte.


  Kurz darauf sagte Lachlan: »Außerdem glaub ich nicht, dass Meghan es mir danken wird, wenn ich zulasse, dass du dich ständig um die Kinder kümmerst. Ich weiß, dass sie sich darauf freut, dich auf dieser Reise in ihrer Nähe zu haben, denn sie sagt, deine Studien seien bereits zu planlos gewesen.«


  »Nun, das stimmt!« Isabeau lachte. »Es ist ein Wunder, dass ich überhaupt Ringe errungen habe, wo ich doch zuerst auf dem Rückgrat der Welt war und dann deinen Jungen durch den ganzen Muir Finn gejagt habe.«


  »Ich weiß, und es tut mir Leid«, sagte Lachlan recht unbeholfen.


  Isabeau betrachtete ihn skeptisch. »Was tut dir Leid? Dass meine Studien ein wenig planlos verliefen? Ach, das war nicht dein Fehler, obwohl ich dich natürlich gerne dafür verantwortlich mache, wenn du willst!«


  Lachlan errötete, öffnete verärgert den Mund und schloss ihn dann mit einem aufgebrachten Blick zu ihr wieder. »Hier bin ich und versuche, nett zu dir zu sein, und du provozierst mich nur!«


  »Ach, das tut mir Leid«, sagte Isabeau zuckersüß. »Ich bin es einfach nicht gewohnt, dass du nett zu sein versuchst.«


  Lachlan fuhr herum, die Schwingen leicht gespreizt, sein Gesicht stärker gerötet. »Isabeau!«


  »Ja?«


  Er sah sie einen Moment finster an und lachte dann widerwillig. »Du hast vermutlich Recht, und auch das tut mir Leid. Ich werd mich noch stärker bemühen.«


  »Es muss schwer sein«, sagte Isabeau verständnisvoll. Er betrachtete sie misstrauisch, und sie grinste ihm zu und sagte: »Nett zu sein, meine ich. Es ist dir so fremd.«


  Während er zwischen Zorn und Lachen schwankte, lief sie die Halle hinab, Olwynne und Owein an der Hand, während Buba von der Rückenlehne eines Stuhls auf ein Geländer flog. Sie wandte sich auf halbem Weg die Treppe hinauf noch einmal um und rief: »Und natürlich ist es auch schwer, zu mir nett zu sein.«


  Er lachte wider Willen, und sie lächelte ihm zu, bevor sie sich abwandte, um den Zwillingen erneut zu helfen.


  Elfrida wartete auf dem darüber liegenden Treppenabsatz auf sie und sagte: »Ich dachte, ich gebe dir ein Zimmer in der Nähe der Babys, Isabeau, denn ich weiß, dass sie dich in der Nähe haben möchten.«


  »Danke, das war sehr aufmerksam«, antwortete Isabeau und sah sich sehr interessiert um, während Elfrida die Treppe hinauf voranging. Der Palast war mit kunstvoll gewebten Teppichen und Wandteppichen, vielen sehr großen Gemälden in Zierrahmen und Schalen und Vasen aus feinstem Porzellan prunkvoll eingerichtet. Überall war das Wappenbild der blühenden Distel zu sehen, in Türen eingeschnitzt, in Mosaiken in den Boden eingelassen, auf Samtkissen gestickt sowie auf der Brust Hunderter von Dienern, die lautlos durch die Gänge eilten. Es war sogar in regelmäßigen Abständen in das vergoldete Geländer der großen Treppe eingelassen.


  »Es ist sehr schön, wieder zu Hause zu sein«, sagte Elfrida. »Es ist seltsam – obwohl ich mein ganzes Leben lang in Tirsoilleir gelebt habe und nun dort Banprionnsa bin, betrachte ich Arran noch immer als mein Zuhause.« Sie lächelte Isabeau scheu zu. »Es war vermutlich der erste Ort, an dem ich glücklich war.«


  »Du bist aber im Schwarzen Turm aufgewachsen, oder?«, fragte Isabeau. »Das war vermutlich kein solch glücklicher Ort.«


  »Nein, überhaupt kein glücklicher Ort. Glück existierte für die Tirsoilleiraner nicht. Ich bekam Peitschenhiebe auf die Hand, wenn ich jemals beim Lächeln ertappt wurde, und ich wage mir nicht auszumalen, welche Bestrafung mich erwartet hätte, wenn ich gelacht hätte.«


  »Wie entsetzlich!«


  »Es war nicht angenehm, besonders solange ich selbst noch ein Kind war.«


  Sie betraten ein großes, sonniges Spielzimmer, das jedes nur vorstellbare Spielzeug aufwies, das sich ein sechsjähriger Junge wünschen konnte. Es gab ein Miniaturschloss mit einer beweglichen Ziehbrücke und Zinnsoldaten in der Livree Arrans. Es gab Bälle und Bauklötze, eine Kiste mit Kleidung zum Kostümieren und ein Schaukelpferd so groß wie Kuckucks Pony. Die Kinder liefen mit Freudenschreien voraus und waren bald mit Spielen beschäftigt, während Elfrida Isabeau zeigte, wo sie alle schlafen würden. In einem Vorraum des Zimmers, das Donncan und Neil sich teilen würden, waren für die Zwillinge Betten aufgestellt worden, während Bronwen ein Zimmer auf der anderen Seite des Ganges, direkt neben Isabeaus, bekommen hatte.


  Ein altes Zauberwesen der Moore saß in einem Schaukelstuhl und nähte. Sie hatte sehr runzelige, purpurschwarze Haut mit schwarzem, krausen Fell auf dem Kopf und an den Armen. Als Isabeau und Elfrida hereinkamen, lächelte sie und zeigte dabei zwei scharfe, kleine Fänge.


  »Dies ist Aya«, sagte Elfrida. »Sie war Iains Kindermädchen, als er noch ein Junge war, und nun ist sie zurückgekommen, um sich mit um unseren Jungen zu kümmern.«


  »Wie schön für Euch«, sagte Isabeau herzlich zu dem Zauberwesen der Moore. »Ihr müsst sehr glücklich darüber sein, dass der kleine Kuckuck so heiter und glücklich aufwächst.«


  Das Zauberwesen der Moore nickte. »I-an großer Mann, braucht Aya nicht mehr, Aya traurig, Aya geht fort. Jetzt I-an hat kleinen Mann, Aya kommt zurück, Aya froh.«


  »Als Iain ein Kind war, war Aya als Einzige freundlich zu ihm und kümmerte sich um ihn«, sagte Elfrida, während sie Isabeau weiter durch den Gang führte. »Er liebt sie sehr. Zauberwesen der Moore sind wundervolle Kindermädchen, weil sie so sanft und liebevoll sind.«


  »Vielleicht werde ich mir eines ausborgen müssen«, seufzte Isabeau. »Ich muss zugeben, dass es mir recht schwer fiel, gleichzeitig vier Kinder zu beaufsichtigen, mit Gwilym zu lernen und die Heiler anzuweisen. Wir hatten mit den Kindermädchen in letzter Zeit eher Pech.«


  Elfrida nickte, schätzte die bittere Ironie richtig ein. »Nun, warum nimmst du nicht die junge Maura, Ayas Enkelin? Sie ist ein liebes, kleines Ding und trotz ihrer Größe recht kräftig. Sie kann kochen und nähen und arbeitet schon seit einigen Monaten hier mit Aya und ihrer Mutter Faya zusammen, sodass sie auch Erfahrung mit Kindern hat.«


  Währenddessen öffnete sie die Tür zu einem kleinen, aber bezaubernden Schlafzimmer mit einem Wandteppich, der eine Bootspartie auf dem See darstellte, über die ein Schwarm Schwäne mit karmesinroten Schwingen hinwegflog. Der Raum hatte ein breites Fenster zum Wasser hin.


  »Ach, ist das hübsch!«, rief Isabeau aus und folgte Elfrida hinein.


  Isabeaus Gepäck war bereits vom Boot heraufgebracht worden, und ein weiteres Zauberwesen der Moore trottete still umher, packte ihre wenige Kleidung fort und goss ihr etwas nach Honig duftendes Wasser ein, in dem sie sich waschen konnte. Isabeau dankte ihr, trat dann ans Fenster und bewunderte den Ausblick. Beim Klang von schallendem, kindlichen Lachen von der anderen Seite des Ganges wandten sich die beiden Frauen um und lächelten einander zu.


  »Darum möchte ich so sehr, dass Kuckuck eine glückliche Kindheit verlebt«, sagte Elfrida impulsiv. »Und ich weiß, dass Iain genauso empfindet. Seine Kindheit war in gewisser Weise noch schlimmer als meine, weil ich zumindest wusste, dass meine Eltern mich liebten. Meine Gefangenenwärter waren meine Peiniger, nicht meine eigene Mutter.«


  Isabeau zögerte, fand dann aber den Mut, ein Thema anzuschneiden, das sie sehr beschäftigte. »Elfrida, Iain weiß doch Bescheid, oder? Dass ich es war, die seine Mutter getötet hat?«


  Elfrida sah sie einigermaßen überrascht an. »Wir haben die Geschichte gehört, wie die Distel gestorben ist. Ich hatte gedacht, es sei eher durch ihre eigene Hand geschehen als durch deine.«


  »Aber ich war diejenige, die den Wein vertauscht hat«, sagte Isabeau mit vor Angst zugeschnürter Brust.


  Elfrida lächelte ihr zu. »Aber Margrit hat das Gift in den Wein getan. Ja, Iain weiß es. Es scheint ein für sie angemessener Tod, und ich muss sagen, dass wir alle erleichtert sind. Wir brauchen nicht mehr zu befürchten, dass sie Kuckuck wieder zu entführen versucht, und so ist sie nicht durch Iains Hand gestorben, was wirklich schrecklich gewesen wäre, ungeachtet dessen, wie schlecht sie war. Sie war von Anfang an ein Schatten auf unserem Glück, und nun ist dieser Schatten fort, und dafür sind wir dir beide wirklich dankbar.«


  »Ach, bin ich froh«, rief Isabeau. »Ich wäre so unglücklich gewesen, wenn Iain mich gehasst hätte!«


  Elfrida legte eine kühle Hand auf Isabeaus Arm. »Er würde dich niemals hassen, Isabeau. Der einzige Mensch, den Iain jemals gehasst hat, war Margrit, und glaub mir, sie hatte es verdient. Also denk nicht mehr daran. Wir möchten, dass du deinen Aufenthalt in Arran genießt. Für morgen haben wir eine Bootstour den Fluss hinauf arrangiert, damit du die goldene Göttin in Blüte sehen kannst, und heute Abend veranstalten wir ein Festessen zu Ehren des Besuchs des Righ.« Sie trat fort, während sich ihr blasses Gesicht leicht rötete. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, Isabeau, aber ich habe bemerkt, dass du keine Festkleidung besitzt. Du bist heute Abend als unser Ehrengast hier, nicht als Hexe des Hexensabbats, und daher hab ich dir einige Kleider zur Auswahl mitgebracht. Wenn du lieber deine Hexengewänder tragen willst, nun, dann kannst du das natürlich tun. Ich dachte nur…«


  Isabeau strahlte vor Freude. »Nein, ich liebe es, Festkleidung zu tragen! Ich hab in Lucescere noch einige andere Kleidungsstücke, aber da wir in den Krieg ziehen, hatte ich sie nicht eingepackt.«


  Elfrida war froh über Isabeaus Freude und klatschte gebieterisch in die Hände. Innerhalb weniger Minuten betrat eine Prozession von Zauberwesen der Moore mit Stapeln Kleidung aus Seide und Satin in allen Farben des Regenbogens den Raum, breiteten sie auf dem Bett aus oder hängten sie an die Gardinenstange. »Sie gehörten alle Margrit«, erklärte Elfrida, »aber die meisten wurden niemals getragen. Stör dich nicht daran, dass sie ihr gehörten. Die Näherinnen werden sie dir anpassen.«


  Isabeau stieß unwillkürlich einen Freudenschrei aus. Auch wenn sie ein vollständig anerkanntes Mitglied des Hexensabbats und daher an ein Leben in Nüchternheit gewöhnt war, hatte sie ihre Liebe zur Schönheit nicht verloren. Diese sinnliche Seite ihrer Natur hatte sich niemals vollständig ausdrücken können, und der Anblick all dieser verschwenderischen Stoffe und prächtigen Farben stieg ihr zu Kopf wie ein Schluck Goldschlehenwein.


  Nachdem Isabeau sich in einem Gewand nach dem anderen vor den hohen Spiegeln gedreht hatte, entschied sie sich schließlich, was sie zu dem Festessen am Abend tragen würde. Es war ein Gewand aus hell elfenbeinfarbenem Satin, der über und über mit winzigen karmesinroten Rosen, goldenen Lilien und kunstvollen Zweigen Vergissmeinnicht bestickt war. Der Rock war mit Samtbändern im selben Vergissmeinnicht-Blau verziert, mit einem blauen Samtoberteil mit langen, eng anliegenden Ärmeln, in deren Schlitzen sich Streifen elfenbeinfarbener Gaze bauschten. Die goldbestickten Ärmelaufschläge liefen über den Händen länglich spitz zu und verbargen so Isabeaus verkrüppelte Finger, während das Oberteil über den Brüsten tief ausgeschnitten war und der bestickte Halsausschnitt durch plissierte Gaze derselben hellen Elfenbeinfarbe gemildert wurde.


  Elfridas Dienstmädchen half Isabeau am Abend beim Ankleiden und band ihr Haar mit einem einfachen blauen Samtband mit Perlen aus dem Gesicht, sodass ihre üppigen, feuerroten Locken offen ihren Rücken hinabhingen. Als das Dienstmädchen schließlich seine Zufriedenheit äußerte, erhob sich Isabeau und betrachtete sich im Spiegel. Sie sah zum ersten Mal wie eine Banprionnsa aus. Und was Isabeau insgeheim noch wichtiger war – sie sah wunderschön aus. Sie lächelte sich zu, dankte Elfridas Dienstmädchen, nahm die kleine, goldbestickte, zum Kleid passende Damentasche hoch und straffte die Schultern. Es beunruhigte sie aus einem unbestimmten Grund jetzt weitaus mehr, Lachlan und seinem Hof gegenübertreten zu müssen, nun, da sie wie eine der anderen Ladys gekleidet war.


  Schlafen-hu?, fragte sie Buba, die sich auf der Rückenlehne eines Stuhls niedergelassen und die Pinselohren schläfrig gesenkt hatte.


  Schlafen-hu, stimmte die kleine Eule zu, während sich ihre runden Augen bereits schlossen.


  Meghan wartete in ihrem Zimmer nebenan auf sie. Auch sie hatte ihre Kleidung gewechselt und trug nun ein feierliches Gewand aus dunkelgrünem Samt, das nur durch ihr von einer Smaragdspange gehaltenes Plaid aufgelockert wurde. Gitâ hockte wie üblich auf ihrer Schulter, seine schwarzen Augen glichen Tintenteichen, sein büscheliger Schwanz war sorgfältig gepflegt. Meghan betrachtete Isabeau eher kritisch und sagte: »Ach, du bist heute Abend recht farbenfroh, meine Beau.«


  Isabeau errötete, erwiderte aber dann lachend: »Nun, ich hab nicht oft die Gelegenheit, mich herauszuputzen!«


  Sie half der alten Zauberin hoch und reichte ihr zur Stütze einen Arm. Langsam schritten sie den Gang hinab und blieben häufig stehen, um ein besonders schönes Stück Porzellan oder ein kunstvoll geschnitztes Kästchen zu bewundern, was es Meghan insgeheim erlaubte, wieder zu Atem zu kommen.


  Als sie die geschwungene Treppe hinabstiegen, hörten sie bereits die Unterhaltungen, und als sie den letzten Treppenabsatz erreichten, sahen sie die große Halle unten voller Menschen. Da waren die blau gekleideten Leibgardisten, Lachlans persönliche Wache, angeführt von Duncan Eisenfaust, der außerdem Seanalair des Heers des Righ war.


  Dann waren da die Lairds, die alle ihre Familientartans trugen, sowie deren Offiziere und Höflinge. Die wichtigsten der Lairds waren Alasdair Garrie von Killiegarrie, Onkel von Melisse NicThanach und Seanalair ihres Heeres, und Cameron Guthrie von Gleneagles, der Seanalair der NicAislin. Weder die NicThanach noch die NicAislin zogen in den Krieg, sondern beugten sich wie die meisten Frauen Eileanans der Tradition und überließen den Männern den Kampf. Demzufolge bestand die Mehrheit der in der großen Eingangshalle versammelten Menge aus Männern, während die einzigen Frauen Hexen oder Heilerinnen waren. Isabeau kannte die Hexen und Heilerinnen gut, aber ihre Gesichter waren in der Menge verloren, sodass es schien, als betrete sie ein Meer von Fremden.


  Während Meghan und Isabeau die Stufen hinabgingen, beruhigte sich die Menge, und viele wandten sich zu ihnen um, obwohl sie beide Hexen schon früher häufig gesehen hatten. Isabeau zögerte jäh vor Schüchternheit. Dann trat Dide vor, um ihr die Hand zu reichen und sie die letzten wenigen Stufen hinabzugeleiten.


  Er trug, wie alle Offiziere des Righ, einen langen blauen Umhang, der an der Schulter mit einer Spange zurückgesteckt war, die einen springenden Rothirsch zeigte, das Abzeichen der Leibgarde. Seine dunklen Locken waren unter einer mit einer Kokarde versehenen, runden Wollmütze ordentlich zurückgenommen, und sein blauer Kilt schwang bei jedem Schritt. Es war kein Zeichen des ärmlichen Jongleurs zu erkennen, den Isabeau stets gekannt hatte, und sie spürte jäh Scheu aufkommen. Doch dann grinste er sie an, und alle Unbeholfenheit schwand.


  »Heiliger Drachenarsch, du siehst heute Abend fein aus. Wenn Finn hier wäre, würde sie sagen, du sähst so fein aus wie der mit Butterblumen geschmückte Scheißhaufen einer Ziege.«


  Isabeau lachte ihn an. »Solch ein Schmeichler«, spottete sie. »Jetzt versteh ich, warum Lachlan üblicherweise darauf besteht, dass du wie ein Zigeuner herumziehst.«


  »Ach, das ist nur, weil er den Aufruhr fürchtet, den ich unter den Ladys verursachen würde, wenn ich am Hof bliebe«, antwortete er, wobei seine schwarzen Augen humorvoll funkelten.


  »Wenn das eben deine übliche Art war, Komplimente zu machen, kann ich mir schon vorstellen, welche Art Aufruhr du verursachen würdest«, erwiderte sie. »Es ist ein Wunder, dass dir bisher noch niemand deine Gitarre auf dem Kopf zerschmettert hat.«


  »Einige Leute haben es versucht«, räumte er ein, »aber noch niemals eine Lady. Ich fürchte, es waren stets nur ihre Ehemänner.«


  Isabeau schnitt ihm eine Grimasse. »Wenn man dich reden hört, könnte man glauben, du seist ein Wüstling der schlimmsten Art, aber ich weiß, dass das alles nur unwahres Gerede ist.«


  »Tatsächlich?«, fragte er. »Und woher weißt du das?«


  Isabeau betrachtete ihn nachdenklich. »Ich bin jetzt eine Zauberin und kann in die Herzen der Menschen sehen«, sagte sie sehr ernst.


  Dides Wangen röteten sich. »Tatsächlich? Was denk ich denn gerade?«, forderte er sie heraus.


  Isabeau gönnte sich ein kleines Lächeln. »Ich bin vielleicht eine Zauberin, aber ich bin auch eine Banprionnsa und viel zu gut erzogen, um solchen Gedanken Ausdruck zu verleihen«, sagte sie.


  Er brach in überraschtes Lachen aus. »Welch eine Wagenladung Drachenmist!«


  Nun war Isabeau überrascht. »Was hast du gesagt?«


  »Das ist ein weiterer Spruch unserer jungen Finn. Glaub mir, einige Monate in ihrer Begleitung, und wir haben unseren Wortschatz alle erheblich erweitert. Sie ist auch eine Banprionnsa und das unflätigste Mädchen, das ich jemals kennen gelernt habe. Wenn du sie als Vorbild nimmst, kannst du ohne Zögern sagen, was ich denke.«


  Inzwischen waren sie zu der Stelle gelangt, wo Lachlan mit seinen Höflingen wartete. Mit noch immer lachenden Augen, vollführte Isabeau vor dem Righ einen anmutigen Hofknicks. Er reagierte nur mit einem recht knappen Nicken und trat dann vor, um Meghan den Arm zu reichen. Die Zauberin hatte mit ihrer alten Freundin Enit Silberkehle geplaudert, die in einem Polstersessel mit langen Stangen saß, mit deren Hilfe sie herumgetragen werden konnte. Auf Lachlans Geste hin ließ sich die Zauberin jedoch von ihrem Ur-Ur-Urgroßneffen in den Festsaal führen. Iain und Elfrida folgten ihnen, und dann bot der Duke of Killiegarrie Isabeau seinen Arm. Isabeau nahm an, während sie sich durch Lachlans Barschheit unwillkürlich brüskiert fühlte.


  Aber Isabeaus Gereiztheit schwand rasch. Lachlans Männer wetteiferten um ihre Aufmerksamkeit, schmeichelten ihr schamlos und beeilten sich, ihren Becher aufzufüllen oder ihr die schmackhaftesten Leckerbissen gebratenen Schwans anzubieten. Da Isabeau kein Fleisch aß, konnte dieser Schachzug nicht ihre Anerkennung finden, aber sie errötete und lachte über all ihre Komplimente, während ihre Augen vor Aufregung strahlend blau schimmerten.


  Alle Soldaten waren gehobener Stimmung. Sie rühmten sich ihrer Siege in Tirsoilleir, berichteten immer wieder über diese Schlacht oder jenen Angriff, beschrieben gesten- und wortreich, wie die Helden dieses Feldzugs gekämpft und gesiegt hatten. Auch wenn Lachlan eine Hauptrolle in ihren Geschichten spielte, beteiligte er sich als Einziger nicht an dem Lachen und Geschichtenerzählen, sondern sein dunkles Gesicht blieb düster. Isabeau war sich unangenehm der Tatsache bewusst, wie häufig sein Blick auf ihrem Gesicht verweilte. Diese brütenden Blicke erinnerten sie an ihre erste Begegnung, als er an ihrem Feuer gesessen, ihren Porridge gegessen und sie mit genau derselben angespannten, unergründlichen Bewusstheit angesehen hatte. Es machte sie nervös, ließ das Blut an ihren Schläfen pochen und ihre Fingerspitzen kribbeln. Sie bemühte sich, ihn zu ignorieren, obwohl es ihr schien, als verbinde sie ein Strom der Bewusstheit, so augenfällig wie ein Lichtblitz.


  Dide bemerkte es gewiss, denn sein Blick wechselte häufig zwischen ihnen. Er beugte sich daraufhin ein wenig näher zu Isabeau, legte häufig eine Hand auf ihren Arm oder berührte ihre Schulter, um ihre Aufmerksamkeit zu erringen.


  Der junge Earl unterhielt wie üblich den Tisch, indem er die Charaktere seiner Geschichten so geschickt und lebendig nachahmte, dass sie neben ihm zu stehen und selbst zu sprechen und zu handeln schienen. Dide war ein begnadeter Geschichtenerzähler. Jede seiner Erzählungen, gleichgültig wie aufregend oder amüsant sie waren, besaß einen Hauch Pathos und eine erschreckende Wendung, sodass alle Zuhörer an der Tafel zwischen Entsetzen, Mitleid, Belustigung und Erwartung hin und her gerissen wurden und atemlos seine nächsten Worte erwarteten. Obwohl Isabeau ebenso gefesselt war wie alle anderen Anwesenden, bemerkte sie jedoch unwillkürlich, wie wohl erwogen sich Dide die Empfindungen seines Publikums zu Nutze machte und wie bereitwillig sich die Lairds zerstreuen ließen. Es wurde deutlich, dass ein Großteil der heiteren Zuversicht im Hinblick auf die bevorstehende Konfrontation mit den Fairgean nur gespielte Tapferkeit war.


  Als alle Teller fortgeräumt und Platten mit Obst und Leckereien gebracht worden waren, wurde Enits Sessel in die Mitte des Raumes getragen. Dide bekam von den dunkelhäutigen Zauberwesen der Moore, die auch das Essen serviert hatten, seine Gitarre und Jay der Fiedler seine Viola gebracht. Brun sprang mit seiner kleinen Silberflöte in Händen aufgeregt herbei. Isabeau lehnte sich erwartungsvoll vor. Sie hatte Jay und Dide am Fest zum Maitag gemeinsam spielen hören und freute sich auf die neuerliche Darbietung. Enits Gesang hatte sie noch niemals gehört, wusste aber, dass sie seltene Macht besaß. Es war wirklich eine besondere Ehre, ihr zuhören zu dürfen, denn die alte Frau war inzwischen so stark verkrüppelt, dass sie kaum noch auftrat.


  Musik erklang in der großen Halle, und das laute Stimmengewirr erstarb allmählich. Es war eine höchst eindringliche Melodie, klagend und lieblich. Dann beugte sich Enit in ihrem Sessel ein wenig vor und begann zu singen. Ihre Stimme stieg so silbrig rein und melodiös zu der gewölbten Decke hinauf wie die einer Nachtigall.


  »Ich wünschte, ich wünschte, ich wünschte mir so sehr, Dass ich wieder ein junges Mädchen wär, Aber ich werde erst dann wieder ein junges Mädchen sein, Wenn es vom Himmel regnet süßen Wein, Ja, wenn es vom Himmel regnet süßen Wein.


  Es gibt eine Schenke in der Stadt, In der sich mein Liebster niedergelassen hat, Dort nimmt er ein anderes Mädchen in den Arm, Sagt ihr die gleichen Dinge wie mir, ganz innig und warm, Ja, sagt ihr die gleichen Dinge wie mir, ganz innig und warm.


  Ich wünschte, ich wünschte, ich wünschte mir so sehr, Dass mein Baby geboren worden wär, Und eine Amme wiegte es im Arm, Und ich wäre tot, unter grünem Gras in der Erde so warm.«


  Enits Stimme schwankte und brach. Isabeau merkte, dass Tränen in ihren Augen brannten und sie ein Schaudern überlief. Enit sang mit solchem, in jeder Note nachhallenden Pathos, dass man unmöglich glauben konnte, sie sei kein junges Mädchen mehr, von ihrem Liebsten verlassen, sich nach dem Tode sehnend.


  Nachdem sie geendet hatte, herrschte lange Zeit Schweigen, und dann brach tosender Applaus aus. Isabeau presste die Finger an ihre nassen Augen, wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie der Gesang berührt hatte. Sie schaute auf, begegnete Lachlans intensivem Blick aus goldtopasfarbenen Augen und spürte, wie ihre helle Haut errötete.


  Enit sang ein weiteres Lied, dieses Mal eine fröhliche, rhythmische Melodie, und zog sich dann zurück, während Dide ein bewegendes Kriegslied anstimmte und Brun der Cluricaun seine Flöte gegen eine kleine, runde Trommel austauschte. Die Gesellschaft am Tisch löste sich allmählich auf, und die Menschen gingen nun umher, um mit anderen zu sprechen, oder zogen sich auf die Terrasse zurück, um Whiskey zu trinken, ihre Pfeifen zu rauchen und sich auch dort zu unterhalten.


  Meghan erhob sich, um mit Enit zu reden, bevor sie wieder in ihre Räume gebracht wurde, und Elfrida ging davon, um ihrem Küchenchef ihren Dank auszusprechen. Isabeau blieb an der Tafel einen Moment mit Lachlan allein.


  Es herrschte lange Zeit Schweigen. Dann sagte Isabeau eher scheu: »Ich habe Enit noch niemals zuvor singen hören. Ist sie nicht wunderbar?«


  Lachlan nickte. »Ja, ich hab sie noch nie so gehört.« Isabeau suchte nach Worten. Es fiel ihr auf, dass sie seit ihrer ersten Begegnung vor so vielen Jahren niemals wieder wirklich mit Lachlan allein gewesen war. Als sie sich erneut begegneten, war er Iseults Ehemann gewesen und wurde schön bald darauf zum Righ gekrönt. Sie sah durch die Wimpern zu ihm hoch. Er starrte düster in seinen Weinkelch. Das Schweigen störte ihn offensichtlich nicht im Mindesten.


  Plötzlich sah er sie wieder an. Isabeau senkte den Blick errötend und unbehaglich auf ihren mit verstreuten Lilien und Rosen geschmückten Schoß. »Gefällt dir mein Kleid?«, fragte sie eher zufällig. »Elfrida gab es mir. Ist es nicht hübsch?«


  »Sehr hübsch«, antwortete er mit seltsamem Unterton in der Stimme.


  Sich des brennenden, unentwegten Blickes bewusst, schaute Isabeau erneut auf und dann wieder fort. Mit den Fingern ihrer gesunden Hand knetete sie ihre Serviette.


  »Du siehst so aus wie bei unserer ersten Begegnung«, sagte Lachlan plötzlich sehr leise. »Dein Haar ist wieder lang gewachsen. Es war auch bei diesem ersten Mal in den Wäldern lang.«


  Isabeau führte eine Hand befangen zu ihrem Haar. »Ja, damals reichte es mir bis zu den Knien. Es wurde ganz abgeschnitten, als ich dieses Fieber hatte, nachdem…« Sie brach ab.


  »Nachdem du deine Finger verloren hattest?«


  Isabeaus Wangen brannten. Sie zupfte unbewusst an einem spitz zulaufenden Ärmelaufschlag, zog ihn tiefer herab, sodass ihre verkrüppelte Hand verdeckt wurde. Lachlan streckte die Hand aus.


  »Darf ich es sehen?«


  Isabeau zögerte und reichte ihm dann langsam, widerwillig, ihre linke Hand. Er nahm sie in seine und drehte sie, sodass das Kerzenlicht sie vollkommen beleuchtete. Wo die beiden kleinsten Finger hätten sein sollen, befanden sich zwei hässliche Vertiefungen aus weißem Narbengewebe. Die anderen beiden Finger und der Daumen waren verkrümmt und missgestaltet, obwohl Isabeau sie wieder benutzen konnte, seit sie im See der Zwei Monde geschwommen war.


  Lachlan rieb mit dem Daumen über die Narben. »Es tut mir sehr Leid«, sagte er mühsam. »Vor diesem Schicksal hast du mich bewahrt, als du mich damals gerettet hast. Ich hätte gefoltert werden sollen.«


  Isabeau entzog ihm ihre Hand. »Ich kann nicht behaupten, dass ich froh wäre, deinen Platz eingenommen zu haben«, sagte sie offen, »aber ich bin froh, dass es dir erspart blieb. Du hattest bereits genug erlitten.«


  Lachlan nickte leicht. »Es tut mir dennoch Leid. Ich glaub, das hab ich dir nie gesagt.«


  »Du sagtest, du hättest mich niemals gebeten, dich zu retten.« Die Erinnerung an ihre damalige Empörung brachte den Funken in Isabeaus Augen zurück, und sie sah Lachlan erstmals offen an.


  Er lächelte ihr kläglich zu. »Ich war damals voller verbittertem Zorn auf jedermann und alles«, sagte er. »Ich wusste nur, dass ich der Liga gegen Hexen entkommen, Meghan finden und versuchen musste, die Verhexerin zu vernichten. Es war unwichtig, wer dabei auf der Strecke blieb.«


  »Aber was war später?«, fragte Isabeau heftig. »Du warst stets sehr rasch gegen mich eingestellt!«


  Lachlan senkte stirnrunzelnd den Blick. »Ich war vermutlich zornig auf dich, weil du mich ins Unrecht gesetzt hattest.« Dann blickte er auf und fügte mit ironischem Lächeln hinzu: »Außerdem musst du wissen, dass es für mich sehr verwirrend war. Du siehst genauso aus wie Iseult. Als ich ihr zum ersten Mal begegnete, dachte ich, du wärst es, und als ich dir wieder begegnete, hättest du sie sein können.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass das verwirrend gewesen sein muss«, erwiderte Isabeau mit recht gezwungenem Lachen und geröteten Wangen. »Hoffentlich kannst du uns inzwischen auseinander halten.«


  Sein Lächeln erstarb. »Ja, natürlich.«


  Isabeau sah ihn zögernd an. Noch während sie nach den richtigen Worten oder Gesten suchte, sah sie Dide an den Tisch treten, die Gitarre in der Hand, wobei seine schwarzen Augen von einem zum anderen wanderten. Sie lehnte sich zurück, wurde sich jäh bewusst, dass sie und Lachlan sich bei ihrer Unterhaltung nah zueinander gebeugt hatten. Ihre Wangen röteten sich erneut.


  Dide sagte leicht die Stirn runzelnd zu Lachlan: »Gibt es etwas für mich zu tun, Herr?«


  Lachlans Miene wirkte sehr düster. »Spiel mir das Lied, das du über meine Brüder geschrieben hast.«


  Dide zögerte. »Herr…«


  »Spiel es für mich, Dide.«


  Der junge Earl nickte und ging mit besorgter Miene zu seinem Platz zurück. Die schwermütige Melodie erklang und erfüllte den Raum, und dann begann Dide zu singen. Während sein Gesicht vor erinnertem Kummer finster wurde, bedeutete Lachlan den Dienstboten, seinen Becher erneut aufzufüllen.


  »Einst wurden vier wahrhaftige Brüder geboren, Vier Brüder, zusammengeschweißt und einander verschworen, Vier Brüder, die miteinander scherzten und lachten, Die den hellen Sommer und den frostigen Winter gemeinsam verbrachten.


  O wohin seid ihr gegangen, meine Brüder, wohin seid ihr gegangen? Ihr ließt mich allein mit Tränen auf den Wangen, O wohin seid ihr gegangen, meine Brüder, wohin seid ihr gegangen? Meine Brüder, wohin seid ihr gegangen?


  Eines Tages kam hoch zu Ross ein Mädchen daher, Niemand wusste, woher sie kam und was ihr Begehr, So blass wie Meeresgischt war die holde Maid, Schwarz wie die Nacht ihr seidiges Haar und ihr Kleid. O wohin seid ihr geflogen, meine Brüder, wohin seid ihr geflogen?


  Ihr habt mein Herz versteinert und in den Abgrund gezogen. O wohin seid ihr geflogen, meine Brüder, wohin seid ihr geflogen, Meine Brüder, wohin seid ihr geflogen?


  Den ältesten Bruder belegte sie mit Zauberei, Und gab sein verliebtes Herz nicht mehr frei, Noch in der gleichen Woche brannten die Hochzeitskerzen, Und den drei Brüdern bluteten die Herzen.


  O wohin seid ihr gegangen, meine Brüder, wohin seid ihr gegangen?


  Ihr ließt mich allein mit Tränen auf den Wangen, O wohin seid ihr gegangen, meine Brüder, wohin seid ihr gegangen?


  Meine Brüder, wohin seid ihr gegangen?


  Sie ließ die drei in einen Spiegel schauen Und konnte sich lachend an ihrem Entsetzen erbauen, Als sie erst den einen, dann den zweiten und schließlich den dritten der Brüder in Amseln verwandelte mit dunklem Gefieder.


  O meine Vögel mit den schwarzen Schwingen, wohin seid ihr geflogen?


  Ihr habt mein Herz versteinert und in den Abgrund gezogen. O meine Vögel mit den schwarzen Schwingen, wohin seid ihr geflogen?


  Meine Brüder, wohin seid ihr geflogen? Um ihre menschliche Gestalt gebracht, Flohen drei verzweifelte Amseln in dunkler, einsamer Nacht,


  Ihnen folgte ein grausamer Jagdfalke, brachte sie in höchste Not, Folgte zuerst dem einen, dann einem weiteren bis zu ihrem Tod.


  O meine Brüder, wohin seid ihr gegangen? Ist euer frohes Leben wirklich vergangen? O wohin seid ihr gegangen, meine Brüder, wohin seid ihr gegangen? Meine Brüder, wohin seid ihr gegangen?


  Nur der Jüngste ist dem Falken entgangen, Verborgen in den Zweigen einer alten Eiche mit Bangen, Fünf Jahre lang in der Gestalt eines Vogels gefangen. Obwohl er sang und sang, verstand niemand ein Wort, verstand niemand sein Singen.


  O wohin seid ihr geflogen, meine Vögel mit den schwarzen Schwingen? Ihr ließt mich allein, habt mein Herz in den Abgrund gezogen.


  O meine Brüder mit den schwarzen Schwingen, wohin seid ihr geflogen? Meine Brüder, wohin seid ihr geflogen?«


  Isabeau lauschte schweigend, während leise Schauer ihr Rückgrat hinabliefen. Der Gesang war so wunderschön und so traurig, und unwillkürlich kam in ihr Zuneigung und Mitleid für den jungen Righ auf, dessen Leben von Maya und ihren Hexenplänen zerstört wurde. Kein Wunder, dass Lachlan die Fairgean hasste, wo sie doch seinen Vater und alle seine drei Brüder getötet hatten.


  Als der Gesang endete, erhob sie sich und sagte, ohne Lachlan anzusehen: »Es ist schon spät, Euer Hoheit. Ich denke, ich sollte zu Bett gehen.«


  Lachlan nickte, sah von seinem leeren Weinkelch auf und sagte sehr sanft: »Schlaf gut, Isabeau.«


  »Danke«, antwortete sie und verließ rasch den Raum, während sie erneut das Gefühl hatte, von Tränen erstickt zu werden. Sie wusste nicht, warum sie so stark berührt war, ob nur ihre gefühlsmäßige Ausgelaugtheit seit ihrer Zauberinnenprüfung der Grund war, oder ob Lachlans neue Herzlichkeit alle Mauern durchbrach, die sie gegen ihn errichtet hatte. Sie wusste nur, dass ihre Gefühle in Aufruhr waren.


  Obwohl es Isabeau schwer fiel, ihre Gedanken zu beruhigen, schlief sie schließlich ein. Im klaren Licht des nächsten Morgens fragte sie sich unwillkürlich, ob all die Unterströmungen des vorangegangenen Abends nur Einbildung gewesen waren. Sie legte wieder ihre einfachen, weißen Gewänder und den Hexendolch an, band das Haar zurück und hängte sich das Band mit der Eulenklaue um den Hals. Dann lief sie mit Buba auf der Schulter die Treppe hinab, wo sie von einem der lautlos auftretenden Dienstboten auf die Terrasse geführt wurde.


  Dort war ein langer Tisch mit Obst und Getreiden und Silberkannen mit dampfend heißem Tee aufgestellt worden. Isabeau begrüßte die bereits am Tisch Sitzenden ernst. Obwohl ihr die meisten zulächelten und ihren Gruß erwiderten, warf Lachlan ihr nur einen durchdringenden Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Teller zuwandte. Isabeau war sich, trotz seiner Schroffheit, augenblicklich der unter der Oberfläche brodelnden Anspannung bewusst.


  Dide sprang auf und zog ihr einen Stuhl hervor, wobei er neckend sagte: »Wie ich sehe, haben wir Isabeau die Ballkönigin verloren und unsere strenge Zauberin zurück. Wie geht es dir, meine Hübsche?«


  Sie setzte sich hin, während sie ihre helle Haut verfluchte, welche die ihr ins Gesicht steigende Röte so deutlich zeigte. »Es geht mir gut, danke«, erwiderte sie und nahm sich einige der recht seltsam aussehenden, von einer dicken, dornigen Schale umgebenen Sumpffrüchte, die ihr in die Finger stachen, als sie sie schälte. Das Fruchtfleisch war jedoch zart und weiß und schmeckte pikant süß und saftig.


  Iain sagte herzlich: »Es wird ein wunderschöner Tag, Isabeau. Elfrida und ich dachten, wir könnten gemeinsam den Fluss hinaufsegeln, um uns die goldene Göttin anzusehen, die gerade jetzt in voller Blüte steht. Hast du schon von unserer goldenen Göttin gehört? Es ist eine Blume, weißt du, so groß wie du und – anders als du – stets hungrig nach Fleisch. Es sind Fleischfresser, wusstest du das? Meine Vorfahren pflegten ihr unwillkommene Eindringlinge vorzuwerfen, was zumindest teilweise Arrans gefürchteten Ruf erklärt. Sie ist jedoch wunderschön und einen Blick wert.«


  Er warf dem jungen Earl einen verstohlenen Blick zu und sagte: »Vielleicht würdest du gerne Arrans berühmten Glühwein probieren, Isabeau, der aus dem Honig der goldenen Göttin gemacht wird. Ich bin sicher, Dide würde dieses eine Mal gerne einen Toast mit dir ausbringen.«


  Lachlan und Dide schauten beide auf, der eine stirnrunzelnd, der andere lachend.


  »Danke, aber ich hab den gesüßten Wein schon mal probiert«, erwiderte Isabeau ernst.


  »Tatsächlich?«, fragte Dide. »Und mit wem, wenn ich fragen darf?«


  »Das geht dich nichts an«, erwiderte Isabeau lächelnd.


  Viel Gelächter und neckende Bemerkungen erklangen von den um den Tisch Sitzenden. Dide gab vor, tödlich verletzt zu sein, griff sich ans Herz und verdrehte die Augen. »Ach, du bist grausam«, klagte er. »Aber es macht nichts – wenn du den Wein einmal getrunken hast, wirst du ihn unbedingt wieder probieren wollen – und hier bin ich, wie stets zu Euren Diensten, Mylady.«


  »Dann lasse ich Stakkähne bereitmachen«, sagte Elfrida durch das Lachen hindurch. »Meghan, kommt Ihr auch mit?«


  Lachlan erhob sich jäh. »Wir haben keine Zeit zu vertrödeln«, sagte er barsch. »Ich wär Euch dankbar, wenn Ihr stattdessen unsere Führer bereithieltet. Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft, aber wir müssen aufbrechen.«


  Elfridas Miene zeigte Enttäuschung. »Oh, aber Euer Hoheit, ich hatte gehofft…«


  »Wollt Ihr nicht noch ein wenig bleiben?«, fragte Iain freundlich. »Wir sind alle seit Monaten auf dem Marsch, Lachlan. Wir hatten gehofft, wir könnten uns die Ruhe gönnen.«


  »Ich hab keine Zeit für Festessen und Picknicks«, sagte Lachlan rau. »Wenn alle unsere Männer bis zum Herbst auf ihren Posten sein sollen, müssen wir uns beeilen. Wer weiß, wie lange es dauern wird? Nein, wir müssen so bald wie möglich neuen Proviant aufnehmen und aufbrechen.« Er warf sich ein Ende seines Plaids über die Schulter, schob den Leitstern tiefer in seine Scheide und ging davon, wobei er die schwarzen Schwingen auf seinem Rücken angespannt hatte. Sein Gerfalke stieß einen schwermütigen Schrei aus und flog hinter ihm her. Lachlan streckte, ohne aufzusehen, ein mit einem Schutzhandschuh versehenes Handgelenk aus, damit sich der große, weiße Vogel darauf niederlassen konnte.


  Einen Moment herrschte Schweigen. Elfrida klammerte sich an Iains Arm, die Augen voller Tränen, und ihre Lippen zitterten. »O Iain, ich hatte gehofft, wir könnten ein wenig bleiben…«


  Iain war eindeutig enttäuscht, dass er nur diese eine Nacht in Arran hatte verbringen können, aber er tröstete seine Frau mit den Worten: »Gräm dich nicht, Liebling. Du weißt, du hast ohnehin zu wenig Zeit in Bride verbracht. Du bist nun dort die Banprionnsa und musst dich deinem Volk bekannt machen. Und ich muss in den Krieg ziehen, so ist es nun einmal.«


  »Aber was, wenn…?«, wandte sie weinend ein. Iain zog sie an sich, küsste sie und strich ihr das helle Haar zurück.


  »Denk das nicht einmal, Elf, ganz zu schweigen davon, es auszusprechen«, warnte er. »Eà wird uns ihr strahlendes Gesicht zuwenden, dessen bin ich mir sicher. Wir können nicht unter solch widrigen Umständen so weit gekommen sein, um im letzten Moment zu scheitern. Außerdem – erinnerst du dich nicht daran, wie Lachlan den Leitstern anrief und die Piratenschiffe den Winden aussetzte? Solch ein Mann kann nicht verlieren, das versprech ich dir.«


  Der Duke of Killiegarrie hatte sich erhoben und gab seinen Männern nun knappe Befehle, wobei er die dichten, dunklen Brauen über der Nase zusammenzog. Die Männer des MacAislin murrten leise, während sie hastig ihren Tee austranken und sich den letzten Bissen Toast in den Mund stopften. Offensichtlich war niemand froh über die Anweisung, sofort wieder aufzubrechen.


  »Ich hoffe, Eure Fluchhexe hat den Drachenfluch bereits für uns zubereitet«, sagte Duncan schroff, »denn Seine Hoheit wird bei seiner gegenwärtigen Stimmung gewiss nicht glücklich sein, wenn er noch länger warten muss.«


  »Ich werde gleich einen Boten zu Shannagh vom Sumpf schicken«, erwiderte Iain stirnrunzelnd. »Wir werden diesen Drachenfluch brauchen.«


  Dide erhob sich ebenfalls und lächelte Isabeau kläglich zu. »Nun, meine Beau, wir werden diesen mit Honig versetzten Wein einfach ein anderes Mal zusammen trinken müssen. Sündhafte Menschen verdienen keine Ruhe, wie es heißt.«


  »Er ist solch ein seltsamer, launenhafter Mann«, sagte Elfrida unglücklich. »Ich versteh ihn überhaupt nicht. Was würden einer oder zwei Tage ändern? Warum könntet ihr nicht noch hier bleiben, wo ihr es alle behaglich habt, anstatt hinauszureiten und nachts in den Sümpfen zu lagern?«


  Iain sagte recht angespannt: »Er hat Recht, Liebling, die Mittsommernacht ist vorbei und vergangen, und wir haben einen langen Weg und eine große Aufgabe vor uns. Bitte versuch, es zu verstehen.«


  Meghan stand an der niedrigen Steinbrüstung und blickte über den ruhigen, blauen See hinaus. Isabeau erkannte, dass sie eine Gruppe mesmerdische Nymphen beobachtete, die in kurzer Entfernung schwebten, während ihre Facettenaugen in der Sonne metallisch glitzerten. Bei Elfridas Worten wandte sich die alte Zauberin um und sagte nun mit ebenso schroffer Anmaßung wie der Righ: »Lachlan hat Recht, Elfrida NicHilde, und Ihr solltet das wissen, da Ihr die Nachfahrin der Strahlenden Kriegerin selbst seid. Es wurde schon so mancher Krieg verloren, weil ein Heer zu zögerlich handelte.« Sie wandte sich wieder um und betrachtete die sie beobachtenden Moorzauberwesen. Isabeau glaubte sie sehr leise sagen zu hören: »Außerdem können wir für meinen Geschmack gar nicht früh genug aufbrechen.«


  Isabeau trat zu ihr und legte eine Hand unter ihren Ellenbogen. Meghan drückte ihre Hand. »Vielleicht werde ich alt«, sagte sie weich, »aber ich fürchte diesen bevorstehenden Krieg. Ich hab schon früher gegen die Fairgean gekämpft, vor langer Zeit. Sie sind nicht leicht zu besiegen.«


  »Aber du hast sie besiegt«, erwiderte Isabeau beruhigend. »Du hast Jaspar geholfen, den Leitstern zu erheben, und gemeinsam habt ihr sie ins Meer zurückgetrieben. Du und Lachlan werdet das wieder tun.«


  »Aber Jaspar war angemessen ausgebildet und konnte den Leitstern dennoch nicht vollkommen handhaben«, sagte Meghan mit sehr elender Stimme. »Lachlan hat die Zeit, in der er hätte studieren sollen, in der Gestalt einer Amsel verbracht. Und er verliert so leicht die Geduld und neigt so sehr zu Schwermut. Willenskraft und der Wunsch, die Mächte des Leitsterns zu kontrollieren, genügen nicht, nicht annähernd. Selbstbeherrschung ist erforderlich.«


  »Aber du…«


  Meghan warf ihr einen grimmigen Blick zu. »Ich werde nicht mehr hier sein, Isabeau. Erkennst du das nicht? Der rote Komet wird in nur wenigen Monaten aufsteigen, und dann werde ich tot sein.«


  Isabeau war zu erschüttert vor Kummer und Elend, um etwas erwidern zu können. Meghan sah sie an. »Ich werde tot sein«, sagte sie sanft, »und Lachlan wird den Leitstern allein erheben müssen. Wundert es dich, dass ich um euch alle fürchte?«


  Kurz darauf antwortete Isabeau heftig: »Red nicht so, Meghan. Vielleicht können wir etwas tun…«


  Meghan schüttelte den Kopf. »Man kann nichts tun. Hab ich den Mesmerdean nicht mein Wort gegeben? Wenn der rote Komet aufsteigt, werde ich tot sein.«


  Isabeau musste schwer schlucken, bevor sie sprechen konnte. »Aber bis dahin werden wir die Fairgean besiegt haben«, sagte sie mit einer Zuversicht, die sie nicht empfand.


  Meghan schüttelte erneut den Kopf. »Sie so leicht besiegen? Das glaube ich nicht. Außerdem hab ich dir etwas noch nicht gesagt. Jorge hat die Erhebung der Fairgean beim Aufstieg des roten Kometen vorausgesagt. Er sah, wie sich das Meer selbst erhob und das Land überflutete…«


  Ich sah das schuppige Meer aufsteigen und das Land überfluten, der Rote Wanderer stand wie eine blutige Wunde am Himmel. Dann werden sie kommen, beim Aufstieg des roten Kometen werden die Fairgean kommen… Jorges Worte hallten in dem Raum zwischen ihnen wider, als würde der alte Seher sie selbst aussprechen.


  Plötzlich tauchte wie eine dunkle Woge die Erinnerung in Isabeau auf und überflutete sie, sodass sie einen Moment zitterte und beinahe in Ohnmacht gefallen wäre. Meghan ergriff ihren Arm und stützte sie, während Buba erschreckt schrie. Isabeau kam wieder ganz zu sich und hörte Meghan scharf sagen: »Was ist los? Isabeau…«


  »Ich hatte die gleiche Vision«, antwortete sie zitternd. »In den Augen der Drachenkönigin. Ich sah den Roten Wanderer am Himmel brennen, sein Schweif glich einem Feuerstreifen. Das Meer erhob sich brüllend zu einer gigantischen, schwarzen Woge, höher als jeder Turm, den ich jemals gesehen habe, krachte auf einen Wald herab und überschwemmte ihn. Es war entsetzlich…«


  Meghan betrachtete sie ernst. »Du besitzt anscheinend ein Talent zur Wahrsagerei, meine Beau. Warum hast du mir das nicht erzählt?«


  Isabeau schaute unwillkürlich zu dem geweihten Schlüssel des Hexensabbats, der auf Meghans Brust hing. Sie erinnerte sich deutlich an den Anblick ihrer verkrüppelten Hand um den Stern innerhalb des Kreises, als er auf ihrer eigenen Brust gehangen hatte. Das war die letzte der Visionen gewesen, die sie mit den Augen der Drachenkönigin gesehen hatte – und diejenige, die sie am stärksten verfolgt hatte.


  Meghan bedeckte den Schlüssel rasch mit einer Hand, und Isabeau sah hoch und begegnete dem grimmigen Blick der Bewahrerin des Schlüssels. Worte waren nicht nötig.


  »Also«, sagte Meghan schließlich, »hattest du auch Visionen über das Heraufbeschwören einer Gezeitenwoge, die das Land überfluten soll. Ich frag mich, wie die Fairgean einen solchen Zauber bewerkstelligen wollen. Sie sind Geschöpfe des Meeres, sie sind nicht wesensverwandt mit Elementen der Feuermagie wie dem Kometen.«


  »Maya hat die Kometenmagie herangezogen«, erinnerte Isabeau sie.


  »Ja, aber Maya war zur Hälfte Mensch…« Meghan hielt erneut gedankenverloren inne. Schließlich seufzte sie und wirkte im hellen Sonnenlicht sehr verhärmt. »Ich fürchte, die Vision zeigt die Wahrheit, nun wo ich weiß, dass du sie im Auge des Drachen ebenfalls gesehen hast. Drachen blicken in beide Richtungen am Faden der Zeit entlang.«


  »Aber du weißt besser als ich, dass alle Zukunftsvisionen nur Visionen dessen sind, was geschehen könnte. Es ist eine zukünftige Möglichkeit, nicht mehr«, sagte Isabeau rasch. »Das hat Jorge mir häufig gesagt. Wir können die Zukunft verändern. Wir können die Fairgean hart und schnell angreifen, bevor sie etwas vermuten. Du kannst Lachlan noch sechs Monate lehren, den Leitstern zu kontrollieren – und mich, meine Kräfte zu benutzen. Und Iseult wird die Khan’cohban überzeugen, uns zu Hilfe zu kommen. Du weißt, dass sie ein Geschick für die Kriegführung hat, sie wird den Sieg für uns davontragen…«


  Meghan seufzte noch schwerer als zuvor.


  »Was ist los?«, fragte Isabeau, obwohl sie zu wissen fürchtete, was die Bewahrerin des Schlüssels so sehr bedrückte.


  »Du denkst, ich würde die Bedeutung des gebrochenen Geas nicht kennen?«, erwiderte Meghan. »Ich hab vielleicht nicht bei den Khan’cohban gelebt wie du, aber ich habe zugehört und so viel ihrer Art zu verstehen versucht wie möglich. Ein Geas ist mehr als nur eine Ehrenschuld. Es ist ein heiliger Schwur und ebenso bindend, wie es das Kredo des Hexensabbats für die Hexen ist. Ein Khan’cohban würde eher sterben, als ein Geas zu brechen, das weiß ich. Iseult wusste, was sie tat, als sie Lachlan gegenüber diesen geweihten Schwur leistete – sie schwor, ihn niemals zu verlassen, ihm stets zu dienen und zu gehorchen. Dieser Schwur wurde nun aufgehoben. Es steht Iseult frei, auf dem Rückgrat der Welt zu bleiben, wenn sie das will, und glaub nicht, dass sie es nicht will. Sie ist und bleibt eine Khan’cohban.«


  »Aber die Kinder… und Lachlan. Sie liebt ihn, ich weiß, dass sie ihn liebt. Iseult wird nicht auf dem Rückgrat der Welt bleiben. Sie wird zurückkommen und uns helfen, den Krieg zu gewinnen.«


  Meghan streichelte mit gesenkten Lidern Gitâs Fell. »Wird sie das?«


  Die Versammlung


  [image: ]


  Iseult stand auf dem Grat und atmete die scharfe, kalte Luft in tiefen Zügen ein. So weit sie sehen konnte, ragten Reihen hoher, spitzer, eisglitzernder Berge in den Himmel auf. Gewaltige, üppige Wolken umhüllten die höheren Gipfel, deren tiefe Falten durch den strahlenden Sonnenschein in Blauschattierungen schimmerten, sodass es schien, als stiegen die Berge unmittelbar in den Himmel auf.


  Linley MacSeinn stand mit vor Ehrfurcht und Angst düsterer Miene neben ihr. »Ihr wollt behaupten, dass Ihr einen Weg dort hindurch kennt?«


  Sie nickte. Er fluchte leise und zog sein blau kariertes Plaid enger um sich. Sein Atem bewölkte die Luft, und sein Gesicht war vor Kälte gefleckt. Er war ein großer Mann mit kräftiger Nase, durchdringenden, meergrünen Augen und einem ordentlich gestutzten, schwarzen Bart. Sein Gesicht wies zwei tief eingegrabene Linien zwischen den Augenbrauen auf – Zeichen von Kummer und Zorn. Er hatte ein großes, zweihändiges Schwert auf den Rücken gebunden, einen schmalen Dolch am Gürtel und einen weiteren in einen Stiefel gesteckt. Neben ihm stand sein Sohn Douglas, ebenso groß und hellhäutig, mit denselben hellen Augen und dem dunklen Haar. Beide hatten ihre Plaids mit einer in der Gestalt einer gekrönten Harfe geschmiedeten Spange auf der Schulter festgesteckt.


  Ein langer Zug von Männern wand sich hinter ihnen, die alle gut gegen die Kälte gewappnet waren. Sie trugen leichtes Gepäck auf dem Rücken, und an jedem Gürtel hingen ein Stück Seil und eine Eishacke. Die Nachhut der Kolonne bildeten von großen, wolligen Wesen mit ausladenden Hörnern und riesigen, flachen Hufen gezogene Schlitten, auf denen sich von Iseults Vater bereitgestellte Waffen und Proviant stapelten. Sie waren eine Woche bei ihren Eltern in den Türmen der Rosen und Dornen geblieben, während Khan’gharad seine und Iseults Männer auf die Durchquerung der Berge vorbereitet hatte. Iseult hatte die Woche damit verbracht, mit ihrem neuen Bruder und ihrer neuen Schwester zu spielen sowie mit ihrer Mutter zu reden, die sie seit der Unterzeichnung des Friedensvertrages nicht mehr gesehen hatte.


  Es war eine bittersüße Zeit für Iseult. Die runden Babywangen und ihr lieblicher, milchiger Duft hatten jäh die Sehnsucht nach ihren eigenen Kindern heraufbeschworen. Iseult hätte sie so gerne mit zum Rückgrat der Welt gebracht, aber Lachlan hatte es verärgert verboten. Es war zu gefährlich, hatte er gesagt. Der Erbe des Righ sollte beim Righ bleiben. Und die Zwillinge waren noch Babys, zu klein für eine solche Reise.


  Iseult wusste, dass Lachlan es nach dem Schreck der Entführung des kleinen Jungen einfach nicht ertragen konnte, Donncan aus den Augen zu verlieren, aber sein Einspruch hatte sie dennoch verletzt und verärgert. Sie hatte auch das Bedürfnis, Donncan und die Zwillinge in der Nähe und in Sicherheit zu wissen. Von ihren Kindern getrennt zu sein war so schmerzlich, dass es manchmal unerträglich wurde. Sie sehnte sich danach, sie wieder an sich zu drücken, ihre rundlichen Arme um ihren Hals zu spüren und ihren Nacken zu küssen, der weicher als die üppigste Seide war, weicher als das Blütenblatt einer Rose. Sie unterdrückte ihre Sehnsucht streng und vertiefte sich in die Aufgabe, eine solch große Menge Menschen durch die rauen, unwirtlichen Berghöhen zu bringen. Sie war jeden Morgen als Erste wach und rollte sich als Letzte zum Schlafen in ihre Felle, und nur ihr Schweigen und ihre ernste Miene vermittelten denjenigen, die sie am besten kannten, wie besorgt und unglücklich sie war.


  Der saubere Geruch des Schnees und die Großartigkeit der Landschaft hatten jedoch Farbe in ihre Wangen und Glanz in ihre blauen Augen gebracht. Es verlieh ihr neue Entschlossenheit und das tröstliche Wissen, dass sie endlich nach Hause kam. Sie war sieben Jahre fort gewesen, sieben lange Jahre. Iseult atmete noch einmal tief durch, ging dann erneut voran und gelangte mit langen Schritten neben ihren Vater.


  Khan’gharad war, ebenso wie Iseult, ganz in weiße Felle gekleidet, seine zottige Mähne rotgrauen Haars hatte er mit einem Lederband zurückgebunden. Zwei dicke, gewundene Hörner entsprangen zu beiden Seiten seines hageren, harten Gesichts, das sieben weiße Narben aufwies.


  »Wenn wir rasch vorangehen, werden die Gemeinschaften noch bei der Sommerversammlung vereint sein«, sagte er in seiner Muttersprache. »Du solltest sie gemeinsam ansprechen können und versuchen, sie für unsere Sache zu gewinnen. Sonst wird deine Aufgabe viel schwieriger werden.«


  Iseult vollführte die rasche Khan’cohban-Geste der Zustimmung und runzelte die Stirn. Sie wusste, dass sich die Sommerversammlung bereits morgen auflösen würde. Sie hatte die Männer nicht noch schneller vorandrängen können, so sehr sie es auch versucht hatte. Sie waren die große Höhe und die Kälte nicht gewohnt, und es war für die Jahreszeit untypisch stürmisch gewesen, sodass sie wesentlich langsamer vorangekommen waren, als Iseult erwartet hatte.


  »Der Schnee auf der anderen Seite dieses Grates ist fest genug, um gleiten zu können«, sagte Khan’gharad.


  Iseult warf ihm einen raschen Blick zu und schaute dann zu der langen Menschenreihe zurück, die sich erstreckte, so weit das Auge reichte. Sie wünschte sich nicht zum ersten Mal, dass die Männer des MacSeinn gleiten könnten. Wie rasch sie vorankämen, wenn sie über die schneebedeckte Oberfläche fliegen könnten, anstatt sich derart mühsam vorwärts zu schleppen. Sie sah den Blick ihres Vaters auf den Schlitten verweilen und begriff, was er meinte. Sie lächelte jäh.


  »Es ist weitaus besser, wenn wir nicht mit einer geballten Streitkraft auf der Sommerversammlung auftauchen«, antwortete sie. »Wir sollten den Großteil der Männer zurücklassen und nur unsere Leibgarde mitnehmen, wenn wir uns den Gemeinschaften nähern.«


  Sie sprach zum ersten Mal während ihrer raschen Unterhaltung im allgemeinen Dialekt, sodass der MacSeinn sie auch verstehen konnte. Er hatte den raschen Austausch von Lauten und Gesten mit verengten, misstrauischen Augen beobachtet, und bei Iseults Worten verdüsterte sich seine Miene nun noch stärker.


  Er sagte barsch: »Wenn wir ohne angemessene Bewachung eintreffen, werden sie uns für schwach halten, und wir werden einem Angriff leicht erliegen.«


  »Es darf während der Woche der Sommerversammlung kein Blut vergossen werden«, erklärte Iseult knapp. Es fiel ihr schwer, daran zu denken, wie wenig die meisten Leute über die Gemeinschaften wussten. Dieses Nichtwissen machte sie ärgerlich, obwohl sie sich ihre Gefühle nur selten anmerken ließ. Das Misstrauen in den Augen des MacSeinn brachte ihren schwelenden Groll jedoch zum Kochen, und so war ihrer Stimme die Verärgerung deutlich anzuhören.


  »Es mag ja sein, dass es einen Waffenstillstand zwischen Euren Leuten gibt, aber wir sind nicht von Eurer Art, und es herrscht keine Liebe zwischen uns«, sagte der MacSeinn. »Als wir die Berge das letzte Mal zu durchqueren versuchten, hab ich viele gute Männer an die Schneezauberwesen verloren, die sich ohne Vorwarnung an uns heranschlichen. Ich werde ein solches Geschehen nicht wieder riskieren.«


  Iseult wartete einen Moment, bevor sie antwortete. Als sie dann sprach, klang ihre Stimme ruhig und leise. »Die Gemeinschaften sind sehr gebietsbezogen. Ihr dürft ihr Land erst durchqueren, wenn Ihr um Erlaubnis ersucht und sie gewährt bekommen habt. Es ist eine sehr zeremonielle Prozedur. Ihr wärt vor einem Angriff gewarnt worden.«


  Er sah sie an. Seine blassen Wangen röteten sich. »Einen oder zwei Tage vorher kam irgend so ein Kerl heran, wedelte mit seinem Speer vor uns umher und brummte etwas, aber es war nur Geschwätz, es ergab überhaupt keinen Sinn.« Seine Stimme klang scharf und abwehrend.


  Iseult erwiderte sanft: »Glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass es richtige und falsche Arten gibt, sich den Gemeinschaften anzunähern. Ihr könnt nichts darüber wissen, aber ich bin damit aufgewachsen, ich kenne ihre Art. Bitte vertraut mir, wenn ich Euch versichere, dass es töricht und bedrohlich erschiene, sich mit einem Heer dieser Größe zu nähern. Eine kleine Gruppe kann einen oder zwei der Schlitten benutzen und mit großer Geschwindigkeit zu der Versammlung hinabgelangen. Wenn Ihr wollt, dass ich die Gemeinschaften um Euretwillen anspreche, um ihre Unterstützung zu gewinnen, müssen wir so handeln. Ansonsten muss ich wochen- oder sogar monatelang von einem Haven zum anderen reisen und mit der Alten Mutter jeder Gemeinschaft einzeln sprechen.«


  Iseult gelangte, trotz all ihrer Bemühungen, ihre Stimme versöhnlich zu halten, nur zu jener langsamen Bedächtigkeit, die man einem kleinen Kind oder einem Dummkopf gegenüber benutzt. Die Haut des MacSeinn rötete sich noch stärker, und er sah sie sehr verärgert und misstrauisch an. Der Sinn ihrer Worte drang jedoch zu ihm durch, sodass er nickte, wenn auch offensichtlich widerwillig.


  Frühe Dämmerung senkte sich über die Berge, und es war kälter denn je. Iseult gab den Männern den Befehl zum Lagern, eine Aufgabe, die einige Zeit erforderte, und ließ dann zwei der Schlitten abladen, deren Last auf die übrigen Schlitten umverteilt wurde. Sie war sich zunehmender Erregung bewusst. Der Geruch des Schnees summte durch ihre Adern. Morgen würde sie die Feuermacherin und alle ihre alten Gefährten wieder sehen. Morgen wäre sie wieder unter ihresgleichen, unter denen, die die Bedeutung von Ehre verstanden. Morgen würde sie endlich an der Sommerversammlung teilnehmen.


  Dieses Schauspiel hatte Iseult schon immer gerne miterleben wollen. Die Gemeinschaften hatten sich in ihrer Jugend nur alle acht Jahre versammelt, jeweils im Frühjahr des Drachensterns, wenn der Komet rot am Nachthimmel geleuchtet hatte. Als Iseult fortgegangen war, um Lachlan zu heiraten, hatte die Feuermacherin den Waffenstillstand zwischen den Gemeinschaften erklärt und vorgeschlagen, dass sie sich stattdessen jedes Jahr treffen sollten, im Mittsommer. Alle Feindseligkeiten wurden bei der Versammlung beiseite gelassen. Es wurde gegessen und getanzt, gehandelt und getauscht, und es wurden Kraft und Können gemessen. Viele neue Beziehungen, sowohl politische als auch persönliche, wurden geknüpft. Auch wenn die Khan’cohban nicht auf dieselbe Weise heirateten wie die Inselbewohner, war es doch üblicherweise so, dass ein junges Khan’cohban-Mädchen einen Mann sah, dessen Lebenskraft es bewunderte, und sich dann einverstanden erklärte, ihn zu seiner Gemeinschaft zurückzubegleiten. Auf diese Weise wurden die Blutlinien rein gehalten und die Möglichkeit der Inzucht vermieden. Es stand der Frau frei, ihre Felle zum Feuer jedes anderen Mannes zu tragen, den sie bewunderte, oder jederzeit nach Hause zu ihrer Familie zurückzukehren, obwohl sie jegliches Kind aus der Verbindung zurücklassen musste.


  Iseult erwachte am nächsten Morgen früh und dachte dadurch, dass sie mit den Vorbereitungen zum Aufbruch beschäftigt war, weder an Lachlan noch an ihre Kinder. Es war ein schöner Tag, die weißen Spitzen der Berge leuchteten klar vor dem blauen Himmel, die Luft vibrierte vom Geruch der Kiefernwälder. Iseult war, sehr zur Erleichterung ihrer Dienerin Gayna, voller Energie und gut gelaunt, und sie brachen schon bald auf.


  Iseult, Gayna und Carrick Einauge fuhren mit Khan’gharad und seinem Knappen in einem Schlitten. Der Knappe war ein nachdenklicher, junger Mann namens Jamie der Schweigsame, danach benannt, dass er stunden- oder sogar tagelang verstummen konnte. Es war diese Fähigkeit, die Khan’gharad dazu veranlasst hatte, ihn als seinen Knappen zu erwählen. Genau wie Iseult fand Khan’gharad das Bedürfnis der Menschen, unaufhörlich zu reden, manchmal sehr zermürbend. Gayna war ein kräftiges Mädchen mit mehr heiterem, gesunden Menschenverstand als Stil, die ebenso als Iseults Begleitung ausgewählt worden war, um die Schicklichkeit zu wahren als auch, um sich um sie zu kümmern.


  Im zweiten Schlitten fuhren Linley MacSeinn und sein Sohn Douglas, der Diener des MacSeinn, ein großer, grauhaariger Mann namens Cavan, und sein Haushofmeister Mattmias, ein ältlicher Mann mit üppigem, weißen Haar. In zwei weiteren Schlitten reisten der Pfeifer des MacSeinn, sein Standartenträger, sein Säckelmeister, sein Seanalair, der Duke of Dunkeid, und sechs seiner persönlichen Leibwächter, die Luchdtighe genannt wurden. Wäre es nach dem MacSeinn gegangen, hätten noch viele weitere Mitglieder seines Gefolges sie begleitet. Iseult hatte die Feststellung, dass der MacSeinn viele Adjutanten und Höflinge überallhin mitnahm, eher verwirrt. Die meisten dieser Posten waren ererbt und seit eintausend Jahren vom Vater an den Sohn weitergegeben worden. Lachlan besaß nicht so viele persönliche Dienstboten, obwohl Mattmias Iseult sehr diplomatisch erklärt hatte, dass es so sein sollte.


  Der MacSeinn, so sagte Mattmias, war ein Anführer der alten Schule, ein Mann, der seinen Clan und sein Land mit absoluter Autorität regierte. Er war sehr stolz, und Iseult wusste, dass er die dreizehn Jahre der Verbannung aus seinem Land nur sehr schwer ertragen hatte. Die meisten Mitglieder seines Gefolges dienten ihm nun unentgeltlich, da der MacSeinn zusammen mit seinem Thron auch seinen Reichtum verloren hatte und völlig von Lachlans Freigebigkeit abhängig war. Nur das Verlangen, seine Unabhängigkeit und sein Heimatland wiederzuerlangen, erlaubte es dem stolzen Laird, sich Iseults Entscheidung zu unterwerfen, dass der größte Teil seines Gefolges mit den Soldaten zurückblieb. Iseult stellte zu ihrem Erstaunen und trotz seiner Überheblichkeit allmähliche Sympathie für den Prionnsa fest und hatte daher nicht darauf bestanden, dass er sein Gefolge, so wie sie und ihr Vater es getan hatten, auf zwei Leute begrenzte.


  Die vier Schlitten glitten den sanften, weißen Hang hinab, denn sie wurden von den Gespannen der wolligen Ulez in einer für ihr Gewicht und ihre gewaltigen Hufe erstaunlichen Geschwindigkeit vorangezogen. Iseult lehnte sich eifrig vor und atmete tief den nach Kiefern duftenden Wind ein, der ihre Lungen vor Kälte brennen ließ. Der Wald hatte sich schon bald um sie geschlossen, aber die Ulez galoppierten dennoch weiter, während das Führungsgespann schon auf Khan’gharads leichtesten Zug am Zügel reagierte. Khan’gharads erfahrene Augen erkannten jeden Felsen und umgestürzten Baumstamm unter den weichen Schneewällen, und so führte er sie ohne einen einzigen Sturz ins Tal hinab, obwohl die ihnen folgenden Männer bei ihrer halsbrecherischen Geschwindigkeit manchmal alarmiert aufschrien.


  Es war Hochsommer und der Talboden daher vom Schnee befreit. Stattdessen sahen sie sonnenbeleuchtete Lichtungen mit bunten Flecken Hochgebirgsblumen und üppigem Gras. Die Ulez wurden zum Grasen angepflockt, während die Gruppe zu Fuß durch den Wald weiterlief. Khan’gharad ging voraus und wendete sein narbiges Gesicht hin und her, während er die Düfte und den Anblick des Waldes in sich aufnahm. Er musste häufig stehen bleiben und auf die älteren Männer warten, die verdrossen innehielten, um wieder zu Atem zu kommen.


  Iseult konnte erkennen, dass Khan’gharads schweigsame Art, seine hochmütige Haltung, sein düsteres, narbiges Gesicht und seine gewundenen Hörner den MacSeinn und seine Leute befremdeten, die sich von ihm eingeschüchtert fühlten und ihn deshalb nicht mochten. Iseult bedrückte dies, da sie jäh begriff, warum so viele Leute auch ihr gegenüber argwöhnisch waren. Sie tat ihr Möglichstes, die Kluft zu mildern, was mit einem neuen Gefühl der Annäherung an Douglas und den alten Seneschall Mattmias belohnt wurde. Sogar der MacSeinn lächelte ihr ein Mal zu, als sie einen Dornenzweig für ihn zurückbog, dankte ihr rau und riet ihr, auf ihre zarte Haut aufzupassen.


  Khan’gharad wartete auf einem niedrigen Grat auf sie. Iseult eilte an seine Seite und erblickte einen tiefen, grünen Talkessel, der von dunklen Wäldern umstanden war und an einer Seite von einem schmalen, rasch über Steine strömenden Fluss begrenzt wurde.


  Genau in der Mitte der Wiese befand sich ein großer, mit Seilen gekennzeichneter Kreis. Die Seile waren mit Büscheln von in den verschiedenen Farben der Gemeinschaften gefärbten Federn geschmückt. Hohe, verzierte Pfähle, die als symbolische Darstellung der Totems der Gemeinschaften mit Gesichter-, Schwingen- und Klauenschnitzereien versehen waren, umstanden den Kreis in regelmäßigen Abständen. Hinter jedem Totempfahl brannte ein Feuer, während die Mitglieder der entsprechenden Gemeinschaft in ihren rituellen Umhängen davor standen, die Gesichter mit Holzkohle und Eisenocker bemalt. Die Gemeinschaft des Feuerdrachen war die größte Gemeinschaft mit annähernd einhundert Mitgliedern, die alle rote Federn und Quasten trugen. Sie hatten sich dicht um eine alte Frau mit hohen Wangenknochen, schneeweißem Haar und Augen von demselben lebhaften Blau wie Iseults Augen versammelt. Sie trug trotz der wärmenden Sommersonne einen schweren Umhang aus dickem, weißen Fell, während der zähnefletschende Kopf mit der weißen Mähne seines ursprünglichen Besitzers ihren Rücken hinabhing. Iseult hielt bei ihrem Anblick den Atem an, während Erwartung ihren Puls beschleunigte.


  In dem Kampfkreis befanden sich zwei Männer mit langen Stäben, deren bloße Oberkörper grau von Schlamm waren. Einer sprang gerade mit einem gekonnten Salto über den andern hinweg und landete geschickt wieder auf den Füßen, woraufhin einige Zuschauer lautlos die Geste der Anerkennung vollführten. Keine Rufe oder Pfiffe erklangen, kein Applaus, kein Zischen oder Buh-Rufe, wie es bei einem menschlichen Publikum der Fall gewesen wäre, denn solcher Lärm wurde als äußerst unhöflich empfunden.


  Khan’gharad führte seine kleine Gruppe zum Rande der Lichtung, in den freien Raum zwischen der Gemeinschaft des Grauen Wolfs und der Gemeinschaft des Feuerdrachen, um ihre Neutralität zu verdeutlichen. Niemand in der Menge nahm auch nur im Geringsten Notiz von ihnen, woraufhin sich der MacSeinn in ganzer Größe aufrichtete, die Hände um sein Schwertheft verkrampft. Die jungen Männer der Luchdtighe murrten untereinander verärgert. Iseult hätte ihnen gerne erklärt, dass die Khan’cohban sie nur aus Höflichkeit unbeachtet ließen, aber sie wagte nicht zu sprechen, solange die Narbigen Krieger kämpften.


  Die feuerwerksartige Darbietung von Finten, Ausweichmanövern und Saltos wurde von vorsichtigem Respekt in den Augen der Soldaten honoriert. Iseult hätte ihnen wiederum gerne erklärt, dass all dies nur ein Zeichen der hochmütigen Jugend und Unerfahrenheit der Narbigen Krieger war. Wenn Narbige Krieger mit sieben Narben gegeneinander kämpften, bewegten sie sich nur sehr wenig, und wenn ein Zug ausgeführt wurde, dann mit der Plötzlichkeit und Gefährlichkeit eines Schlangenbisses. Iseult sah kritisch zu und erkannte bereits, wer siegen würde. Ein Stab wurde jäh heftig geschwungen. Ein dumpfer Schlag und ein Stöhnen erklangen, und einer der Kämpfer stürzte schwer zu Boden.


  Nachdem sich die Narbigen Krieger voreinander und vor der Feuermacherin verbeugt und den Kreis verlassen hatten, bedeutete Khan’gharad den Übrigen, ihm zu folgen. Er schritt langsam und feierlich um den Kreis herum, bis er zum Feuer der Feuermacherin kam.


  »Ihr müsst es ihm gleichtun«, murmelte Iseult leise, die zornig auf ihren Vater war, weil er es unterlassen hatte, einige der Gebräuche der Khan’cohban zu erklären. Als sich Khan’gharad vor der alten Frau in den Schlamm kniete, den Kopf gesenkt und die Hände gefaltet, blieb der MacSeinn einen Moment stehen, die dichten Brauen zusammengezogen. Schließlich kniete er sich ebenfalls hin, und das restliche Gefolge ebenso, wenn auch offensichtlich widerwillig.


  Die Feuermacherin führte zwei Finger an ihre Stirn, dann zum Herzen und dann zu dem Kreis weißer Berge hinaus. Khan’gharad kreuzte die Hände über der Brust und neigte den Kopf. Iseult ahmte seine Reaktion nach, und die Übrigen folgten ihr darin.


  »Ich grüße dich, Sohn meiner Tochter«, sagte die Feuermacherin. Ihre Augen schimmerten feucht, obwohl sie ihre Gesten mit feierlicher Langsamkeit ausführte. »Willkommen bei unserer Versammlung.«


  »Ich grüße Euch, Alte Mutter«, sagte Khan’gharad mit großem Respekt. »Gewährt Ihr mir Euren Segen?« Als sie die Geste der Zustimmung vollführte, erhob er sich und kniete sich zu ihren Füßen, den gehörnten Kopf sehr tief gebeugt. Die Feuermacherin hob ihre dünnen, knotigen Hände und vollführte auf Khan’gharads Stirn das Zeichen der Götter des Weiß. Er dankte ihr, erhob sich erneut und zog sich dorthin zurück, wo die Übrigen knieten und erstaunt zusahen. Nur Iseult hielt den Blick gesenkt, wie es sein sollte, und wünschte, sie würde es wagen, den anderen zuzuflüstern, nicht so zu starren.


  »Ich grüße dich, Tochter des Sohnes meiner Tochter«, fuhr die Feuermacherin fort. Iseult erwiderte den Gruß, erhielt von ihrer Urgroßmutter den Segen, ergriff die Hand der alten Frau und küsste sie, bevor sie sich wieder auf ihren Platz zurückzog. Die Feuermacherin ließ die Unüberlegtheit mit verhaltenem Lächeln zu und betrachtete dann die Übrigen mit kaltem Blick.


  »Wer sind diese ungehobelten Fremden?«, fragte sie, auf die knienden Männer deutend. »Wer sind sie, dass sie es wagen, den Blick zur Feuermacherin zu erheben?«


  »Bitte verzeiht ihnen ihre Unwissenheit, Alte Mutter«, bat Iseult sanft. »Sie wollen Euch nicht den Respekt verweigern. Sie sind in ihrem Land Ehrenmänner. Es ist ein Zeichen ihres großen Respekts und der Höflichkeit Euch gegenüber, dass sie überhaupt vor Euch niederknien. Sie sind Fremde unter uns und wissen nur wenig über die Art der Völker des Rückgrats der Welt.«


  »Sag ihnen, sie sollen ihre Blicke senken, sonst müssen wir ihnen Respekt beibringen«, sagte die Feuermacherin mit kaltem Zorn.


  »Ja, Alte Mutter«, erwiderte Iseult und wandte sich an die anderen. »Ihr dürft die Feuermacherin nicht ansehen. Senkt die Blicke, bis sie Euch erlaubt, sie anzusprechen.«


  Der MacSeinn öffnete verärgert den Mund, aber Iseult sagte mit beruhigendem Lächeln: »Meine Urgroßmutter beherrscht Eure Sprache, mein Laird, und wird alles verstehen, was Ihr zu ihr zu sagen erwählt, wenn es so weit ist. Im Moment senkt bitte Euren Blick.«


  Er betastete seinen Bart, nickte dann und blickte zu Boden.


  Die Feuermacherin blickte hochmütig drein, bis sie sicher war, dass niemand mehr den Blick erhoben hatte. Dann sagte sie: »Warum hast du Fremde zur Versammlung der Gemeinschaften gebracht, Khan’derin?«


  Der Klang ihres Khan’cohban-Namens erweckte heftige Gefühle in Iseult, aber sie erklärte ihre Aufgabe dennoch sehr genau, wobei sie alle entsprechenden zeremoniellen Gesten vollführte und Gesicht und Stimme vollkommen ausdruckslos hielt.


  Obwohl keiner der vielen zuhörenden Khan’cohban einen Laut von sich gab oder etwas einwarf, wurde Iseult sich einer leichten, unwillkürlichen Regung bewusst, als sie um die Erlaubnis bat, die Berge zu durchqueren.


  »Das ist etwas, was mit den Alten Müttern und den Räten besprochen werden muss«, sagte die Feuermacherin mit erschreckender Endgültigkeit in der Stimme. »Eine solche Frage wurde noch niemals zuvor gestellt. Du bittest uns, eine Streitkraft von überwältigender Macht in unser Land zu lassen – dein Wort als einzige Sicherheit.«


  Iseult fragte ungläubig: »Ihr bezweifelt mein Ehrenwort?«


  »Du warst viele Jahre fern von uns, Tochter des Sohnes meiner Tochter. Du hast sieben lange Dunkelheiten unter den weißhäutigen Barbaren gelebt. Wer weiß, ob du nicht von ihnen getäuscht oder sogar zu Unehre verleitet worden bist?«


  Iseults Gesicht rötete sich. Sie erhob sich, zog ihren Dolch und schleuderte ihn mit einer sicheren, raschen Bewegung von sich. Die Männer hinter ihr keuchten und sprangen auf, aber weder die Feuermacherin noch einer der Khan’cohban bewegten auch nur einen Gesichtsmuskel. Der Dolch traf unmittelbar vor den Füßen der Feuermacherin auf dem Boden auf und sank bis zum Heft hinein, wobei er unter der Wucht des Aufpralls erzitterte.


  »Ich werde meine Ehre und die Ehre meiner Begleiter mit meinem Blut beweisen, wenn es gewünscht wird«, sagte Iseult sehr förmlich.


  Die Feuermacherin betrachtete den Dolch, und ein kaum wahrnehmbares Lächeln milderte den strengen Zug um ihren Mund. »Dann soll es so sein«, sagte sie.


  Iseult beugte ergeben den Kopf.


  »Dies sind sehr wichtige Angelegenheiten«, sagte die Feuermacherin. »Sie sollten nicht öffentlich besprochen werden. Heute Abend ist die Zeit des Treffens der Alten Mütter und ihrer Räte. Dann kann die Geschichte vollständig und wahrhaft erzählt werden. Bis dahin seid auf unserer Versammlung willkommen.«


  »Danke, Alte Mutter«, erwiderte Iseult, und die Männer wiederholten ihre formellen Gesten auf ihr Drängen hin und zogen sich dann zurück.


  Iseult verbrachte den restlichen Tag damit, mit dem MacSeinn und seinen Männern den sportlichen Wettbewerben zuzusehen, wobei sie sich bemühte, die Gebräuche der Khan’cohban zu erklären. Ihr Vater war davongegangen, um viele seiner alten Freunde zu begrüßen, und ließ sich schließlich dazu überreden, seinen Platz im Kampfkreis einzunehmen, wo er zeigte, dass er während seiner Zeit fern von den Gemeinschaften nur wenig von seinem Können verloren hatte. Als die Sonne unterging, zogen sich die Krieger zurück, und die Geschichtenerzähler nahmen ihren Platz ein. Iseult erhielt die Erlaubnis, die Geschichten für die Menschen zu übersetzen, und konnte den hochmütigen Prionnsa auf dem Höhepunkt einer besonders tragischen Erzählung zu ihrer Zufriedenheit weinen sehen.


  »Die Geschichten der Khan’cohban sind fast immer sehr traurig«, sagte sie, während sich der MacSeinn verstohlen die Nase putzte. »Die einzigen, für die das nicht gilt, sind die Heldengeschichten, die üblicherweise einen Kampf irgendeiner Art oder die Namenssuchen beinhalten. Wenn Ihr Glück habt, wird die Geschichte der Namenssuche meines Vaters erzählt. Er wird der Drachen-Laird genannt, weil er auf seiner Namenssuche einen kleinen Drachen gerettet hat, der sich als die einzige Tochter der Drachenkönigin erwies. Wäre sie gestorben, hätte die gesamte Drachenrasse sehr wohl aussterben können, denn sie war der letzte weibliche Drache, der noch jung genug war, um Junge zu gebären. Als Belohnung gewährte die Drachenkönigin Khan’gharad das Recht, ihren Namen zu rufen, eine ungeheuer ehrenvolle und mächtige Geste.«


  Schon bald wurde die Geschichte erzählt, um Khan’gharads Rückkehr zu den Gemeinschaften zu feiern.


  Dann, nach einem schweigenden Austausch mit der Feuermacherin, trug Iseult leise eine Bitte an den Geschichtenerzähler im Kreis heran. Daraufhin erzählte er als Nächstes die Geschichte, wie sie selbst ihren Namen errungen hatte. Obwohl diese nicht so dramatisch war wie Khan’gharads, war es dennoch eine Geschichte über großen Mut und Kühnheit, und Iseult war froh, in den Augen des MacSeinn und seiner Männer neuerlichen Respekt und Verständnis zu sehen.


  Dann sprach der Geschichtenerzähler von Isabeaus Reise, erzählte die Geschichte von Der Vielgestaltigen. Iseult hatte einen besonderen Grund, um diese Geschichte zu bitten, und beobachtete währenddessen genau die Mienen der Mitglieder der Gemeinschaft der Kämpfenden Katzen.


  Diese Gemeinschaft war stets der erbittertste Feind der Gemeinschaft des Feuerdrachen gewesen. Zwischen ihnen war ein unsicherer Friede geschlossen worden, nachdem Iseult ihren Anspruch als Erbin der Feuermacherin aufgegeben und ihrer zweiten Cousine Khan’katrin somit erlaubt hatte, ihren Platz einzunehmen. Khan’katrin, ebenso rothaarig und blauäugig wie die Zwillinge, hatte stets behauptet, sie sei die wahre Erbin, da sie von einer direkten Linie der Töchter abstammte. Iseult und Isabeau waren die Töchter des Enkels der Feuermacherin, und hätte Iseult geerbt, dann hätte das den Bruch einer Tradition bedeutet, nach der die Fähigkeiten und Pflichten einer Feuermacherin seit eintausend Jahren von der Mutter an die Tochter weitergegeben wurden. Die Tatsache, dass die Feuermacherin Khan’katrin zu ihrer Nachfolgerin ernannte, hatte den sich bekriegenden Gemeinschaften den Frieden gebracht und es Iseult ermöglicht, Lachlan zu heiraten und ihrem Schicksal fern vom Rückgrat der Welt nachzugehen.


  Khan’katrin war es bei Iseults Rückkehr bereits schwer gefallen, ihren Zorn und ihr Misstrauen zu verbergen, und nun, als der Geschichtenerzähler die Geschichte von Isabeaus Namenssuche erzählte, brannten ihre Wangen, und ihre Augen glitzerten wie blaues Eis. Isabeau hatte die junge, rothaarige Kriegerin in einem Ehrenduell schändlich besiegt, das Khan’katrin in der Hoffnung erzwungen hatte, eine ihrer Rivalinnen töten zu können. Inzwischen wussten alle, dass die junge Erbin der Gottheit Isabeau gegenüber in Geas war. Und vielleicht ebenso wichtig war, dass Iseult der gesamten Rasse der Khan’cohban ihren und Isabeaus Namen zum Geschenk gemacht hatte. Solche Bezeugungen von Vertrauen und Zuversicht beinhalteten ihren eigenen, unsichtbaren Geas. An jenem Abend wurde ein Festessen abgehalten, und es wurden weitere Geschichten erzählt. Als die Feuer allmählich verglühten und die Kinder in ihren Fellen zusammengerollt schliefen, erhoben sich die Alten Mütter der sieben Gemeinschaften und gingen in den Wald voran, gefolgt von den Narbigen Kriegern, den Geschichtenerzählern und den Seelenweisen. Alle trugen ihre Umhänge aus Tierfellen, und ihre Gesichter waren frisch mit Furcht erregenden, roten, weißen und schwarzen Masken bemalt. Hinter ihnen schritten Khan’gharad, so schweigsam wie stets, Iseult und ein recht grimmig dreinblickender Linley MacSeinn. Alle Übrigen blieben bei den warmen und tröstlichen Feuern.


  Die wahre Versammlung fand hoch oben auf einem über den Fluss ragenden Felsen unter den frostigen Sternen statt. Die Alten Mütter saßen in einem Kreis, ihre Ersten Krieger, Ersten Geschichtenerzähler und Seelenweisen dicht hinter sich. Hier war die Feuermacherin nur eine weitere Alte Mutter, die keine stärkeren Vorrechte hatte als alle anderen. Iseult stand bei den anderen, während die langwierige Sitzung des Konzils ihren Lauf nahm – Diskussionen über Handels- und Jagdrechte, Besorgnisse aufgrund gesunkener Geburtenraten und des Wettertumults, der Vergleich der Visionen der Seelenweisen sowie die Klärung vieler Kränkungen und Beleidigungen.


  Als Letzter wurde Iseult das Wort erteilt. Sie verneigte sich vor allen Alten Müttern und dankte ihnen für die Sprecherlaubnis. Dann setzte sie sich mit gekreuzten Beinen nieder, den Rücken hielt sie dabei sehr gerade, die Hände waren auf dem Schoß nach oben gewandt.


  »Wir bitten um die Erlaubnis, aufgrund einer sehr dringenden Angelegenheit das Rückgrat der Welt überqueren zu dürfen«, sagte sie. »Das Meervolk hat dem Landvolk den Krieg erklärt, sie viele Male angegriffen und ihnen erhebliche Verletzungen und Schäden zugefügt. Wie Ihr wisst, möchte der Anführer der Menschen, er, der mein Ehemann ist, in Frieden und Freundschaft mit allen Völkern leben. Er hat dem Meervolk die Hand zur Freundschaft gereicht, nur um mit schmerzlichen Beleidigungen zurückgewiesen zu werden.«


  Sie beschrieb, wie der Bote des Righ schrecklich verstümmelt zu ihnen zurückgeschickt worden war. Die zuhörenden Khan’cohban regten sich unruhig, denn die Schneezauberwesen nahmen das Kriegszeremoniell wahrhaft ernst. Iseult erklärte ihren Plan, die Feste der Fairgean von drei Seiten gleichzeitig anzugreifen, eine Strategie, die mit höflichen Gesten gutgeheißen wurde, und dann erbat sie, sehr behutsam, den Beistand der Gemeinschaften.


  Sofort entstand Aufregung und Bestürzung. Vielen der jüngeren Krieger gefiel der Gedanke. Es hatte während der vergangenen Jahre einige kleinere Geplänkel zwischen den Gemeinschaften gegeben, aber die meisten Differenzen wurden bei der jährlichen Versammlung beigelegt. Sie waren geübte, rechtschaffene Krieger, konnten nun aber nur noch gegen Goblins und Oger kämpfen. Viele der älteren Krieger waren jedoch gegen diese Idee. »Wer würde dann jagen?«, fragten sie. »Unser Volk würde verhungern.«


  Als eine natürliche Pause in der Diskussion eintrat, erinnerte Iseult die Gemeinschaft des Grauen Wolfs vorsichtig und sehr respektvoll daran, wie Isabeau einem ihrer Kinder geholfen hatte, seine Namenssuche zu überleben. Dann erinnerte sie die Kämpfenden Katzen an Khan’katrins Geas gegenüber Isabeau und daran, wie sie Isabeau herausgefordert hatten, obwohl sie unter dem Schutz der Götter des Weiß stand. Die Kämpfenden Katzen beschämte diese Erinnerung, und sie regten sich unbehaglich. Khan’katrin selbst saß aufrecht da, die Hände um ihren Waffengürtel verkrampft. Iseult begegnete ihrem Blick und neigte respektvoll den Kopf.


  »Ich weiß, dass meine Zwillingsschwester die Ehrenschuld ihr gegenüber nicht erklärt hat. Es ist ihr sehr wichtig, die Blutbande zwischen uns anzuerkennen, die uns in der Vergangenheit zu Feinden gemacht haben, uns aber in der Zukunft, wie wir alle hoffen, eng verbinden werden.«


  Iseult fiel es schwer, dies zu sagen. Sie war in dem Glauben aufgewachsen, ihre zweite Cousine sei ihre erbittertste Feindin. Sie hatten auf dem Schlachtfeld stets Ausschau nacheinander gehalten und ihr Bestes getan, sich gegenseitig zu töten. Manchmal war ihr Kampf so erbittert erfolgt, dass die übrigen Krieger zum Beobachten abgerückt waren, weil sie begriffen, dass es um einen Ehrenkonflikt ging, bei dem man niemals einschreiten durfte.


  Solche Dinge waren schwer zu vergessen. Hinter allem stand Iseults Wissen, dass sie nun von ihrem Geas gegenüber Lachlan entbunden war. Sie hatte ihr Recht auf die Gottheit aufgegeben, um bei ihm zu sein. Ihr ganzes Leben lang hatte sie geglaubt, zur Feuermacherin bestimmt zu sein – das geweihte Geschenk der Götter des Weiß an das Volk auf dem Rückgrat der Welt. Sie hatte sich niemals wirklich damit versöhnt, das verloren zu haben, auch wenn sie ihren Geas tapfer angenommen hatte, wie es ein Narbiger Krieger tun sollte. Von diesem Geas befreit zu sein war ein jäher Luftzug berauschender Freiheit. Es verwirrte sie, dass sie ihr Leben und Sein bisher nur einem Schicksal gewidmet und nun plötzlich wieder Auswahlmöglichkeiten hatte.


  In der reinen, starken Luft der Berge, deren Gestalt und Schemen ihr so lieb und vertraut waren, schien ihr anderes Leben unerträglich eingeschränkt. Iseult war durch die Hofetikette gebunden, wurde dafür mit Missbilligung gestraft, dass sie wie ein Mann gekämpft hatte und dass sie sich geweigert hatte, Korsetts und Unterröcke anzulegen wie ein Küchenmädchen. Sie hatte die starren Konventionen an Lachlans Hof als so ärgerlich empfunden, dass sie am liebsten geschrien hätte, aber sie hatte ihren Ärger unterdrückt und sich so sanft und gütig gegeben, dass sie ihr zuhören mussten. Sie hatte sich jedoch die ganze Zeit über nach dem freien, unkomplizierten Leben einer Narbigen Kriegerin gesehnt, in dem das Geschlecht weniger wichtig war als die Fähigkeiten. Sie hatte die beißend kalte Luft vermisst, die Erregung, einen steilen, makellosen Hang hinabzugleiten, die Kameradschaft, die durch die gemeinsame Nahrungsbeschaffung für die Gemeinschaft entstand, die ohne Zusammenhalt verhungern würde. Sie vermisste die Ehrfurcht und den Respekt, die der Erbin der Feuermacherin, der Nachfahrin der Roten, erwuchs. Sie vermisste es, die von den grausamen Göttern Auserwählte zu sein.


  Und doch war Iseult frohen Herzens in Lachlans Umarmung geeilt. Sie hatte den Geas mit dem Wissen um seinen Preis erkannt und akzeptiert. Sie hatte sich bitterlich gegrämt, als Lachlan verflucht worden war, und hatte zu allen möglichen Göttern um seine Erlösung gebetet. Sie liebte ihre drei Kinder mit der tief empfundenen, starken, leidenschaftlichen Intensität aller Mütter und fühlte ihre Abwesenheit wie den Verlust eines lebenswichtigen Organs, wie ein langsames Sterben.


  Sie war zornig gewesen, als sie Lachlan verlassen hatte, aber dieser Zorn war mit der Zeit und der Entfernung abgekühlt. Sie fühlte sich, als schwebe sie am Rand eines gefährlichen Hanges und müsse sich entscheiden, in welche Richtung sie gleiten sollte. Wenn sie wollte, konnte sie in den Bergen bleiben, ihr Leben bei ihresgleichen wieder aufnehmen und erneut die Freiheit erringen, die sie verloren hatte. Sie konnte ihrer zweiten Cousine die Gottheit wieder entreißen und erneut die Erbin der Feuermacherin sein, der Gabe der Götter des Weiß. Es war eindeutig, dass Khan’katrin diese Gedanken bei ihr erahnte, denn ihr Gesicht war vor Misstrauen starr.


  Iseult war jedoch, trotz ihres kalt schmerzenden Zorns, noch nicht bereit, sich von Lachlan abzuwenden. Ihre Kinder zu verlassen käme einem schier unvorstellbaren Schmerz gleich, und Iseult hatte Meghan und ihre Zwillingsschwester Isabeau lieben gelernt, und auch Duncan Eisenfaust, den großen Hauptmann mit der gebrochenen Nase und dem sanften Herzen. Sie zu verlassen wäre Treuebruch, und daher bemühte sie sich sehr, die Gedanken an Freiheit aus ihrem Geist zu verbannen, und konzentrierte sich stattdessen auf die vor ihr liegende Aufgabe. Sie hatte dem MacSeinn ihr Ehrenwort gegeben, ihn durch die Berge zu führen, und daher musste sie es tun.


  Also war sie freundlich zu ihrer zweiten Cousine und setzte all ihr diplomatisches Geschick ein, um die Alten Mütter davon zu überzeugen, sie in ihrer Sache zu unterstützen. Schließlich erteilte sie dem MacSeinn das Wort und übersetzte für ihn. Als stolzes Volk mit einer starken, fast mystischen Zugehörigkeit zu ihrem Land und Gebiet, verstanden die Khan’cohban seinen dringlichen Wunsch, sein Gebiet zurückzuerobern. Viele unter ihnen vollführten die Geste des Mitgefühls, während er seine Empfindungen auszudrücken versuchte, und Iseult erkannte, dass sie sich für den Gedanken erwärmten, ihm zu helfen.


  Schließlich kam sie notgedrungen auf Khan’katrin zurück, denn sie war für sie der Schlüssel zur Erringung der Unterstützung der Gemeinschaften. Iseult erinnerte das Konzil daran, dass die Feuermacherin selbst von einer langen Linie von Menschen abstammte und den Völkern des Schnees viele Jahrhunderte lang treu gedient hatte. Sie erinnerte sie, ohne darüber zu sprechen, daran, dass sowohl sie als auch Isabeau ihren Anspruch auf die Gottheit aufgegeben hatten, um in die menschliche Welt zurückzukehren. Es sei eine Schuld zu begleichen, gab sie zu verstehen, und sah in Khan’katrins Augen, dass die Botschaft angekommen war.


  Khan’katrin erhob sich stolz, den roten Kopf hoch gereckt. »Was auch immer die Alten Mütter verfügen, sollt Ihr wissen, dass ich mit Euch ziehen und an Eurer Seite kämpfen werde, um meine Schuld gegenüber Eurer Schwester, Der Vielgestaltigen, zu bezahlen.«


  »Ich danke Euch«, erwiderte Iseult. Und als sei durch Khan’katrins Worte ein Damm gebrochen, sprangen viele weitere junge Krieger auf und leisteten denselben Schwur, angeführt von dem jungen Krieger der Gemeinschaft des Grauen Wolfs, dem Isabeau einst geholfen hatte.


  Die Alten Mütter nickten mit ihren weißen Köpfen, ihre runzeligen Gesichter wirkten besorgt. Dies war der Zeitpunkt, die Seelenweisen zu bitten, die Knochen zu werfen und die Zukunft zu verheißen.


  Iseult hatte gewusst, dass ohne die Wahrsagung der Seelenweisen keine offizielle Entscheidung getroffen würde. Sie hatte diese Voraussage sowohl gefürchtet als auch ersehnt. All ihre klugen Worte wären umsonst gewesen, wenn die Seelenweisen gegen sie entschieden. Und doch sehnte sich Iseult auch danach zu erfahren, was vor ihr lag. Sie trug solch große Sorge im Herzen, dass jeglicher Einblick in die Zukunft willkommen wäre. Also beobachtete sie angespannt, wie die Seelenweisen den Knöchel eines Oger drehten, um herauszufinden, wem heute Abend die Gunst zuteil würde, die Worte der Götter des Weiß zu empfangen.


  Der Seelenweise der Gemeinschaft der Schneelöwen wurde erwählt. Iseult war einigermaßen erleichtert. Er war nicht so emotional beteiligt wie die Seelenweise ihrer Gemeinschaft oder diejenige ihrer Feinde, der Kämpfenden Katzen. Sie lehnte sich ein wenig zurück, während der Seelenweise im Rauch des Feuers langsam und sehr zeremoniell die Wahrsageknochen reinigte.


  Er war ein junger Mann, kaum älter als dreißig lange Dunkelheiten, mit einem hageren, wohlgestalteten Gesicht. Das unstete Licht flackerte über seine konzentrierten Züge und ließ seine Augen zu tief liegenden Höhlungen werden. Seine weiße Mähne war streng aus der markanten Stirn zurückgebunden, sodass seine Hörner für den langen, schlanken Hals zu schwer erschienen. Er trug Ulez-Felle wie ein Kind oder ein Diener, aber sein Gesicht wies vier pfeilförmige Narben auf, und um seinen Hals hing eine Rabenklaue. Iseult erkannte, dass er ein mächtiger Mann war.


  Lange Zeit herrschte Schweigen. Wind kam auf und ließ die Bäume unheimlich singen. Über ihnen brannten die Sterne in kalter, strahlender Weite, die Berge darunter waren ein schwarzer Kreis. Ihr Feuer schien in all dieser wehenden, seufzenden Dunkelheit sehr klein. Der Seelenweise hielt die Knochen in den gewölbten Händen, den Kopf gebeugt, die Augen geschlossen. Iseult fragte sich, ob sein Geist noch in seinem Körper weilte oder ob er bereits durch den Nachthimmel über ihnen glitt, ein Teil des imposanten Tanzes der Sonnen und Planeten und des Alls. Plötzlich streckte er die Hände aus, und die Knochen und Steine darin fielen in den Kreis, den er in die Erde gezeichnet hatte. Ein leises Seufzen stieg von den Zuschauern auf. Der Seelenweise öffnete die Augen und sah mit undurchdringlichem Blick auf das Muster hinab.


  »Viel Dunkelheit steht bevor«, sagte er nach einem langen Moment der Anspannung. »Der Kreis ist voll der Finsternis des Todes. Feuer wird Wasser bringen. Wasser wird Tod bringen. Und aus der überflutenden Woge wird sich erneut Feuer erheben, und es wird Leben bringen.« Er hielt inne, runzelte die Stirn und deutete nacheinander auf zwei Steinmuster. »Dann werden Träume und erwachendes Leben im Widerspruch stehen. Tod liegt davor und danach, aber in jenem Moment werden Schicksale vernichtet und neu gestaltet.«


  Er blickte sehr lange Zeit auf das Muster hinab, sammelte die Knochen dann langsam ein und reinigte sie erneut. Einen Stein barg er nachdenklich in der Hand. Es war ein Moosachat, auf dessen glatte, grüne Oberfläche kunstvoll der versteinerte Umriss eines Vogelschädels eingraviert war. Er wog ihn in der Hand und deutete dann jäh auf den MacSeinn.


  »Er sagt, dass Eure Bemühungen fehlschlagen werden«, übersetzte Iseult, »dass Ihr aber Frieden im Überfluss finden werdet, wenn Ihr akzeptiert, dass sich die Welt verändert hat. Wenn Ihr darum ringt, einen zerbrochenen Stein zusammenzuhalten, wird er in Eurer Hand zerbröckeln, aber wenn Ihr die abgebrochenen Kanten schärft, könnt Ihr eine Pfeilspitze daraus gestalten.«


  »Was bedeutet das?«, fragte der MacSeinn verständnislos.


  »Es ist ein Rätsel«, sagte Iseult. »Es bedeutet: Akzeptiert, was Euch gegeben wird, und macht etwas daraus. Ansonsten werdet Ihr alles verlieren.«


  Das Gesicht des MacSeinn nahm einen beinahe verzweifelten Ausdruck an. Iseult sagte freundlich: »Er sieht Frieden im Überfluss vor Euch liegen, denkt daran. Es bedeutet vielleicht einfach nur, dass Ihr die Dinge nicht so vorfinden werdet, wie Ihr sie in Erinnerung habt, dass Ihr Euch mit einem zerbrochenen Stein begnügen müsst, anstatt mit einem heilen. Verzweifelt nicht.«


  Der MacSeinn umfasste die Spange mit der gekrönten Harfe und schwieg.


  Leises Murmeln erklang unter den versammelten Khan’cohban, während der Seelenweise seine Knochen zu Ende reinigte, sie wieder in den Beutel gab und das Zugband fest zuzog. Iseult spürte, wie sich ihr Körper anspannte. Die Worte des Wahrsagers waren nicht so positiv ausgefallen, wie sie gehofft hatte, aber der Tod drohte stets, wie das Konzil wusste. Sie wartete geduldig. Die Alten Mütter murmelten miteinander, während sich die Ersten Krieger vorbeugten, um mit nachdrücklichen Gesten ihren Standpunkt zu verdeutlichen. Schließlich wandte sich die Feuermacherin zu ihr um und sagte: »Es ist entschieden. Die Völker der Götter des Weiß haben die Botschaft der Götter gehört. Ihr dürft unsere Gebiete durchqueren, und jeder Krieger, der es erwählt, darf euch mit unserem Segen begleiten.«


  Iseult seufzte erleichtert. Sie übersetzte für den MacSeinn und beobachtete, wie das alte Feuer in seine Augen zurückkehrte. Er schlug sich mit einer Faust in die Handfläche und rief: »Jetzt werden wir gewiss siegen! Tod den Fairgean!«


  Von weißem Schaum gekrönte Wogen stiegen überall um die Herde Fairgeankrieger herum auf. Sie schwammen kräftig durch die grüne Dünung und sprangen gelegentlich mit einem gewaltigen Schlag ihrer Muskelschwänze aus dem Wasser. Prinz Nila saß rittlings auf dem Hals seiner Meerschlange und sah freudlos zu. Obwohl die Sonne wie Meeresdiamanten auf der Gischt glitzerte, fühlte er sich wie in den schwarzen Tiefen des Höllenschlunds einer Krake, deren schleimige Tentakel ihn immer tiefer zogen.


  Er hatte Fand verloren, das halb menschliche Sklavenmädchen, die seine Spielgefährtin der Kindheit gewesen und nun die wahre Liebe seines Herzens war. Um ihn zu retten, hatte sie seinem Vater dem König gegenüber ihre telepathischen Fähigkeiten offenbart und war den grausamen und rätselhaften Priesterinnen von Jor übergeben worden. Diese hatten ihr schreckliche Dinge angetan, sie einer Gehirn- und Seelenwäsche unterzogen und zu einem Gefäß für schreckliche Mächte gemacht. Es war nichts von dem Mädchen geblieben, das er liebte. Nun brachte jeder Atemzug nur finstere Verzweiflung mit sich.


  Aber es war nicht nur der Verlust Fands. Es war nicht nur die bittere Scham darüber, dass er sie nicht hatte retten können. Ebenso belastend wie der Kummer und die Schuld war der bedrohliche Schatten der Angst, der über ihm hing, wohin auch immer er ging. Seine Träume waren vom Echo des Gesangs der Priesterinnen erfüllt. Er erwachte jede Nacht, vor Entsetzen schweißgebadet, lag dann da und fürchtete den Schlaf, fürchtete den Tagesanbruch, heimgesucht von dem, was er gesehen und gehört hatte. Der vergangene Monat war der schwerste seines ganzen Lebens gewesen, auch wenn der Tod vier weiterer seiner Brüder ihn zum Anführer einer Herde mit eigener Meerschlange befördert hatte. Früher wäre er außer sich vor Freude gewesen. Jetzt empfand er nur bleiernes Elend.


  Seine Brüder waren während des Angriffs auf die Festung der Menschen am Ufer des südlichen Meeres getötet worden. Nila hatte während dieses Angriffs auf Befehl seines Vaters gekämpft, mit wilder Verzweiflung gekämpft, obwohl er gewusst hatte, dass der Angriff zum Scheitern verurteilt war. Dieser Angriff hatte Nila bis in die Tiefen seines Seins erschüttert. Es war eine Sache, aus Gründen der Selbstverteidigung zu töten oder Menschen von einem weichen Sandabschnitt zu vertreiben, damit erschöpfte Kinder in der Nacht sicher schlafen konnten. Aber es war eine ganz andere Sache, ohne Vorwarnung anzugreifen, gnadenlos zu töten, Kinder, junge Frauen und unbewaffnete Männer umzubringen, Menschen, die noch einen Moment zuvor gelacht und getanzt hatten. Nila wusste, dass eine solche Tat nur verbitterte Rache einbringen konnte.


  Wenn er sich jedoch geweigert hätte zu kämpfen, wäre er wegen Feigheit und Gehorsamsverweigerung hingerichtet worden. Nila wollte sterben. Er wollte kein Leben ohne Freude, Liebe oder Zärtlichkeit verbringen. Doch er wollte nicht ehrlos sterben, als Feigling gebrandmarkt. Also hatte er den Tod auf dem Schlachtfeld gesucht. Vier seiner Brüder waren in jener Nacht gestorben, doch Nila hatte irgendwie überlebt. Und er hatte aufgrund seiner Verwegenheit endlich den Respekt seines Vaters errungen und war zum Jaka ernannt worden, zum Reiter einer Meerschlange. Es gab keine größere Ehre für einen Fairgeankrieger.


  Vierzig Krieger unterstanden seinem Kommando. Zehn waren Ralisen, die Reiter des Ralis, eines Wesens der Meere, Seen und Flüsse, das die Fähigkeit besaß, bis fast zu seiner doppelten normalen Größe anzuwachsen, wenn es bedroht wurde. Der Ralis hatte eine glänzende, dunkelgrüne Haut, einen langen, geringelten, am Ende gespaltenen Schwanz und breite, am Ende mit zwei harten Klauen versehene Flossen. Sein langes Maul war von einer kammartigen Mähne umgeben, die flach an seinem kräftigen, gewundenen Hals anlag, wenn er ruhte. Schwoll der Ralis zu seiner vollen Größe an, richtete sich dieser Kamm rund um sein Gesicht auf, und die kräftig blutrote Farbe verblasste an den mit schwarzen Stacheln versehenen Rändern zu Orange. Diese Stacheln waren giftig. Ein bloßer Kratzer vom Stachel eines Ralis genügte, um eine Meerschlange zu töten. Demzufolge waren die Ralisen im Seegefecht hervorragende Kämpfer, denn ihre Reittiere beteiligten sich mit Klauen und Zähnen und Kämmen am Kampf.


  Die verbliebenen dreißig Krieger schwammen in vollkommener Seegestalt neben ihnen, konnten unter einem Feind hinwegtauchen und auf der anderen Seite wieder hervorkommen. Sie wurden Zasha genannt und mussten sehr kräftige Schwimmer sein, um mit den Meerschlangen und Ralisen mithalten zu können, die sehr schnell schwimmen konnten. Die Zasha nahmen als Erste ihre Landgestalt an und betraten den Strand, um Nahrung für ihren Jaka zu suchen und einen sicheren Platz zum Ausruhen für ihn zu finden. Sie mussten grausame Kämpfer sein, damit sie lange genug überleben konnten, um zu Ralisen befördert zu werden, denn sie begegneten einem Angriff in vorderster Front einer Herde. Nur wenige durften jemals darauf hoffen, ein Jaka zu werden.


  Nila konnte von seinem günstigen Aussichtspunkt hoch auf dem Hals der Meerschlange viele Meilen weit sehen. Im Norden sah er etwas Silberfarbenes aufblitzen. Er beschattete seine müden Augen und blickte zum Horizont. Es blitzte erneut. Die Wölbung eines silberfarbenen Körpers. Das Schlagen eines Schleierschwanzes. Eine Fairge schwamm dort allein umher. Nila runzelte die Stirn. Fairgean schwammen niemals allein. Die Meere waren viel zu gefährlich. Es gab wilde Meerschlangen und noch weitaus wildere Tiefseeungeheuer, Haie und Dumaale, Strömungen und Riffe. Die Fairgean schwammen stets in gut organisierten Herden, in denen jeder seinen Platz hatte und denen alle dienten.


  Er stieß einen schrillen Pfiff aus und hob einen Arm. Zwei der Ralisen reagierten auf seinen Ruf und machten sich rasch an die Verfolgung, die Mäuler ihrer Reittiere hoch über die Wogen gereckt. Die restliche Herde wendete rasch und folgte in ruhigerer Gangart.


  Nila konnte deutlich sehen, wie krampfartige Angst den Körper der einsamen Fairge überlief, als sie seinen Pfiff hörte. Sie glitt in einem der langen, schmalen Kanus voran, welche die Sklavenfrauen benutzten, um auf einer langen Seereise Vorräte zu transportieren. Beim Klang der Pfiffe ließ sie das Kanu zurück und durchpflügte nun mit erheblicher Geschwindigkeit das Wasser. Sie hinterließ eine lange, weiße Kielwasserspur, als ihr Schwanz die Wogen zu Gischt aufpeitschte. Nilas Stirnrunzeln vertiefte sich. Er pfiff erneut, lang und hoch. Zwei weitere Ralisen lösten sich aus der Herde, um die Fairge zu verfolgen und einzufangen. Diese einsame Fairge war eindeutig nicht von einer unberechenbaren Strömung von ihrer Herde getrennt worden. Sie wollte ihm entkommen, was bedeutete, dass sie eine geflüchtete Sklavin oder eine Konkubine sein konnte. Obwohl sein Mitleid geweckt war, durfte Nila sie nicht entwischen lassen.


  Die Kalis waren kräftige Schwimmer. Ihre breiten Flossen und langen, gewundenen Schwänze trieben sie weitaus schneller durch die Wogen, als die Fairgefrau schwimmen konnte. Sie schlossen rasch zu ihr auf. Plötzlich wandte sie sich zu ihnen um, stand aufrecht im Wasser. Nila konnte ihr weißes Gesicht und das lange, fließende, schwarze Haar erkennen. Die Kalis umringten sie. Zu Nilas Überraschung hörten sie ihr anscheinend zu. Sie wiegten sich auf den Rücken ihrer Reittiere und sanken dann langsam seitwärts und unter die Wogen. Die Kalis versanken ebenfalls, und die Wogen schlossen sich über ihren glänzenden Rücken und orangefarbenen Schleierkämmen.


  Nila war vor Überraschung einen Moment wie erstarrt. Die Fairgefrau durchschnitt die Wogen und vergrößerte den Abstand zwischen ihnen. Dann stieß Nila eine Reihe wilder Pfiffe aus. Die Fairge hatte seine Leute unter die Wogen gesungen! Das war keine gewöhnliche Sklavin. Sie musste gefangen werden. Es genügte jedoch nicht, sie nur zu umringen und zu ergreifen. Diese Frau konnte mit ihrer Stimme verhexen. Sie könnte sie alle töten.


  Er ließ einen Teil seiner verbliebenen Krieger unter Wasser nach ihren ertrinkenden Kameraden suchen und wies die Übrigen an, ihre Ohren mit den Fellumhängen zu verstopfen. Er hoffte nur, dass es genügen würde, den Klang des Zaubergesangs auszuschließen. Einige weitere Krieger wurden ausgesandt, das Kanu zu bergen, das nun ziellos auf den Wogen tanzte. Als sie es Nila brachten, nahm seine Verwunderung noch zu. In dem Kanu befanden sich eine lange, eisenbeschlagene Kiste, eine kleine, in der Art der Menschen gestaltete Harfe, Werkzeuge und Waffen aus Eisen und ein rotes Samtgewand. Es war Treibgut, wie es an den Strand gespült wird, wenn eine Meerschlange eines der Schiffe der Menschen zerstört hat. Es war nicht das, was man in einem Sklavenkanu zu finden erwartete.


  Die Fairgefrau wehrte sich verzweifelt gegen ihre Gefangennahme. Sie konnte einige weitere von Nilas Kriegern töten, indem sie ihnen ihre Umhänge entzog und mit ihrem Gesang umbrachte oder sie mit einem Dolch erstach, den sie am Gürtel trug. Schließlich überwältigten die Krieger sie jedoch, und sie wurde fest geknebelt zu der Stelle geschleppt, wo Nila auf seiner Meerschlange wartete.


  Das Erste, was ihm auffiel, war ihre unvergängliche Schönheit, auch wenn sie über vierzig war und sich bereits Grau in ihrem seidigen, schwarzen Haar zeigte. Sie war so dünn, dass es fast an Magerkeit grenzte, aber wenn dies überhaupt etwas besagte, dann betonte es die kräftigen Knochen unter der zart gezeichneten Haut nur noch. Eine Wange war von einer feinen Spinnwebe von Narben verunstaltet, aber ihre eisblauen Augen hatten nichts von ihrem Glanz verloren. Sie sah ihn herausfordernd an, ihre mit Schwimmhäuten versehenen Hände hatte sie zu Fäusten geballt.


  »Geht!«, befahl er den Kriegern barsch. Als sie protestierten, zog er seinen Dolch und legte ihn an ihre Kehle. »Wenn sie singt, werde ich ihr einen neuen Mund schnitzen«, sagte er gleichmütig. Sie zogen sich widerwillig zurück und versuchten dann, die bewusstlosen, aus dem Meer gezogenen Krieger wiederzubeleben. Nila wirbelte die Meerschlange herum, die Fairge hart an sein Knie gedrückt. Das große Wesen schwamm mit Wellenbewegungen davon, bis niemand mehr ihre Unterhaltung belauschen konnte. Dann löste er den eisenharten Griff von der Fairge und ließ den Dolch sinken.


  »Maya«, sagte er.


  Sie erstarrte vollkommen und sah ihn erschrocken an. »Ich bin es, dein Bruder«, sagte er. »Nila.«


  »Nila? Der kleine Nila?«


  »Jetzt nicht mehr so klein.«


  Sie betrachtete ihn genau, bemerkte die inzwischen gewachsenen Fangzähne, die schwarze Perle an seiner Brust, die Edelsteine in seinem Haar und an seinem Gürtel, das üppige Fell seines Umhangs. »Nein, nicht mehr so klein. Du bist inzwischen ein Mann.«


  Er sah sie stirnrunzelnd an. »Was tust du hier? Wo warst du so lange?«


  »Ich habe versucht zu überleben«, erwiderte sie.


  Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Was tust du dann hier, in diesen Meeren? Wir schwimmen den Winter über wieder nach Norden, nach Hause. Bist du dir nicht bewusst, dass unser Vater der König erzürnt über dein Versagen ist, die Macht der menschlichen Hexen zu brechen? Er hat das Todesurteil über dich verhängt.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Warum bist du dann hier?«


  »Ich folge meiner Tochter.«


  »Deiner Tochter?« In Nilas Stimme schwang unbewusst all die Verachtung für Frauen mit, die jeder Mann seiner Rasse empfand.


  Mayas Gesicht wurde härter. »Ja, meiner Tochter«, fauchte sie.


  »Aber warum?«


  Einen Moment herrschte Schweigen. »Ich liebe sie«, sagte Maya schließlich. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das jemals sagen würde, aber ich tue es, mehr als ich für möglich gehalten hätte.« Sie regte sich unbehaglich und sagte dann mit stolz erhobenem Kopf: »Außerdem ist sie meine einzige Möglichkeit zu überleben.«


  »Also schwimmst du jetzt nach Norden, wenn alle Herden unterwegs sind? Das ist keine Möglichkeit zu überleben. Weißt du nicht, was er tun würde, wenn er dich erwischte?«


  »Hat er mich nicht bereits erwischt?«, fragte sie rau. »Bist du nicht der Sohn deines Vaters?«


  Nila senkte den Blick. Eine Hand schloss sich um die auf seiner Brust hängende schwarze Perle.


  »Ich hasse ihn«, flüsterte sie. »Ich hasse ihn so sehr. Ich warne dich hiermit, dass ich ihn töten würde, wenn ich jemals wieder in seinen Machtbereich geraten sollte.«


  Nila schwieg einen Moment, und dann sagte er ganz leise: »Ich hasse ihn auch.« Er hatte es niemals zuvor zugelassen, dass die düstere Leidenschaft in seiner Magengrube Gestalt annahm und hervorbrach. Er empfand sofort große Erleichterung, aber dann auch, stärker denn je, die Angst, die ihn stets begleitete.


  Sie schwiegen einen Moment, passten sich der Bewegung der natürlichen Dünung und der Wellen an. Die Meerschlange graste ruhig an einem dunklen Gewirr von Seetang.


  Nila sagte rasch, zusammenhanglos: »Du musst vorsichtig sein, Maya. Er plant – die Priesterinnen planen – etwas Schreckliches. Alles Leben auf dem Land soll vernichtet werden, nicht nur die Menschen, sondern alle Wesen. Er will eine Gezeitenwoge erheben und das Land überfluten…«


  »Wann?« Maya war blasser denn je, tiefe Linien hatten sich in ihre Stirn gegraben.


  »Sie erwähnten, dass sie sich die Macht des Feuerkometen nutzbar machen wollen. Fand…«


  »Fand, das kleine Sklavenmädchen?«


  »Sie ist jetzt eine Priesterin von Jor. Sie haben sie in etwas Entsetzliches verwandelt. Sie spricht… Sie spricht mit der Stimme…« Er zögerte und sagte dann mit vor Furcht erstickter Stimme: »Sie spricht mit der Stimme Kanis. Sie haben die Mächte Kanis angerufen!«


  Maya wirkte bleich und elend. »Das arme Kind«, sagte sie unwillkürlich in Erinnerung an ihre eigene Zeit auf der Insel der Göttlichen Furcht.


  »Unser Vater ist nun zuversichtlich. Wir haben einen grausamen Schlag gegen die Menschen in ihrer Festung geführt. Viele wurden getötet. Auch vier unserer Brüder, aber vor allem viele Hunderte der Menschen. Sie werden den Angriff bald erwidern, doch wir sind bereit, bereiter als wir es jemals zuvor gewesen sind. Wir locken die Menschen in eine Falle.«


  »Vier unserer Brüder wurden getötet?«


  »Erst kürzlich. Und sieben im vergangenen Jahr. Ich bin nun der zehnte Sohn.« Nila lächelte grausam und hob die schwarze Perle auf seiner Brust an. »Jor hat mir diese geschickt, und sie hat mir mehr als einmal das Leben gerettet. Selbst mein Vater respektiert mich nun und will mit Meerschlangen und Edelsteinen meine Gunst erringen. Aber es ist zu spät. Ich hasse ihn!« Dieses Mal brachen die Worte regelrecht aus ihm hervor. »Ich hasse sie alle! Ich hoffe, dass sie alle sterben!«


  Seine Hand schloss sich einen Moment so fest um die schwarze Perle, dass es schien, als würde er sie zu Pulver zermahlen. Dann ließ er sie los und blickte rasch zu der Herde Krieger zurück, die in nur geringer Entfernung trieben und sie neugierig beobachteten.


  »Du siehst also, du musst weit, weit von hier fortgehen, sonst wirst du auch ertränkt«, sagte er hastig. »Vergiss deine Tochter – sie hat ohnehin mehr menschliche als Fairgean-Anteile. Sie wird mit den Übrigen ertrinken. Schwimm nach Süden, und du wirst in Sicherheit sein. Und nun musst du singen. Öffne den Mund und singe mich in den Schlaf, wie du es mit den anderen getan hast. Sie werden den zehnten Sohn des Königs nicht ertrinken lassen.«


  Sie zögerte, und er sagte barsch: »Erinnerst du dich nicht, dass ich mit einer Glückshaube auf dem Kopf geboren wurde? Ich werde nicht ertrinken, das verspreche ich dir. Sing!«


  Sie nickte, den Blick auf seinen gerichtet, so hell wie mondbeschienenes Wasser. Dann atmete sie tief ein und sang.


  Er lauschte einen Moment verzückt. Ihre Stimme war so tief wie die Stimme des Ozeans und ebenso hypnotisch und hüllte ihn in Wärme, in Dunkelheit. Er spürte, wie er fiel, spürte, wie sich die Wogen über seinem Kopf schlossen, spürte, wie er versank. Einen langen Moment war da nur der schwarze Abgrund des Schlafes. Dann drang plötzlich rundherum Licht auf ihn ein, er wurde gepackt, rang nach Luft und erbrach Wasser.


  »Mein Prinz, mein Prinz, lebt Ihr?« Einer seiner Kalis beugte sich über ihn, barg Nila in seinen starken Armen, sein Gesicht mit den Fangzähnen wirkte besorgt. Nila nickte hustend. Noch…


  Das Verbotene Land


  [image: ]


  »Sie ist eine Fairge! Seht, eine verdammte Meer-Fairge!« Isabeau fuhr herum, eine Hand um Bronwens Arm. Ein Mann deutete auf Bronwen, das Gesicht von Zorn überflutet. Bei seinen Worten erklangen entsetzte und wütende Schreie von den Dorfbewohnern, die sich um die Marktstände versammelt hatten.


  »Ihr könnt ihre Kiemen sehen. Wie abscheulich!«


  »Was macht ein schleimiger Frosch wie sie hier? Wie können sie es wagen, sie hierher zu bringen?«


  »Seht, es ist eine Hexe bei ihr! Seht nur ihre Ringe und den Stab.«


  »Sie hat eine Eule auf der Schulter! Mam, sieh nur die kleine, weiße Eule.«


  »Und seht euch diesen behaarten, kleinen Dämon an!«


  »Das sind Uile-bheistean, sie alle!«


  Bruns Ohren zuckten unglücklich, und er umklammerte die kleine Ansammlung von Ringen und Löffeln um seinen Hals. Isabeau zog das kleine Mädchen an sich, während die Stimmung der Menge noch weiter umschlug. Einige der Männer hoben Werkzeuge in ihren Händen wie Waffen an. Einer oder zwei beugten sich herab und nahmen Steine vom Boden auf, und alle drängten bedrohlich murmelnd näher heran. Isabeau war plötzlich sehr froh über die Wache, die sie mit den Händen auf den Schwertheften umringte.


  Plötzlich warf jemand einen spitzen Stein. Isabeau lenkte ihn ab, sodass er harmlos zu Boden fiel. Zorniges Zischen erklang. »Sie benutzt Magie!«


  Isabeau flüsterte dem Dienst habenden Sergeant zu: »Ich denke, wir sollten besser zum Lager zurückkehren.«


  »Ja, Mylady«, sagte er, salutierte rasch und gab seinen Männern ein Zeichen.


  Während die Dorfbewohner sie von allen Seiten finster anstarrten, zog sich die kleine Gruppe rasch über den bevölkerten Marktplatz zurück. Einige Äpfel wurden geworfen und dann ein alter Kohlkopf. Isabeau fing die Äpfel geschickt ab, biss mit freundlichem Lächeln hinein und warf dem Standbesitzer als Bezahlung eine Kupfermünze zu. Den schimmeligen Kohlkopf schickte sie zu dem Stand zurück, von dem er gekommen war, und ließ ihn wieder zwischen das übrige Gemüse sinken. Einige wenige in der Menge grinsten. Die meisten sahen sie jedoch nur misstrauisch an, hielten ihre Kinder an sich gedrückt oder zogen sie aus dem Weg.


  »Lasst euch nicht von ihrem bösen Blick berühren«, flüsterten sie. »Sie ist eine Hexe!«


  Isabeau blickte kläglich in ihren leeren Korb hinab. »Ach, nun, wir haben zumindest einige Äpfel«, sagte sie zu Bronwen. Das kleine Mädchen lächelte nicht. Ihre Wangen waren tief gerötet, ihre hellen Augen tränennass. Isabeau strich sanft ihr seidiges Haar zurück.


  »Schon gut, Liebes«, sagte Isabeau. »Ignorier sie einfach. Sie wissen es nicht besser.«


  »Warum sind sie so böse?«, flüsterte das kleine Mädchen. »Diese Frau hat mich einen schleimigen Frosch genannt. Ich bin kein Frosch!«


  »Hör nicht auf das, was sie sagen, Liebes. Die Menschen haben Angst vor dem, was sie nicht kennen, und wenn sie Angst haben, greifen sie an, damit sie sich größer und tapferer fühlen. Es funktioniert zwar nicht, aber sie fühlen sich zumindest kurzzeitig besser. Dann verblassen diese Gefühle, und sie fühlen sich noch kleiner und ängstlicher als zuvor. Darum darf man nichts erwidern. Es nützt nichts, und du würdest dich nur selbst klein und böse fühlen.«


  »Aber warum haben sie Angst? Warum hassen sie mich?«


  Isabeau wählte ihre Worte sorgfältig. »Du bist zu einem Viertel eine Fairge, Bronwen, und man sieht dir deine Herkunft an. Das Volk deiner Mutter ist der Feind des Volkes deines Vaters. Sie haben im Verlauf der Jahre viele, viele Kriege bestritten, und es herrschen großes Misstrauen und großer Hass zwischen ihnen. Es ist leichter, jemanden zu bekämpfen, wenn man ihn hassen kann, und um ihn hassen zu können, muss man den Eindruck erwecken, er wäre anders als man selbst, geringer. Darum nennen sie dich einen Frosch, oder einen Fisch, weil es dich ihnen unähnlicher macht. Du musst ihnen nur zeigen, dass du im Grunde genauso bist wie sie, auch wenn du Flossen und Kiemen hast und gestaltwandeln und unter Wasser schwimmen kannst.«


  Bronwen schwieg, obwohl sie ihre volle Unterlippe vorschob und Zornestränen in ihren Augen schimmerten. Isabeau zog sie an sich, aber das kleine Mädchen wehrte sie ab. Isabeau ließ sie unglücklich los. Sie hatte sich bisher keine Gedanken darüber gemacht, wie es für Bronwen sein würde – als Mensch mit Fairgeanteil in einem Land, in dem Fairgean gehasst wurden. Als sie beschlossen hatte, Bronwen nach Eileanan zurückzubringen, hatte sie nur an die positiven Ergebnisse ihres Handelns gedacht. Sie hatte sich vorgestellt, dass Lachlan seine Nichte gewiss lieben lernen würde, wenn er sie erst kennen gelernt hätte. Und sie hatte gehofft, dass Bronwen in gewisser Weise dabei helfen könnte, dem Land einen wahren Frieden zu bringen, da sie zwischen zwei Welten, zwischen zwei Kulturen stand.


  Isabeau hatte sich ihre tieferen, persönlicheren Gründe kaum eingestanden. Tatsache war, dass sie Bronwen vermisst hatte, einen dumpfen Schmerz an der Stelle ihrer Schulter verspürt hatte, wo stets die Hand des kleinen Mädchens gelegen hatte. Sie hatte Bronwen nur deshalb ihrer Mutter zurückgegeben, damit Maya den Fluch brechen würde, den sie Lachlan auferlegt hatte, und hatte so keine Mühe gehabt, Gründe dafür zu finden, das kleine Mädchen wieder zurückzunehmen.


  Aber Bronwen war unglücklich. Sie reagierte sehr sensibel auf die Gedanken und Empfindungen anderer, und rund um sie herum herrschten nur Misstrauen und Abneigung. Ihr Onkel Lachlan hatte nur wenig zu ihrer Anwesenheit gesagt, aber er betrachtete sie kalt, wann immer er ihrer ansichtig wurde, und Isabeau achtete sorgfältig darauf, Bronwen möglichst von ihm fern zu halten. Lachlans Hof flüsterte hinter vorgehaltener Hand und starrte auf Bronwens Kiemen. Selbst Meghan hielt es für unklug, dass Isabeau sie hergebracht hatte. Sie schüttelte ihren weißen Kopf, wenn Isabeau darauf beharrte, Maya hätte sich geändert, und sagte nur, die Fairge hätte schon immer großen Charme besessen.


  Nur Donncan behielt die herzliche Bewunderung für seine Cousine mit Fairgeblut bei. Nun, wo Neil mit dem Gefolge seiner Eltern abgereist war, hatte Donncan keine Mitbewerber um ihre Aufmerksamkeit mehr. Sie spielten abends glücklich zusammen, während die Dienstboten die Zelte aufstellten und ihr Abendessen zubereiteten, und vertrieben sich die langen, ermüdenden Stunden der Reise mit Wortspielen, Kartenspielen oder Tricktrack. Sie zankten sich selten, obwohl sie den ganzen Tag in einer stickigen Kutsche eingepfercht waren, während auf allen Seiten Soldaten ritten.


  Die Graujacken marschierten nun schon seit mehreren Wochen durch Tirsoilleir und kamen rasch voran, nachdem sie die Moore Arrans erst hinter sich gelassen hatten. Isabeau war sehr aufgeregt darüber, dass sie durch Tirsoilleir ritten, da sie sich häufig gefragt hatte, wie das Land jenseits der Großen Wasserscheide wohl beschaffen wäre. Im Verbotenen Land sah jedoch alles fast genauso aus wie überall sonst. Sanft gerundete Hügel führten in Täler hinab, durch die sich gemächliche, breite Flüsse zum Meer wanden. Die Dörfer waren klein, die Hütten um einen Dorfanger herum zusammengekauert, auf dem Hühner pickten und Ziegen zum Grasen angepflockt waren. In den größeren Städten verkündete die Klapperwache die Zeit, die Mühle mahlte Korn zu Mehl, und Menschen gingen mit derselben Routine ihren täglichen Beschäftigungen nach wie die Bevölkerung überall. Der einzige Unterschied, den Isabeau zwischen Tirsoilleir und Blessem erkennen konnte, war der, dass hier, im Verbotenen Land, jedes Dorf und jede Stadt eine Kirk besaß.


  Die aus Stein erbauten Kirks waren kreuzförmig angelegt und von hohen Türmen gekrönt, die wie Schwerter in den Himmel ragten. Von den Hügelkämmen aus konnte man jedes Dorf auf Meilen im Umkreis an seinen Türmen ausmachen, die über Bäume und Dächer aufragten und höhenmäßig miteinander wetteiferten. Da Isabeau an die runden Kuppeln des Hexensabbats gewöhnt war, empfand sie die spitzen Türme als seltsam und ein wenig beängstigend. Elfrida sagte ihr, die Erbauer der Kirks versuchten alle, sich ihrem Gott zu nähern, der im Himmel wohnte. Isabeau fand, es sähe so aus, als wollten sie ihn erstechen.


  Mindestens zwei Mal am Tag legten die Dorfbewohner ihre Arbeit nieder und betraten das halbdunkle Innere der Kirk, das schlicht, weiß und kalt und mit unbequemen Kirksitzen aus dunklem Holz ausgestattet war. Meghan, Isabeau und Gwilym hatten ihre Hexengewänder mit schweren Umhängen verdeckt und heimlich an einer Kirkversammlung teilgenommen, da sie neugierig auf diese Religion waren, die so anders war als ihre eigene.


  In eine schwarze Soutane gekleidet, die ebenso schlicht gehalten war wie ihre Gewänder, hatte der Pfarrer mit vor Inbrunst glänzenden Augen von einer hohen, hölzernen Kanzel aus seine Predigt verkündet. Er hatte von Gerechtigkeit und Vergeltung, von schrecklicher Bestrafung in einer Grube mit ewigem Feuer und von niemals endender Folter gesprochen. Isabeau hatte sich elend und verängstigt gefühlt und Meghan zornig. Gwilym hatte den Arm der alten Hexe ergreifen müssen, damit sie nicht aufsprang und mit dem Pfarrer stritt. Die Augen der Bewahrerin des Schlüssels hatten gefunkelt, als sie die Versammlung eilig verließen, und ihre Stimme schnappte vor Erregung über.


  »Ich kann nicht glauben, dass sie jeden Tag dort sitzen und dem zuhören!«, rief sie. »Kein Wunder, dass sie bereitwillig auf dem Schlachtfeld sterben, wenn ihr Leben so voller Angst und Elend ist. Isabeau, wir müssen sie lehren, dass kein Leid nötig ist, um eine wirklichkeitsfremde Vision des Glücks in einem wirklichkeitsfremden Paradies zu erfüllen, wenn sie sterben!«


  Meghan redete den ganzen Weg zurück zum Lager so lebhaft, wie Isabeau sie seit Monaten nicht mehr erlebt hatte. In jedem Ort, den das Heer anschließend passierte, beharrte die alte Zauberin darauf, auf dem Dorfanger auf eine Kiste zu klettern, um die Art und den Glauben des Hexensabbats zu erläutern. Isabeau und die übrigen Hexen begleiteten sie, ebenso die Zauberwesen in Lachlans Gefolge – Brun, Sann der Corrigan und die Satyricorns mit dem wilden Blick, die im Heer eine eigene Einheit bildeten – sowie eine Hand voll Zauberwesen der Moore, die Iain von Arran und seinen Freunden dienten.


  Das Heer des Righ war zum ersten Mal seit vielen Jahren in Begleitung von dreizehn Hexen und Zauberern, die einen vollständigen Kreis der Macht bildeten. Außer Meghan, Isabeau, Arkening und Gwilym schloss dieser Kreis der Macht auch Nellwyn Meersinger mit ein, die einen wundervollen Mezzosopran voller Gefühl und Aufrichtigkeit besaß. Wenn sie und Enit gemeinsam sangen, die silberne und die goldene Stimme sich verwoben, konnten sie einen Raum voller harter Soldaten zu Tränen rühren.


  Zwischen Nellwyn und Enit war zu jedermanns Überraschung eine tiefe Freundschaft entstanden. Alle wussten, dass Enit eine tiefe Abneigung gegen den Gebrauch der magischen Gesänge hegte, da es ihr Übelkeit bereitet hatte, wie die Yedda in der Vergangenheit ihre Mächte gebraucht hatten. Die beiden Frauen waren jedoch einige Monate lang zusammen gereist und hatten vieles gemeinsam. Auch wenn Enit standhaft darin blieb, dass sie ihre Kräfte nicht zum Morden gebrauchen würde, hatte man sie davon überzeugen können, dem Hexensabbat ihre erheblichen natürlichen Kräfte wieder zur Verfügung zu stellen.


  Auch Brangaine NicSian hatte ihnen ihre Kräfte zur Verfügung gestellt wie auch Iain von Arran. Es war entschieden worden, dass Iains magische Talente seine Kampfkünste bei weitem überwogen, und so begleitete er den Righ nicht mehr in die Schlacht, wenn seine Kräfte bei den Hexen gebraucht wurden. Isabeau wusste, dass diese Entscheidung Elfridas Ängste weitgehend beruhigte.


  Die Hexen und Hexer waren Toireasa die Näherin, Riordan Säbelbein, ein dicker, fröhlicher Hexer namens Stämmiger John und ein Hexenanfänger aus Siantan namens Stürmischer Briant, der ein starkes Talent mit dem Wetter besaß, eine höchst nützliche Gabe. Meghan hatte seinen jüngeren Bruder Cailean vom Schattenband als ihren neuen Lehrling angenommen. Er begleitete die alte Zauberin überallhin, während ihm ein riesiger, schwarzer Schattenhund auf den Fersen folgte. Da er ungefähr im gleichen Alter war wie Jay der Fiedler, waren die beiden jungen Lehrlinge enge Freunde geworden und wurden häufig zusammen gesehen.


  Der letzte Hexer im Kreis war Didier Lerche, der Earl of Caerlaverock, der einst schlicht Dide der Jongleur gewesen war. Obwohl Dide, ebenso wie Enit, niemals formell in den Hexensabbat eingetreten war, hatte man ihn davon überzeugen können, gemeinsam mit Isabeau bei den älteren Zauberern zu lernen. Er erwies sich als sehr kluger und fähiger Hexer mit solch starken Kräften, dass er selbst eine Zaubererprüfung hätte ablegen können, wenn er nur die strenge Disziplin des Hexensabbats akzeptiert hätte.


  Isabeau merkte, wenn sie abends mit dem schwarzäugigen, jungen Earl spazieren ging, während sie über irgendeine philosophische Frage stritten oder sie ihm bei Spiel und Gesang zuhörte, dass sie sich ihm verbundener fühlte denn je. Dide war ihr von allen ihren Gefährten altersmäßig am nächsten und teilte ihre Liebe zu Musik und Geschichten, zum Wald und seinen Wesen, ihren Sinn für Abenteuer und ihre Liebe des Lachhaften. Manchmal merkte Isabeau, dass sich die herzliche Kameradschaft zwischen ihnen zu etwas Tieferem verdichtete, aber sie zog sich stets wieder zurück, obwohl sie nicht hätte erklären können, warum. Nun wo sie eine Zauberin war und allmählich ihre volle Macht entfaltete, gab es keinen Grund mehr für sie, keine tiefere Vertrautheit zu erkunden. Etwas hielt sie jedoch zurück, eine unbestimmte Angst, die sie beunruhigte. »Wir sollten unsere Freundschaft nicht verderben«, sagte sie zu Dide, als seine Neckereien zu innig und seine Blicke zu intensiv wurden. Einmal sagte sie, während sie sich ihm entzog: »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, Dide, das weißt du. Wir ziehen in den Krieg, hast du das vergessen?«


  »Wie könnte ich das vergessen?«, hatte er mit zornigem Blick erwidert. »Ich hab mein ganzes Leben lang nichts anderes getan, als zu kämpfen. Manchmal denk ich, wir werden niemals Frieden haben. Wir sollten jetzt jede Gelegenheit ergreifen, denn morgen könnten wir tot sein.«


  Isabeau hatte nichts erwidern können, da heiße, unerwartete Tränen ihre Kehle erstickten. Sie hatte den Kopf geschüttelt und ihn von sich geschoben, und er war aufgesprungen und gegangen, so zornig, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Als sie ihm das nächste Mal begegnete, war er jedoch wieder so unbeschwert mit ihr umgegangen, als wäre nichts geschehen, aber er hatte nicht wieder versucht, sie zu küssen, oder sie mit dieser fürchterlichen, angespannten Aufmerksamkeit geneckt. Isabeau sagte sich, dass es so besser sei, und versuchte, die leichte Enttäuschung zu ignorieren.


  Die meisten Tirsoilleiraner hatten die neue Ordnung friedlich akzeptiert, seit die Generalversammlung überwältigt und Elfrida NicHilde gekrönt worden war. Viele hatten sie sogar willkommen geheißen. Lachlan wurde überall mit Ehrfurcht und freudig empfangen, denn er wurde als der leibhaftige Bote des tirsoilleiranischen Himmelsgottes angesehen. Die Menschen sanken auf die Knie, wenn er vorüberritt, und Kinder wurden hochgehoben, damit er sie segnen sollte. Auch Elfrida wurde mit Hochrufen und Blumensträußen und dem Schwenken des rotgoldenen Banners willkommen geheißen.


  Obwohl sie die Wiedereinrichtung der Monarchie also akzeptiert hatten, hießen jedoch nur wenige Tirsoilleiraner Lachlans Erlass gegen die Verfolgung der Zauberwesen und auch die Wiedereinrichtung des Hexensabbats gut. Viele fürchteten, trotz aller gegenteiligen Erklärungen Lachlans, dass die neue Ordnung diejenigen unterdrücken würde, die in den Kirks gehuldigt hatten.


  Gleichgültig wie begeistert die Reaktion auf Lachlan war, verging diese Begeisterung doch stets, wenn die Menge Meghan, Isabeau oder die übrigen Hexen mit ihren langen, weißen Gewändern und ihren großen Stäben erblickte. Häufig erfolgte eine heftige Reaktion. Isabeau war schockiert darüber, wie viel Ekel und Abscheu sich auf den Gesichtern und in den Gedanken der Tirsoilleiraner zeigte, denen sie begegneten. Sie hatte Angst und Misstrauen erwartet, aber nicht Abscheu. Sie wusste, dass es schwer war, lange beibehaltene Vorurteile abzubauen, und bemühte sich daher, dies den Tirsoilleiranern nicht allzu sehr vorzuwerfen. Sie machte sich selbst jedoch den Vorwurf, Bronwen damit in Kontakt gebracht zu haben. Und je näher sie der Küste kämen, desto heftiger würde die Abneigung werden, besonders gegenüber den Fairgean, und umso größer wäre die Gefahr, dass Bronwen Schaden erlitte.


  Früh am nächsten Tag wateten die Graujacken durch den Alainn und drängten auf Bride zu, die Hauptstadt Tirsoilleirs. Die Dörfer waren nun größer und lagen näher beieinander, bis Häuser und Geschäfte und Kirks nur noch selten von Feldern und Obstgärten unterbrochen wurden. Isabeau bemerkte, dass es keine Schenken an den Ecken gab, wie es in jedem anderen Land Eileanans gewesen wäre. Stattdessen standen in regelmäßigen Abständen Kirks, einige mit so hohen Kirktürmen, dass es schien, als müssten sie umkippen und die kleineren Gebäude in der Umgebung zerstören. Die sanften Biegungen des Flusses waren dicht mit Molen, Kais und Lagerhäusern bebaut, und Boote und Lastkähne aller Arten wurden auf seinem ruhigen Wasser gerudert oder gestakt.


  Schließlich erreichten sie einen Hügelkamm und sahen eine große Stadt sich an den Ufern eines weiten Hafens ausbreiten. Sie wies viele Dachspitzen und Türme auf, häufig goldverziert, sodass sie im unbeständigen Sonnenschein glänzten. Isabeau beugte sich fasziniert aus dem Fenster ihrer Kutsche. Die Zwillinge lehnten neben ihr, stießen aufgeregte Rufe aus, und Donncan und Bronwen lehnten auf der anderen Seite aus der Kutsche. Selbst Meghan beugte sich vor, um die legendäre Stadt Bride deutlicher sehen zu können. Die Reiter hielten sich dicht neben ihnen, und sie winkte sie verärgert fort. »Rückt beiseite, Mann! Ich hab Euren Pferderumpf während dieses letzten Monats häufig genug gesehen, also lasst mich jetzt, um Eàs willen, die Aussicht genießen!«


  Der Reiter riss sein Pferd grinsend herum, und Meghan blickte lange Zeit hinaus, konnte ihr Staunen und ihre Verwunderung nicht verbergen. Bride jenseits der Großen Wasserscheide war für sie den größten Teil ihres übernatürlich langen Lebens unerreichbar gewesen. Sie hatte nicht geglaubt, es jemals sehen zu können. Schließlich lehnte sie sich seufzend zurück und sagte zu Isabeau: »Nun, jetzt könnten mich die Mesmerdean überwältigen, ohne dass es mir etwas ausmachen würde. Wer hätte jemals gedacht, dass ich Bride noch sehen darf!«


  Isabeau lächelte und nickte, auch wenn die Worte der alten Zauberin sie sehr berührten. Meghan las wie immer ihre Gedanken und lächelte grimmig. »Ach, du hast mich noch einige Monate, Kind. Mach das Beste daraus!«


  Die lange Kavalkade von Infanteristen, Reitern, Proviantwagen und Kutschen gelangte geräuschvoll durch die Stadttore und durch einen langen, schwer bewachten Tunnel. Jenseits der hohen, wehrhaften Mauern drängten sich die Häuser bis auf die Straßen, die mit Abfall angefüllt waren und in denen Abwässer die Rinnsteine hinabliefen. Die Hauptdurchgangsstraße war breit, aber zu beiden Seiten erstreckte sich ein Gewirr düsterer, gefährlich wirkender Gassen, alles überschattet vom gewaltigen Turm der Hochkirk, die auf einem Hügel inmitten der Stadt thronte und von einer weiteren, schwer bewachten Mauer umgeben war.


  Viele neugierige, besorgte Gesichter starrten sie aus Fenstern und Türen an. Zunächst war die Stimmung angespannt, aber als die Soldaten winkten und lächelten, die Dudelsäcke spielten und die Trommeln dröhnten, kam die Stadtbevölkerung hervor, schaute und staunte. Einige winkten mit ihren Schürzen und jubelten ihnen zu, und Kinder liefen neben ihnen her und riefen aufgeregt. Alle waren sehr einfach gekleidet, in Schwarz oder Grau, das Haar zurückgebunden und mit Holzschuhen an den Füßen.


  Lachlans Pfeifer führten, eine Marschmelodie spielend, die Prozession an, gefolgt von einer kleinen Truppe von Trommlern und Fiedlern, unter denen sich auch Dide und Jay befanden. Lachlans Knappe Connor trug stolz die Standarte des Righ, einen gekrönten weißen Hirsch vor grünem Hintergrund, während der Righ auf seinem großen, schwarzen Hengst langsam voranritt. Seine prächtigen Schwingen hatte er eingefaltet, und auf seinem mit einem Schutzhandschuh versehenen Handgelenk saß der weiße Gerfalke. Iain und Elfrida ritten neben ihm, winkten der Menge zu und nahmen lächelnd und nickend deren Ehrung entgegen. Elfrida wirkte auf ihrem zierlichen, weißen Zelter sehr jung und wunderschön, und der Jubel begleitete sie am lautesten. Ihr Standartenträger war ein ortsansässiger Junge, der vor Stolz beinahe barst, während er die Flagge der MacHilde hochhielt – ein goldenes, von einer Faust mit Schutzhandschuh emporgerecktes Schwert vor scharlachrotem Hintergrund.


  Je tiefer sie in die Stadt hineinmarschierten, desto fröhlicher wurde der Empfang. Hunderte von Menschen bevölkerten die Straße, sodass das Heer wahrhaft langsam vorankam. Die Abenddämmerung senkte sich auf sie herab. Entlang der Straße und an den Kutschenseiten wurden Laternen angezündet. Die Dächer der Häuser ragten so dicht über die Straße, dass kein Mond und keine Sterne zu sehen waren. Die Luft stank, sodass Donncan und Bronwen würgen und sich die Nase zuhalten mussten, während sie aus dem Fenster sahen. Die Zwillinge schliefen mit dem Kopf auf Isabeaus Schoß, und dann nickten auch die älteren Kinder aneinander gelehnt ein.


  Schließlich gelangten sie zu einer weiteren hohen Mauer, die ebenso streng bewacht war wie die Stadtmauer. Jenseits dieser Mauer gab es viele Parks und stattliche Herrenhäuser, deren Fenster beleuchtet waren. Obwohl Menschen auch die Prachtstraße bevölkerten, aus den Fenstern lehnten und Papierschlangen und Blumen warfen, war hier viel mehr Platz, sodass die Kavalkade schließlich schneller vorankam. Sie gelangten zur letzten der drei Stadtmauern und passierten noch einen weiteren, dunklen Tunnel, in dem die Pferdehufe widerhallten. Inzwischen gähnte Isabeau so stark, dass ihr Kiefer knackte, aber sie sah dennoch weiterhin aus dem Fenster der Kutsche, da sie nichts verpassen wollte. Sie fuhren an der Hochkirk vorbei, deren Hunderte von Turmspitzen vor dem Nachthimmel leuchteten, und passierten dann, einige Zeit später, zwei prächtige Tore, in die der Schild des Clans der MacHilde eingelassen war. Dahinter erstreckte sich nur Dunkelheit, obwohl Isabeau im flackernden Schein der Fackeln ihrer Vorreiter erkennen konnte, dass sie eine lange, gerade, von blühenden Bäumen gesäumte Prachtstraße hinabfuhren.


  Schließlich gelangten sie zum Palast. Isabeau bekam einen wirren Eindruck von vielen hohen Türmchen mit kegelförmigen Dächern, bevor die müden Pferde die Kutsche durch die Schlosstore ins Torhaus zogen. Sie wurden gebeten, die Kutsche zu verlassen, und folgten der Aufforderung recht zögerlich. Die hoch aufragenden Gebäude wirkten so grimmig und streitbar und die Wächter in ihren weißen Wappenröcken so streng, dass Isabeau ein banges Gefühl nicht unterdrücken konnte. Meghan verließ die Kutsche jedoch nur allzu bereitwillig, eine hilfreich ausgestreckte Hand missachtend, und so stieg Isabeau ebenfalls aus.


  Sie musste zunächst die Kinder wecken, wobei die Zwillinge vor Müdigkeit jammerten. Kindermädchen Maura, das Zauberwesen der Moore, das für sie eingestellt worden war, versuchte erfolglos, sie zu beruhigen. Sie war noch jung, in den Mooren Arrans geboren und aufgewachsen, und hatte ihre Heimat noch niemals zuvor verlassen. Da sie so scheu und furchtsam wie die meisten Zauberwesen der Moore war, wirkte ihre neue Rolle wahrhaft einschüchternd für sie. Isabeau nahm Olwynne in die Arme und tätschelte ihren Rücken, bis sie an ihrer Schulter einschlief. Maura versuchte, sie nachzuahmen, aber Oweins Jammern wurde daraufhin zu zornigem Brüllen.


  Die Reiter irrten auf einer Seite des Hofes umher. Isabeau sah Lachlan unter ihnen; sein staubiger Umhang war zurückgeschlagen, seine Locken hingen schweißnass über der Stirn. Er wandte sich beim Klang von Oweins zornigem Brüllen um und kam auf sie zu. Sein Anblick beruhigte Isabeau. Er nahm Owein in die Arme und wiegte ihn sanft, und der kleine Junge hörte schließlich auf zu weinen, obwohl er sich ganz fest an den Hals seines Vaters klammerte.


  »Wie geht es euch?«, fragte der Righ knapp.


  »Steif, müde und sehr, sehr hungrig«, antwortete Meghan ebenso knapp. »Hätten wir nicht wenigstens für eine Tasse Tee anhalten können?«


  »Bride war schon so nahe, dass ich vor der Dunkelheit hier sein wollte«, antwortete er. »Ich hatte nicht erwartet, dass es so lange dauern würde, durch die Stadt zu gelangen. Aber jetzt sind wir hier. Kommt herein. Sie werden hoffentlich auf uns vorbereitet sein.«


  »Wo sind wir?«, fragte Isabeau, die vor Müdigkeit leicht stolperte.


  Er warf ihr aus seinen falkengelben Augen verstohlen einen Blick zu. »Dies ist Gerwalt, der Palast der MacHilde. Er war bis vor kurzem das Heim der Fealde und der Berhtilden, aber der neue Fealde, Killian der Lauscher, lebt und arbeitet lieber unter seinem Volk.«


  »Es wirkt nicht sehr einladend«, sagte Isabeau.


  »Nein, vermutlich nicht. Dennoch ist es nun Elfridas Heim und der einzige Platz, der groß genug ist, um die meisten unserer Leute zu beherbergen. Die Übrigen werden in der Stadt untergebracht. Kommt herein, es wird zumindest etwas zu essen und irgendeine Art Bett geben.«


  Er schritt davon, während er den Turmwachen Anweisungen erteilte, seinen weißen Gerfalken dem Falkner übergab und ein letztes Mal die samtartige Nase seines großen, schwarzen Hengstes liebkoste. Dann führte er die müden Reisenden durch das Torhaus in den Außenhof, durch einen weiteren Wachturm und dann in den Innenhof, während Owein an seinem Hals schlief.


  Der Palast ragte hoch über ihnen auf. Er erwies sich innerhalb der gewaltigen Mauern als ein sehr geschmackvolles und wunderschönes Gebäude. Isabeau fand seine vielen runden Türme nach all den kantigen Ecken und spitzen Türmen der Stadt recht erholsam für die Augen. Sie erstiegen die Treppe und traten durch eine gewaltige, verstärkte Tür aus uralter Eiche.


  Die Pracht im Palast verblüffte Isabeau. Sie war schon angesichts der Pracht von Iains Palast erstaunt gewesen, aber Gerwalts Eingangshalle überragte diesen bei weitem. Der Boden war vollständig mit einem kunstvoll gewobenen Teppich in blauen, hellgrünen und karmesinroten Schattierungen ausgelegt, während riesige Wandteppiche, die Schlachtszenen darstellten, an den über einhundert Fuß hohen Wänden hingen. Ein gewaltiger, kristallener Kronleuchter hing von der sich weit über ihnen wölbenden Decke herab und blendete Isabeaus müde Augen. Schilde und Schwerter und Streitäxte hingen an den Wänden, und eine Silberrüstung stand auf einem Absatz der großen Treppe, die vom entgegengesetzten Ende der Halle aufwärts führte, um sich dann in zwei sich an beiden Seiten entlangziehende Galerien zu teilen.


  Über den Galerien befanden sich hohe Spitzbogenfenster mit Fensterbildern aus Buntglas. Isabeau sah einen Mann in Rüstung ein Schwert von einem Engel mit goldenkarmesinroten Schwingen entgegennehmen. Sie sah Rosen und schwarze, kauernde böse Geister, Bücher mit fremdartigen Buchstaben, ein in einem Hof goldenen Lichts schwebendes Kind, weiße Tauben mit Zweigen, eine Frau in einem blauen Gewand, die an einem Grab weinte, und Männer, die kämpften, während Engel über ihnen sangen. Ihr Verstand konnte das nicht alles aufnehmen.


  »Du liebe Güte!«, sagte sie.


  »Sieh dir das an!«, rief Donncan. »Er sieht genauso aus wie Dai-dein.« Isabeau schaute in die von ihm angegebene Richtung. In dem runden Fenster über der Treppe kniete ein Engel mit schwarzen Schwingen vor einem Thron und hielt ein goldenes Schwert hoch. Auf dem Thron saß ein alter Mann, ganz in Weiß gekleidet, mit strengem, bärtigen Gesicht, dessen eine Hand mit einem erhobenen Finger über einem gewaltigen Buch schwebte. Der Engel hatte schwarze Locken, sein Gesicht war glatt rasiert, und seine Augen waren ebenso golden wie der Lichthof um seinen Kopf.


  »Kein Wunder, dass sie auf die Knie sinken, wenn er vorbeireitet«, sagte Meghan mürrisch. Sie sah sich verärgert um und nahm dann eine massiv goldene, mit Edelsteinen besetzte Schale hoch. »Ich dachte, die Tirsoilleiraner hielten Pracht und Bequemlichkeit für das Werk ihres Erzfeindes?«


  »Die frühere Fealde war eher zu sehr an Luxus interessiert«, erklärte Lachlan grinsend. »Darum konnten die Menschen davon überzeugt werden, sich gegen sie aufzulehnen. Glücklicherweise empfindet Elfrida das alles als recht erschreckend.«


  Meghan hinkte voran, während sie sarkastisch sagte: »Ich bin so ausgetrocknet wie ein Salzbecken in Ciachan. Will uns denn niemand Tee anbieten?«


  Elfrida hatte sich am Fuß der Treppe eifrig mit einigen Dienstboten unterhalten. Nun eilte sie herbei, wobei sie auch selbst müde und erschöpft wirkte. »Es tut mir Leid, Bewahrerin des Schlüssels, aber hier herrscht noch völliges Chaos. Wir sind sehr abrupt aufgebrochen, als wir von der Entführung der Kinder hörten, und es war noch keine Zeit, alles wieder in Ordnung zu bringen. Wollt Ihr nicht in den Roten Salon kommen, während ich versuche, Tee hinaufbringen zu lassen? Ihr müsst alle müde sein, denn wir waren immerhin seit der Morgendämmerung unterwegs.«


  Meghan ließ sich in einen großen, aber behaglichen Raum führen, in dem ein Feuer angezündet worden war und dessen Schutzbezüge ausgeschüttelt und in einer Ecke auf einen Haufen geworfen worden waren. Die alte Zauberin wirkte wirklich sehr abgespannt, und Isabeau hieß sie sich hinsetzen, etwas Mithuan trinken und sich am Feuer wärmen, während sie die zänkischen Kinder beruhigte und am Kamin Mikado spielen ließ. Die schlafenden Zwillinge wurden auf die mit rotem Brokat bezogene Couch gelegt und mit einem Plaid zugedeckt.


  Nun betrat die Gruppe der Heiler recht zögerlich den Raum. Auch sie wirkten müde und von der Pracht des Palastes eher überwältigt. Unter ihnen war Johanna die Sanfte, die einst zur Liga der Heilenden Hand gehört hatte und jetzt die leitende Heilerin war. Isabeau sprach rasch mit ihr, Johanna warf einen Blick auf Meghans graues Gesicht und bereitete dann aus Helmkraut, Baldrian und Gartenraute einen stärkenden Tee für die alte Zauberin zu. Tomas der Heiler blieb dicht bei Johanna, ein schmaler, kleiner Junge mit stockdünnen Armen und Beinen unter seinem auffälligen, blaugoldenen Wappenrock und mit tiefen Schatten unter den Augen. Johanna rieb seinen hellen Kopf liebevoll und sagte: »Warum gehst du nicht und spielst mit den anderen Kindern, Lieber?«


  Er schüttelte den Kopf und drückte sich noch näher an sie, womit er ihre Bewegungen stark behinderte. Sie protestierte jedoch nicht, sondern beugte sich mit dem Becher in der Hand über Meghan. Tomas sah sich aus dem Schutz ihres langen, grünen Gewandes mit riesigen, blauen Augen im Raum um und zog den Kopf sofort wieder ein, als Donncan ihm zulächelte. Mit seiner kleinen Gestalt und scheuen Art wirkte Tomas wesentlich jünger als seine dreizehn Jahre, wodurch die Macht seiner kleinen Hände noch unglaublicher schien.


  Erst als Johannas jüngerer Bruder Connor kam, Hut und Umhang des Righ in der Hand, wurde Tomas lebhafter. Die beiden Jungen waren im gleichen Alter und schon seit vielen Jahren Freunde. Connor begrüßte ihn herzlich, legte seine Last nach einem knappen Nicken Meghans sanft ab und unterhielt sich dann mit dem anderen Jungen. Bald saßen sie beide mit Donncan und Bronwen am Feuer und spielten mit großer Begeisterung Mikado.


  Lachlan kam herein, wie üblich begleitet von seinem Gefolge, das redete und lachte, die staubigen Umhänge ausschüttelte und laut nach Whiskey und Essen rief. Dide machte sich zu ihrer Unterhaltung bereit, während er mit gedämpfter Stimme zu Isabeau sagte: »Du wirst hier keinen Whiskey finden, aber der Quartiermeister wird irgendwo Wein haben und auch etwas zu essen, falls nichts im Haus ist. Ich würde mich jedoch damit beeilen, denn wir sind seit dem Morgengrauen hart geritten, und alle sind müde und ein wenig streitsüchtig.«


  Isabeau nickte und machte sich auf die Suche nach den Küchen. Auch hier herrschte Chaos. Die Köchin war hysterisch, der Herd nicht angezündet, und die Dienstboten liefen umher, tratschten und wetterten. Isabeau war müde und sehr hungrig. Mit wenigen scharfen, wohlerwogenen Worten brachte sie die Dienstboten auf Trab, um Schlafzimmer vorzubereiten, alle Laken zu lüften, die Feuer anzuzünden und das Gepäck hinaufzutragen, das sich noch immer in der Eingangshalle stapelte. Sie zündete mit einem Fingerschnippen den Herd an, durchsuchte die Schränke und kam verschwitzt, schmutzig, mit leeren Händen und sehr zornig wieder hervor.


  »Warum ist alles so unordentlich?«, forderte sie zu wissen. »Habt Ihr die Nachricht über unsere Ankunft nicht bekommen?«


  »Aber wir hatten nur einen Tag Zeit, und niemand wusste, wie viele kommen würden«, protestierte der Haushofmeister. »Und es wurde kein Geld geschickt, und wir hatten keines hier, womit wir Vorräte hätten kaufen können, denn die Fealde hat die Schatzkammer ausgeräumt, als sie floh…« Der alte Mann war den Tränen nahe.


  »Typisch Mann!«, fauchte Isabeau. »So verdammt unpraktisch.«


  Der Haushofmeister trat einen Schritt zurück, und sie sagte: »Nicht Ihr! Ich meinte den Righ. Schon gut. Schickt einen der Schankgehilfen zum Quartiermeister hinunter und sagt ihm, wir brauchen Kartoffeln und Lauch, etwas Mehl, Butter, Milch und Eier, wenn er hat. Oh, und Wein. Vergesst den Wein nicht!«


  »Was ist mit etwas Fleisch?«, fragte der Haushofmeister nervös.


  »Wenn ich für alle eine Mahlzeit zubereiten soll, werden sie essen müssen, was ich koche, und ich werde ihnen gewiss kein Fleisch servieren!«, rief Isabeau aus.


  Zu sehr in Eile, um sich Gedanken darüber zu machen, was die Dienstboten über sie denken mochten, nahm Isabeau Töpfe und Pfannen aus dem Schrank. Sie begann, mit sechs großen Messern gleichzeitig Gemüse zu schneiden, während ein Kessel zum Brunnen hinaustanzte, um mit Wasser gefüllt zu werden. Salz erhob sich als kleiner Tornado aus seinem Sack und warf sich ins Wasser, als sich der Kessel aufs Feuer schwang, das im Herd aufgeflackert war. Isabeau wartete nicht, bis das Wasser von selbst kochte, sondern streckte einen Finger hinein, woraufhin es brodelte, zischte und dampfte.


  »Bei den Zähnen Gottes!«, rief die Köchin, aus ihrer Hysterie aufgeschreckt. »Kein Wunder, dass die schrecklichen Hexen den Krieg gewonnen haben!«


  »Wir haben den Krieg gewonnen, weil wir schneller und gescheiter sind als Ihr!«, rief Isabeau. »Warum sitzt Ihr hier herum, jammert und ringt die Hände? Kommt und helft mir, im Namen von Eàs grünem Blut!«


  Die Köchin starrte sie einen Moment mit offenem Munde an, während sich ihr Gesicht rötete. Dann stieß sie ein dröhnendes Lachen aus, das ihr Doppelkinn erzittern ließ, hievte ihren wuchtigen Körper hoch und ergriff ein Messer.


  Die Schankgehilfen liefen mit Säcken Kartoffeln, Karotten, Gerste und Lauch sowie großen Bündeln Spinat herein, die sie aus dem Küchengarten herangeschleppt hatten.


  »Macht euch nützlich und schält«, befahl Isabeau. Sie setzten sich gehorsam hin und schälten sehr rasch Kartoffeln, die Augen erstaunt gerundet, während sie beobachteten, wie der Holzlöffel im Kessel umhersauste, die Messer unentwegt schnitten und sich die Deckel der Kräuterkrüge von selbst anhoben, woraufhin Prisen von diesem und jenem Kraut in das kochende Wasser schwebten. Als alles Gemüse geschält war, flog es von selbst zu den Messern, wurde geschnitten, wie es sich gehörte, und dann von einer unsichtbaren Hand in die Suppe geworfen. Isabeau knetete inzwischen Teig, während sich die Brotpfannen einfetteten und mit Mehl bestäubten. Die Herdtür flog auf, und der Teig legte sich in die Pfannen, während diese in den Herd sausten und sich die Tür hinter ihnen schloss.


  »Und jetzt«, sagte Isabeau und sah sich mit den bemehlten Händen auf den Hüften um, »ist Käse da?«


  Nach kaum mehr als einer halben Stunde konnte der Haushofmeister den Righ und sein Gefolge in einen langen Speiseraum führen, der vor Kristall und Silber funkelte und mit Sträußen blühender Gräser geschmückt war, die zu pflücken die Köchin selbst geholfen hatte.


  Die Dienstboten brachten dampfende Terrinen mit einer dicken, köstlich duftenden, weißen Suppe, Servierplatten mit heißem, mit Mohnsamen bestreutem Brot, Stücke geschmortes Gemüse und ein Tablett mit kleinen Käse- und Spinatpasteten herein. Die Stimmung im Raum hob sich augenblicklich. Die Dienstboten gossen Wein ein, den Isabeau zwischen den Händen gekühlt hatte, und servierten schwungvoll das Essen. Einige Zeit waren nur mahlende Kiefer, anerkennendes Seufzen und eine gelegentliche, gemurmelte Bitte um mehr zu hören.


  Schließlich lehnte sich Alasdair Garrie of Killiegarrie auf seinem Stuhl zurück und sagte: »Auf mein Wort, das war die beste Mahlzeit, die wir seit Monaten hatten. Mein Kompliment an Euren Küchenchef, Mylady.«


  Während rund um den Tisch aufrichtige Bestätigung erklang, bedankte sich Elfrida etwas verwirrt. Sie hatte die Köchin völlig hysterisch erlebt und konnte sich nicht vorstellen, wie so rasch ein solches Festmahl entstanden war.


  »Ich weiß nicht, wie du es gemacht hast«, flüsterte sie Isabeau zu, als sie den Speiseraum verließen, »aber, ach, ich danke dir!«


  »Ich war einst Kochlehrling«, antwortete Isabeau und lächelte bei der Erinnerung. »Ich denk nur ungern daran, was Latifa gesagt hätte, wenn sie den Zustand dieser Küchen gesehen hätte. Ach, so schmutzig! Und Ratten in den Kornbehältern und der Küchengarten völlig vernachlässigt. Du hast hier einige Arbeit vor dir.«


  Elfrida seufzte, während sie in den Salon zurückgingen, wo, auf Couch und Sessel zusammengerollt, die Kinder schliefen. »Aber ich weiß nichts darüber. Ich wünschte, du könntest bleiben und mir helfen, alles in Ordnung zu bringen.«


  »Und nicht nur die Küche«, sagte Meghan, deren Stimme noch immer recht scharf klang, obwohl sie seit dem Essen wesentlich sanfter geworden war. »Das ganze Land ist in Unordnung, Elfrida. Der Schmutz in den Straßen der Stadt! Und alle diese Höllenfeuer speienden Krähen! Die Menschen schleppen sich dahin, haben keinen Mut in den Augen. Es gibt vieles zu tun!«


  Elfrida seufzte. »Ich weiß! Und ihr zieht alle wieder in den Krieg und nehmt meinen Mann mit euch. Ich weiß nicht, wie ich das alles schaffen soll.«


  »Du wirst die Kraft finden. Bo Neart Gu Neart«, sagte Meghan streng. Isabeau erkannte das Zitat als das Familienmotto der MacHilde. Von Kraft zu Kraft. »Hast du vergessen, dass du eine NicHilde bist?«


  Elfrida erwiderte mutlos: »Nein, ich hab es nicht vergessen. Wie könnte ich. Du erinnerst mich ständig daran.«


  »Kommt, wir sind alle müde«, sagte Isabeau, schob eine Hand unter Elfridas Ellenbogen und drückte ihn leicht. »Gehen wir zu Bett, und morgen sieht schon alles besser aus. Vielleicht ziehen wir nicht so schnell weiter und haben etwas Zeit, dir ein wenig zu helfen.«


  Elfrida nickte, obwohl sich ihre Miene nicht erhellte. Sie nahm einen kunstvoll gearbeiteten, goldenen Kerzenleuchter hoch, reichte ihn Isabeau und sagte: »Zumindest kann ich vieles verkaufen, um an etwas Geld zu kommen! Ich hab noch niemals eine solch schreckliche Verschwendung wie all dies Gold und den Samt gesehen. Und alles so protzig! Wenn ich daran denke, dass ich als Kind dafür ausgepeitscht wurde, dass ich ein Stück Band für meine Haube haben wollte.«


  Isabeau zündete die Kerzen mit Gedankenkraft an. »Nun, du bist jetzt eine Banprionnsa und kannst so viele Bänder tragen, wie du willst. Und das würde ich auch tun, Elfrida. Ich wette, die Bewohner dieses Landes hungern nach ein wenig Farbe und Putz, genauso wie nach Festlichkeiten. Wenn ich an die Menschenmenge heute Nachmittag denke, alle in Grau und Schwarz, ohne die geringste Farbe – ich hatte das Gefühl, sie aufs Land hinausbringen und ihnen die Farben der Felder und des Waldes zeigen zu müssen. Wie können sie es für falsch halten, Farben zu tragen, wenn die ganze Welt bunt ist?«


  »Charme ist falsch und Schönheit eitel«, widersprach Elfrida. »Wir werden gelehrt, dass es falsch ist, uns zur Schau zu stellen und bunte Farben, Edelsteine oder große Knöpfe zu tragen und uns mit Prunk zu umgeben.«


  Isabeau hob den goldenen Kerzenleuchter an. »Die Fealde hat das anscheinend nicht gekümmert.«


  »Ja, aber das Volk Tirsoilleirs hat sich gegen sie erhoben und uns geholfen, sie zu stürzen«, erinnerte Elfrida sie. »Sie hassten die Tatsache, dass sie sich protzig kleidete, mit Edelsteinen besetzte Kreuze in den Kirks aufhängte und von goldenen Tellern aß.«


  »Ja, aber war das nicht Scheinheiligkeit?«, fragte Isabeau. »Sie haben Versagung und Selbstaufopferung gepredigt, selbst aber beides nicht gelebt. Das würde mich auch zornig machen, besonders wenn ich dafür bestraft würde. Ich glaub nicht, dass ein Stück Band oder das Tragen einer anderen Farbe als Grau jemandem schaden würde. Es muss nicht Scharlachrot sein, im Namen der Schicksalsgöttinnen! Obwohl du in Rot wirklich wunderschön aussähst, mit deinem hellen Haar.«


  »Ich würde niemals Rot tragen!« Elfrida war empört.


  »Warum versuchst du es dann nicht mit Blau? Oder mit einem hübschen Blumendruck. Obwohl Rot eine wunderschöne Farbe ist, die Farbe der Rosen und des Sonnenuntergangs und des Holunderbeerweins. Es ist immerhin auch die Farbe deines Familien-Plaids.« Elfrida schwieg mit zusammengepressten Lippen, und Isabeau sagte schmeichelnd. »Komm schon, du musst das Grau doch leid sein!«


  »Nun, das stimmt«, gab Elfrida zu. »Aber was ist mit dir? Du trägst die meiste Zeit Weiß, wie alle Hexen.«


  »Jetzt, wo ich eine Zauberin bin, darf ich etwas Silberborte tragen. So gewagt!«, sagte Isabeau lachend. »Nein, du hast doch erlebt, wie ich mich auf das prachtvolle Gewand gestürzt hab, das du mir in Arran gabst. Hexen müssen die Hexengewänder in Wahrheit nur bei Ritualen tragen oder wenn sie ihre Pflichten ausüben. Es ist nur so, dass ich im Moment ständig Pflichten wahrnehme, da Meghan meine Mentorin ist und wir alle in den Krieg ziehen. Außerdem besitze ich nicht wirklich viel Kleidung, da ich nie viel Zeit am Hof verbracht hab.«


  »Nun, dann schlag ich dir einen Handel vor. Wir lassen uns beide ein neues Gewand anfertigen, etwas wirklich Gewagtes in Bunt. Wie Rötlich oder Gelb!«


  »Nicht bei meinem Haar«, sagte Isabeau kläglich. »Aber dir würden beide Farben gut stehen. Ich werde Grün wählen, um mich an die Wälder zu erinnern.«


  »Großartig!«, rief Elfrida aufgeregt. »Dann gib mir die Hand darauf.«


  Sie spuckten in die Hände und schüttelten sie wie Kinder, und dann ging Elfrida in den Speiseraum zurück, ein Lächeln auf den Lippen und beherzten Schrittes, um die Lairds zu ihren Räumen zu führen und sicherzustellen, dass sich alle wohl fühlten.


  Meghan hatte während der gesamten Unterhaltung schweigend und mit geschlossenen Augen dagesessen. Nun öffnete sie die Augen, lächelte Isabeau zu und sagte recht rau: »Du hast heute Abend gute Arbeit geleistet, meine Beau, und ich meine nicht nur das Kochen für alle diese Leute.«


  »Ich danke dir«, erwiderte Isabeau. »Komm, du musst erschöpft sein. Bringen wir die Kinder ins Bett und suchen uns selbst eines. Havers, bin ich müde!«


  Als sie sich herabbeugte, um der alten Zauberin aufzuhelfen, überraschte Meghan sie, indem sie sie auf die Wange küsste und sie mit zitternder Hand tätschelte. »Du bist ein gutes Kind, meine Beau«, sagte sie. »Obwohl du kein Kind mehr bist, nicht wahr? Eine Frau und eine Zauberin.« Sie seufzte, lächelte leicht und verließ sehr langsam den Raum, während Gitâ als eine kleine, runde Ausbuchtung in ihrer Tasche ruhte.


  Nila stand vor seinem Vater. Der Umhang aus Robbenfell hing seinen Rücken hinab, und sein Gesicht mit den Fangzähnen war stolz erhoben. Sein Schatten erstreckte sich lang und schmal über den Sand.


  Der König saß auf einem hohen Felsen, während Wasser um seine mit Schwimmhäuten versehenen Füße auf und ab ebbte. Selbst im schwindenden Licht war deutlich erkennbar, dass er sehr zornig war. Sein Brüllen hallte rund um die Höhle wider, und seine Haut hatte die Farbe von roten Seetrauben angenommen. Hinter ihm stand seine persönliche Herde Krieger, von denen viele besorgt wirkten, während zu beiden Seiten Nilas Brüder standen, die alle wie Tigerhaie grinsten.


  »Was hast du also zu deiner Verteidigung vorzubringen, du rückgratloser Narr!«, brüllte sein Vater.


  »Ich habe dir erzählt, was geschehen ist«, erwiderte Nila ruhig. »Meine Herde hat es auch bestätigt. Sie besitzt die gleiche Macht des Gesanges wie die menschlichen Hexen. Viele, viele unserer Art sind als Folge ihrer Zaubergesänge ertrunken. Wir hatten Glück, dass wir überlebt haben.«


  »Ich hatte geglaubt, du wärst mit dem Wachstum deiner Fangzähne zu etwas Verstand gekommen. Ich dachte, wenn du deine eigene Herde und deine eigene Meerschlange bekämst, würdest du allmählich etwas Respekt für deinen König und dein Volk zeigen«, brüllte sein Vater. Sein Gesicht war nun vor Zorn purpurfarben, seine Fangzähne schimmerten gelb in den langen Strahlen der untergehenden Sonne. »Und doch fängst du meine elende Tochter ein, meine verschlagene, heimtückische Tochter, die mich verraten und enttäuscht hat – hattest sie in den Fingern und hast sie entkommen lassen.«


  »Du bist Haifutter«, sagte ein Bruder.


  »Du kannst dich wie eine Entenmuschel eingraben« sagte ein weiterer verächtlich.


  »Hast dich für so stolz gehalten, mit deiner öffentlich zur Schau gestellten, schwarzen Perle«, zischte Lonan, sein ältester Bruder.


  »Du hast dich überlisten und verhexen lassen!«, wütete der König. »Du hättest ihr die Zunge herausreißen sollen, sobald du wusstest, dass sie die widerwärtigen Gesänge menschlicher Zauberei beherrschte! Du hättest ihr die Kehle aufschneiden und sie den Haien verfüttern sollen!«


  Nila konnte spüren, wie sich Zorn in ihm aufbaute, aber er schwieg, wohl wissend, dass keine Entschuldigung oder Erklärung akzeptiert würde. Sein Schweigen erzürnte den König jedoch nur noch mehr.


  »Du unverschämter Bartwurm! Worüber hast du mit deiner elenden Schwester so lange gesprochen? Welchen zweifelhaften Verrat plant ihr?«


  Nila konnte nicht länger schweigen. »Ich plane keinen Verrat!«, schrie er. »Ich war stets loyal!«


  »Du und deine Vorliebe für schmutziges, menschliches Fleisch«, höhnte Lonan. »Hätschelst und schmust stets mit Mischlings-Seekühen. Du hast deine kleine Sklavin verloren und willst sie jetzt durch einen anderen dreckigen Mischling ersetzen…«


  Nila warf sich entrüstet auf seinen ältesten Bruder. »Wie kannst du so etwas sagen?«, rief er. »Maya ist unsere Schwester, du widerliche Seegurke.«


  »Du denkst, ich wollte mit diesem verräterischen Schlangenaal verwandt sein?«, sagte Lonan verächtlich und schlug Nila nieder. »Die Tochter einer menschlichen Sklavin? Ich wäre lieber mit einem See-Elefant verwandt!« Er trat ihn vor den Kopf.


  Nila rollte sich außer Reichweite und kam taumelnd hoch, nur um von einem weiteren Bruder zum Straucheln gebracht zu werden. Lonan lachte und beugte sich herab, um Nila die schwarze Perle vom Hals zu reißen. »Du denkst, du wärst von Jor auserwählt? Ich bin der Gesalbte, Qualle! Ich bin der Erbe Dessen Der von Jor Gesalbt Ist!« Er trat Nila boshaft in die Rippen. Während sich Nila vor Schmerz krümmte und seine Rippen umklammerte, hängte sich Lonan die schwarze Perle um den Hals, der bereits mit Ketten aus Meerdiamanten, geschnitzter Koralle und weißen Perlen geschmückt war.


  Nila gelang es, sich auf die Knie aufzurichten, aber seine neun Brüder umringten ihn und verhöhnten, traten und schlugen ihn gnadenlos, bis er nicht mehr aufstehen oder sich wehren konnte. Benommen, keuchend, zerschlagen und von Sand bedeckt, wurde er erneut vor den König gezerrt.


  »Du empfindest also Mitgefühl mit deiner verräterischen Schwester?«, fragte der König, dessen helle Augen glitzerten. »Du hast sie aus Mitleid unserer Gerechtigkeit entkommen lassen? Sie ist nur eine Mischlingssklavin, weniger wert als ein Klümpchen Laichmasse. Erkennst du nicht, dass wir die Menschen inzwischen hätten besiegen können, wenn sie nicht gewesen wäre! Wir hätten sie vom Angesicht der Erde tilgen können! Sie wären nur noch von Krebsen und Fischen weiß abgenagte Knochen, die schließlich zu Sand zerfielen. Wir wären erneut die Herrscher des Meeres und des Landes, die mächtigsten Krieger auf der Welt!«


  Raue Hochrufe erklangen.


  Wohl wissend, dass seine Sache hoffnungslos war, zog sich Nila hoch und spie einen Mund voll Blut und Sand aus. »Begreifst du nicht, dass du uns alle ins Verderben schickst?«, fragte er. »Wir wenden uns bereits seit eintausend Jahren gegen die Menschen und wurden stets zerschlagen. Unser Volk wird von Krebsen zernagt, unser Volk erleidet wegen dieser törichten Fehde Hunger und Kälte und das Exil. Wann werden wir damit aufhören? Wann werden wir einen Weg finden, in Frieden zu leben, für immer und glücklich? Wann werden wir erkennen, dass die Menschen hier bleiben werden?«


  Er wurde von einem Ellenbogenstoß ins Gesicht zum Schweigen gebracht. Er fiel auf ein Knie und hielt sich den Kiefer, während ihm unwillkürlich Tränen in die Augen traten. Er wischte sie mit einer Hand fort und sah zu seinem Vater hoch, der vor Zorn brüllte.


  »Du hast bereits sieben Söhne verloren«, sagte Nila. »Wie viele willst du noch verlieren? Wie viele weitere Söhne wird dein Volk verlieren?«


  »Nur einen weiteren«, brüllte sein Vater. »Nehmt ihn und tötet ihn, den verräterischen Schlangenaal!«


  Nilas Brüder packten ihn und zerrten ihn davon, aber Nila rief weiterhin. »Du hast die Macht Kanis angerufen. Du willst die Mächte der Erde erheben, um das Land zu überfluten, aber erkennst du nicht, dass du auch uns alle töten wirst? Glaubst du, du kannst Kani beherrschen? Glaubst du, du kannst sie deinem Willen unterwerfen? Du verdammst uns alle zu Tod und Vernichtung. Wie werden die Wale überleben, wenn sie an Land geschleudert werden? Wie werden die Fische überleben? Wie werden wir es?«


  Dann war da nur noch das donnernde Rot von Schlägen und Tritten und Hohn, und dann die tosende Schwärze der Bewusstlosigkeit.


  Isabeau rollte sich erneut herum, schüttelte das Kissen unter ihrem Kopf auf und seufzte genervt. Obwohl sie so müde war, dass sogar ihre Knochen schmerzten, konnte sie nicht schlafen. Ihre Gedanken wandelten, trotz all ihrer Bemühungen, sie zu verdrängen, auf abgenutzten Pfaden, und schließlich setzte sie sich mit verärgertem Seufzen auf.


  Nicht-hu schlafen-hu!, schrie Buba sanft von ihrem Platz auf dem Seitenteil von Isabeaus Bett.


  Nicht-hu schlafen-hu, antwortete Isabeau kläglich.


  Bist du-hu besorgt-hu? Isabeau zuckte die Achseln, stand auf und schlang sich ihr weißes Wollplaid um die Schultern. »Ich bin… ja, ich bin vermutlich besorgt. Ich weiß nicht genau warum«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu der Eule.


  Eule aufsteigen durch Mondkühle-hu?, fragte Buba hoffnungsvoll. Obwohl sich die Elfeneule an Isabeaus Wunsch gewöhnt hatte, am Tage wach zu sein und nachts zu schlafen, drängte sie stets darauf, dass die Zauberin gestaltwandeln und wieder als Eule mit ihr fliegen sollte.


  Isabeau lächelte und schüttelte den Kopf, öffnete dann leise die Tür und trat in den Gang hinaus. Nein-hu, tut mir Leid-hu. »Ich dachte, ein wenig heiße Milch könnte helfen. Ich geh in die Küche hinunter. Willst du mitkommen?«


  Hu-hu, antwortete Buba und sauste eifrig aus der Tür.


  Das Schloss war sehr still. Ihr weißes Plaid um die Schultern geschlungen, das Haar in dichten Wellen und Locken offen den Rücken hinabfließend, lief Isabeau leise durch die dunklen Gänge. Sie brauchte keine Kerze, da sie ihren Weg, trotz der späten Stunde, deutlich sah. Buba schwebte lautlos wie Rauch vor ihr her. Sie gelangten die große Treppe hinab in die Eingangshalle.


  Dort hielt Isabeau inne. Sie konnte das leise Murmeln von Stimmen hören und das goldene Flackern von Licht sehen. Sie blieb einen Moment unentschlossen stehen und lief dann sehr leise durch die Halle. Eine der Doppeltüren zum Speiseraum war nur angelehnt. Isabeau berührte sie, damit sie ein Stück weiter aufschwang und sie in den Raum blicken konnte.


  Lachlan saß an einem Ende des Tisches, die Schwingen herabhängend, den Kopf auf den Armen. Neben ihm stand ein leeres Glas. Eine fast leere Whiskeykaraffe stand auf einem silbernen Tablett in der Nähe.


  Dide saß am Kamin und strich sanft über seine Gitarrensaiten. Er sang mit leiser, klagender Stimme das Lied von den Drei Amseln. Er schaute auf, als sich die Tür bewegte, und sah Isabeau unmittelbar davor stehen. Er blickte sie stirnrunzelnd an und schüttelte leicht den Kopf, aber es war zu spät – der Luftzug der geöffneten Tür hatte die Kerzen in ihren Haltern zum Flackern gebracht, und Lachlan hatte verschwommen aufgeschaut. Seine Augen waren rot gerändert, sein Gesicht wirkte gequält.


  Er sah Isabeau, eine große Gestalt in Weiß; der Kerzenschein flackerte über ihr Gesicht und den rotgoldenen Fluss ihres Haars. Er sprang auf, sodass sein Stuhl umstürzte, und taumelte auf sie zu.


  »Iseult!«, rief er heiser.


  Isabeau starrte ihn nur an, abwehrende Worte auf der Zunge, aber sie sprach sie nicht aus. Er ergriff mit seinen großen, rauen Händen ihre Arme und zog sie an sich, während sein Mund den ihren suchte. Isabeau hob den Blick, um ihn anzusehen, ohne wirklich zu wissen, was sie tat. Er küsste sie. Es war wie ein blitzartiger Schock. Sie stand einen Moment einfach da, mit hämmerndem Herzen, während eine Hand seinen Unterarm umklammerte und ihn näher an sich zog. Dann trat sie, von Schwindel ergriffen, fort. Er wich ebenfalls zurück und sah sie mit geweiteten Augen an.


  »Ich bin Isabeau«, sagte sie mit rauer Stimme im gleichen Moment, als er ihren Namen rief.


  Sie sahen einander noch einen Moment länger an, dann überzog ein Schatten Lachlans Gesicht. Er trat, halbwegs stolpernd, zurück und setzte sich wieder schwer auf seinen Stuhl. Er war sehr betrunken.


  Isabeau schaute auf und begegnete Dides Blick. Er hielt seine abgenutzte, alte Gitarre in den Armen; das glatte Holz ihrer Vorderseite war mit verblassten Blattranken, Blumen und singenden Vögeln bemalt. Seine Hände lagen ganz still, und sein Gesicht war verschlossen. Sie sah ihn einen Moment an, trat dann vor und legte eine Hand auf Lachlans Schulter. »Du solltest im Bett sein«, sagte sie. »Hast du vergessen, dass wir in der Dämmerung losreiten? Was tust du hier, dass du in der Dunkelheit allein trinkst?«


  Seine Schulter hatte sich bei ihrer Berührung angespannt. Er lehnte sich zurück und sagte mit verbittertem Zug um den Mund: »Mein Bett ist kalt und einsam. Ich kann darin nicht schlafen – warum sollte ich es also aufsuchen?«


  »Du wirst krank werden«, sagte Isabeau knapp. »Hast du das getan, jede Nacht, allein getrunken? Kein Wunder, dass du wie ein Gespenst aussiehst.«


  »Ich war nicht allein«, erwiderte Lachlan. »Dide war bei mir.«


  »Dide sollte es besser wissen«, sagte Isabeau beißend. Sie schaute auf und begegnete dessen schwarzen Augen. Dieses Mal war kein fröhliches Lachen darin zu entdecken, sondern sie wirkten umschattet und unglücklich. Einer seiner Mundwinkel hob sich, und er begann erneut, über die Gitarrensaiten zu streichen, so sanft, als streichele er den Körper einer Geliebten. Isabeau erkannte die ergreifende Melodie der Drei Amseln.


  »Kannst du nicht etwas anderes spielen?«, fauchte sie.


  Lachlan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will, dass er das spielt. Ich bin der Righ. Ich befehle ihm, es zu spielen. Spiel, Dide!« Das Sprechen fiel ihm schwer, die Worte klangen verschwommen. Dide spielte mit gesenktem Kopf weiter. Die Musik, voller Verlust und Kummer, klang kunstvoll durch den dunklen Raum. Isabeau spürte ein leichtes Kribbeln auf ihrer Haut. Aus der entgegengesetzten Ecke des Raumes schrie Buba traurig. Wehmu-hut. »Du darfst dich nicht so grämen, Lachlan«, sagte Isabeau sehr sanft.


  Er hob eine Hand. Seine Augen schimmerten vor Tränen, und er sang: »O meine Vögel mit den schwarzen Schwingen, wohin seid ihr geflogen, ihr ließt mich allein. O meine Brüder mit den schwarzen Schwingen, wohin seid ihr geflogen? Wohin seid ihr geflogen, meine Brüder?«


  Seine Stimme klang so wunderschön, so tief und rein und voller Magie, dass Isabeau erschauderte.


  Sie schlang die Arme um ihren Körper. »Komm, willst du nicht zu Bett gehen? Du darfst dich nicht so quälen.«


  »Ist das eine Einladung?«, fragte Lachlan höhnisch. Eine Hand zuckte vor und packte ihr Handgelenk. Obwohl Isabeau starr und unbeugsam dastand, war er doch zu stark für sie, sodass sie gezwungen war, näher zu treten. Sie konnte den Whiskey in seinem Atem riechen und die Glut in seinen goldenen Augen sehen, als er das Gesicht hob, um sie zu betrachten. Der Kerzenschein tanzte über die harten, starken Flächen seines Gesichts, die ungebärdigen, pechschwarzen Locken, die kräftige Linie von Kinn, Hals und Schultern, die weiche Wölbung schwarzer Federn. Sie wehrte sich gegen den grausamen Griff seiner Hand, unfähig, die Anspannung von Nerven und Muskeln und ihren beschleunigten Herzschlag zu lindern.


  Er spürte ihren unregelmäßigen Puls und lächelte ihr herzerweichend zu. »Was sagst du, Isabeau? Willst du mir das Bett wärmen? Iseult ist fort. Sie hat mich ebenso verlassen wie meine Brüder und wie alle anderen, die ich jemals geliebt hab.« Er sang erneut leise: »O meine Brüder, wohin seid ihr geflogen? Ihr ließt mich allein.«


  »Iseult hat dich nicht verlassen«, erwiderte Isabeau. »Du hast sie fortgeschickt. Du hast sie von ihrem Geas entbunden.«


  »Warum braucht sie einen Geas, um bei mir zu bleiben?«, rief Lachlan. »Warum kann sie mich nicht einfach um meiner selbst lieben?«


  »Sie liebt dich«, sagte Isabeau und versuchte, ihr Handgelenk zu befreien. Er festigte seinen Griff, zog sie hinab, sodass ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren.


  »Sie liebt mich nicht«, sagte er sehr ernst. »Sie liebt mich überhaupt nicht. Sie liebt ihren Schnee. Sie hat mich verlassen.«


  Isabeau hob eine Hand und strich ihm die Locken aus der Stirn. »Sie liebt dich«, wiederholte sie sehr ruhig. »Sie wird zu dir zurückkehren. Du musst ihr vertrauen.«


  Er atmete unregelmäßig. Er sah sie angespannt an. Isabeau wusste, dass Lachlan, zumindest für diese Nacht, ihr gehören würde, wenn sie sich nur ein wenig vorbeugen, wenn sie den so rasch an seiner Kehle schlagenden Puls küssen, wenn sie ihren Mund auf seinen pressen würde. Sie wusste, dass er das im Sinn hatte, dass sie sich ihm nur überlassen müsste, diesen geringen Abstand zwischen ihnen überbrücken müsste. Sie konnte angesichts dieser Gewissheit kaum atmen. Ihre Gedanken flogen zu Iseult, ihrer Zwillings Schwester. Sie entzog sich ihm langsam. »Du musst ihr vertrauen«, wiederholte sie mit schwankender Stimme.


  Er ließ sie los. »Ja«, sagte er. Er lehnte den Kopf zurück und blickte zur Decke.


  Isabeau atmete tief ein und trat zurück, während sie sich erneut der wehmütigen Musik bewusst wurde. Sie schaute über den Tisch hinweg zu Dide. »Komm, willst du mir nicht helfen?«, fragte sie und wurde wegen der Schwäche in ihrer Stimme ärgerlich auf sich selbst. »Wir müssen ihn zu Bett bringen. Du darfst ihn nicht so grübeln lassen. Er muss sich ausruhen, er muss stark sein. Er hat einen Krieg zu bestehen.«


  »Die härtesten Kriege sind häufig diejenigen, die wir in uns ausfechten«, antwortete Dide sanft. »Es genügt nicht zu sagen, man dürfe sich nicht grämen. Kummer und Liebe kann man nicht mit Verstand und Willen beherrschen. Sie werden vom Herzen gesteuert.«


  Kurz darauf nickte sie. »Du hast Recht«, sagte sie mühevoll, von seinen Worten so getroffen, als wären sie ein Schwert. »Es tut mir Leid.«


  Seine langen Finger hielten auf der Gitarre inne, und der letzte zitternde Akkord verklang zu Stille. Er legte die Gitarre beiseite, erhob sich und kam um den Tisch herum, um sich vor Lachlan zu knien. Er nahm eine der Hände des Righ in seine. »Kommt, Herr, Ihr müsst zu Bett gehen. Ihr werdet jetzt schlafen, bestimmt.«


  Lachlan sah ihn an und konnte die Bewegung seines Kopfes kaum kontrollieren. Tränen schimmerten auf seinem Gesicht. »Versprochen?«


  »Ja, ich versprech es. Ihr werdet schlafen wie ein Baby, wie Eure kleine Olwynne, tief und süß und ohne Träume. Kommt, Herr, lasst mich Euch aufhelfen.«


  Isabeau und Dide halfen Lachlan gemeinsam hoch. Er war schwer. Seine breiten Schultern und die gewaltigen Schwingen drückten sie nieder, sodass sie ihn kaum zwischen sich halten konnten. Sie halfen ihm gemeinsam die Treppe hinauf in seinen Raum, während Buba hinter ihnen her flog und das geisterhafte Schlagen ihrer Flügel ihre Haare zauste. Isabeau und Dide führten Lachlan zum Bett, wo er dann schweigend saß und zusah, während sie seinen Gürtel öffneten und diesen auf einen Sessel legten. Kniend zogen sie ihm auch die Stiefel aus und halfen einander dann, sein Plaid zu lösen. Als er nur noch das Hemd trug, schob Dide ihn sanft aufs Bett und sagte: »Schlaft jetzt, Herr. Ich werde auf Euch aufpassen.«


  Lachlan rollte sich gehorsam herum, sodass er auf dem Bauch lag, die Schwingen am Rücken entlang eingefaltet, den Kopf auf den gekreuzten Armen. Er schmiegte seine Wange ins Kissen und sagte: »Ich bin so müde…«


  Schlafen-hu, schrie Buba leise von ihrem Platz auf dem Spiegel.


  »Du wirst dich morgen früh besser fühlen«, sagte Isabeau sanft und zog unwillkürlich die Decke fester um ihn. Er öffnete bei der Berührung ihrer Hände die Augen und sagte: »Isabeau…«


  »Ja?«


  »Ich danke dir. Es tut mir Leid.«


  »Schon gut. Schlaf jetzt.«


  Er schloss erneut die Augen und murmelte. »Schlafen. Ich denke, das würde ich gerne.«


  Er war im Handumdrehen eingeschlafen, und sein Atem wurde zu einem leisen Schnarchen. Dide und Isabeau beobachteten ihn einen Moment schweigend, und dann stand Isabeau auf, während sie ihr Plaid enger um sich zog. Buba flatterte auf ihre Schulter, bewegte unbehaglich die gefiederten Klauen und drehte den Kopf.


  »Du hättest ihn heute Nacht haben können«, sagte Dide sehr leise. Isabeau nickte, konnte ihn nicht ansehen.


  »Warum hast du es nicht getan? Du wolltest ihn.«


  »Er gehört nicht mir«, antwortete Isabeau.


  »Aber du wolltest ihn.« Er kam näher und beugte den Kopf, um ihr Gesicht zu sehen.


  »Ja«, antwortete sie. »Ich träume schon seit Jahren von ihm.« Irgendwie war es leicht, Dide das zu erzählen, Worte auszusprechen, die aussprechen zu können sie niemals geglaubt hätte, während sie in der Dunkelheit so nahe bei ihm stand und Lachlan hinter ihnen leise atmete. »Wir sind miteinander verbunden, verstehst du, Iseult und ich. In meinen Träumen seh ich durch ihre Augen und fühle, was sie fühlt. Es ist nicht immer gut.«


  »Weiß sie das? Dass du von ihm träumst, meine ich.«


  »Ich glaub nicht«, antwortete Isabeau mit leichtem Schaudern. »Ich hoffe nicht.«


  »Sieht Iseult auch durch deine Augen?«, fragte er, während er ihr warmes Plaid ergriff und um ihren Hals enger schloss. Tränen brannten in Isabeaus Augen.


  »Ich glaub nicht, dass Iseult ein derartiges Talent besitzt. Ich glaub nicht, dass sie traumwandelt«, antwortete sie, wobei ihre Stimme erneut versagte.


  Dide schüttelte den Kopf. »Es ist schwer, von jemandem zu träumen, den man nicht haben kann.«


  Isabeau nickte und sah zu ihm hoch. Er beugte den Kopf und küsste sie, und dann küsste er ihre nassen Augen, und sie legte den Kopf an seine Schulter und verharrte so. Er hielt sie einen Moment, seine Arme fest um ihren Rücken, und dann zog er sich zurück.


  »Komm, du musst auch zu Bett«, sagte er. »Es dämmert schon fast, und wir haben heute einen langen Weg vor uns. Du musst versuchen, etwas Schlaf zu bekommen.«


  Sie nickte, rieb sich übers Gesicht und trat ein Stück fort. »Was ist mit dir?«


  »Ich werde auf meinen Herrn aufpassen«, antwortete Dide.


  Sie nickte erneut und trat leise zur Tür. Als sie sie öffnete, sagte Dide mit leisem Lachen in der Stimme: »Isabeau?«


  »Ja?«


  »Dieses Mal hat mich deine kleine Eule nicht gepickt.«


  »Nein, das hat sie nicht getan, nicht wahr?«


  »Vielleicht mag sie mich inzwischen ein wenig lieber.«


  »Vielleicht tut sie das.«


  Zeit für euch-hu, euch zu-hu vereinen, schrie Buba. Zeit für euch-hu, zusammen ein Nest zu-hu bauen, Eier zu-hu legen. Isabeau errötete jäh. Sie hoffte, dass Dide die Eulensprache nicht beherrschte.
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  Zwischen den Sternen gleiten
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  Iseult öffnete die Augen. Über ihr wölbte sich der Nachthimmel, und die Sterne zwischen den tief liegenden Wolkenbänken begannen bereits zu verblassen. Sie rollte sich herum, setzte sich auf, legte die Arme um die Knie und blickte zur Silhouette der allmählich aus der grauen Dämmerung aufsteigenden Berge. Sie runzelte die Stirn. Die vagen Überreste eines Traumes schwebten über ihr. Sie versuchte, ihren Geist davon zu befreien, aber auch wenn die Einzelheiten verblassten, blieb das Gefühl von Trübsal und Verrat.


  »Mylady?«, flüsterte Carrick Einauge, während er sich auf der gegenüberliegenden Seite der glühenden Kohlen aufsetzte. »Ist alles in Ordnung?«


  Sie nickte und rieb sich mit den Händen über die Augen. »Ja, alles in Ordnung. Schlaf weiter, Carrick, es ist noch dunkel.«


  Er stieg aus seinen Fellen und zitterte, als die Kälte durch seine Kleider zog. »Nein, Mylady. Lasst mich das Feuer schüren und Euch etwas Tee bereiten. Ihr seht so aus, als wenn Ihr friert.«


  »Ich friere wirklich«, antwortete sie überrascht.


  Der Corrigan blies auf die glühenden Kohlen, die in der Dunkelheit rot loderten, und gab eine Hand voll Blätter und Zweige darauf. Er schaufelte ein wenig Schnee in den zerschlagenen, schwarzen Topf, hängte ihn übers Feuer und sagte: »Das ist ein Gutes am Schnee – man braucht auf der Suche nach Wasser nicht weit zu ziehen.«


  Iseult schwieg, war es zufrieden, dazusitzen und zuzusehen, wie ihr Knappe wohlriechende Blätter und Blüten in den schmelzenden Schnee gab und einen Becher für sie hervornahm. Er wirkte in der Dunkelheit mehr denn je wie ein großer, kauernder Felsblock; seine derben Züge waren ganz von silbrigen Flechten überzogen, sein Auge schien wie ein Spalt in einem Stein.


  Er brachte ihr einen dampfenden Becher Tee, bereitete, während sie ihn trank, Porridge zu und sammelte weiteres Holz fürs Feuer. Als Iseult gegessen hatte und sich gewärmt fühlte, war der Traum weitgehend geschwunden. Nun regte sich auch das restliche Lager allmählich, und Iseult erhob sich und schüttelte ihre Vorahnung ab wie ein Wolf den Schnee von seinem Fell.


  »Sieht so aus, als käme ein weiterer Sturm«, sagte Khan’gharad, der auf seinem Stab lehnte und zu den sich über dem Rand der Bergkette aufbauenden Wolken blickte. Der Wind schüttelte die Äste der Kiefern und ließ Schnee wie kleine, weiße Teufelstänzer umherwirbeln. Die Männer hatten alle ihre Kapuzen hochgezogen und stemmten sich gegen den Wind, während sie sich bemühten, das Lager zusammenzupacken. Das silbrige Licht des Morgengrauens war zu einer Dämmerung verblasst, die der Dunkelheit der Nacht glich.


  »Ich hoffe nicht«, antwortete Iseult. »Wir liegen hinter unserem Zeitplan. Wir können keine weitere Zeit damit verschwenden, einen Sturm abzuwarten.«


  »Du willst doch beim Überqueren der Höhen gewiss nicht in einem Schneesturm gefangen sein«, antwortete er.


  »Ja, ich weiß, ich weiß«, erwiderte sie. »Vielleicht können wir jedoch darüber hinwegklettern? Er scheint tief zu liegen.«


  »Wir können es versuchen«, antwortete ihr Vater. »Wie schade, dass wir nicht diesen Falken deines Mannes bei uns haben. Er könnte über die Wolken fliegen und nachsehen, ob der Himmel darüber klar ist.«


  Bei der Erwähnung Lachlans zog erneut ein Schatten über Iseults Gesicht. Khan’gharad bemerkte es nicht, da er gerade seinen Rucksack packte.


  Iseult war sich der dahinrieselnden Zeit sehr deutlich bewusst. Lammas war vorüber und die grünen Monate schon fast vorbei. Bald würden die Tage allmählich kürzer werden, und Iseult wusste besser als jeder andere, wie rasch der Winter auf diese Berge herabsank. Sie wollte die Pässe hinter sich gelassen haben und die andere Bergseite hinabgelangt sein, wenn der Schnee zu dicht fiel.


  »Ich kann hinauffliegen und nachsehen«, sagte sie.


  Khan’gharad schaute rasch zu ihr. »Das ist zu gefährlich.«


  »Es ist gefährlicher, wenn wir alle hier auf dieser Seite des Passes gefangen sind«, antwortete sie. »Ich werde nicht zu hoch fliegen, das versprech ich. Ich weiß, dass ich kein Gerfalke bin!«


  Er nickte, und sie legte den Umhang ab und hüpfte leicht auf den Fußballen. Iseult konnte nicht so gut fliegen wie ihre Mutter, die so schnell und kräftig flog wie eine Schneegans. Iseult konnte nur kurzzeitig schnell fliegen. Sie konnte nur wenige Momente in der Luft schweben und nicht so hoch wie ein Adler gelangen. Bisher hatte sie ihr Talent nur gebraucht, um rasch eine Treppe hinabzukommen oder über hohe Mauern zu springen. Alles, was darüber hinausging, beanspruchte sie aufs Äußerste.


  Iseult beugte die Knie und stieg in die Luft. Der Wind schüttelte sie. Sie hatte Mühe, nicht wieder auf den Boden gedrückt zu werden. Eisnadeln wurden in ihre freiliegende Gesichtshaut getrieben. Eine Weile war alles grau und rau und eiskalt und ihre Sicht in Nebel gehüllt, und dann durchbrach sie das Wolkengewölbe. Unter ihr erstreckten sich, so weit das Auge reichte, weiße Wolkenschwaden, die in der von oben herabscheinenden Sonne blendeten. Rundum befand sich ein Kreis hoher Berge, deren steile Hänge grau und kahl und deren Gipfel eisgekrönt waren. Fedriger Schnee schwebte von jedem Gipfel, wie das Ausatmen warmen Atems in einen strahlend blauen Himmel.


  Iseult schwebte einen Moment regungslos und sah sich freudig um, spürte aber dann, wie die Schwerkraft der Erde sie wieder hinabzog. Sie glitt in die Wolken zurück, von Hagel und Graupel gepeitscht, während der Wind an ihren Kräften zerrte. Sie glitt schneller abwärts als beabsichtigt und landete mit einer Schneefontäne und einem stumpfen Ächzen, als aller Atem aus ihrem Körper gepresst wurde.


  »Mylady!«, rief Carrick, beugte sich über sie und bot ihr seine große, unbeholfene Hand. »Seid Ihr wohlauf?«


  »Ja, es geht mir gut«, antwortete sie atemlos und ließ sich hochziehen. »Über den Wolken ist der Himmel klar, sodass wir im Stande sein sollten, aus diesem Sturm herauszuklettern. Brechen wir auf!«


  Sie schleppten sich den ganzen Morgen durch den Schnee, die Kapuzen dicht um die Gesichter gezogen, während ihnen der Schnee bald bis über die Knie reichte. Iseult befahl den Männern, sich aneinander zu binden, denn außer weißem, verwehten Schnee und einem gelegentlich jäh schwarz auftauchenden Baum war nichts zu sehen. Der Untergrund wurde zunehmend steiler. Männer fielen hin, glitten hilflos davon und wurden wieder auf die Füße gezogen. Rund um sie herum ragten Felswände auf, während der Wind einen langen Eistunnel entlangheulte. Sie mussten mit ihren Streitäxten Stufen hauen und Eispickel einschlagen, um ihre Seile daran zu befestigen. Sie kletterten immer höher, wobei sich die Ulez anstrengen mussten, um die schweren Schlitten hochzuziehen und mit ihren breiten Füßen auf dem glatten Eis irgendwie Halt zu finden.


  Plötzlich rief Khan’gharad herab: »Ich bin jetzt über dem Sturm! Du hattest Recht, Iseult, ich kann blauen Himmel sehen.«


  Schlagartig von neuer Energie belebt, erklommen die Männer den steilen Pfad und kletterten dann nacheinander auf die Bergschulter. Unter ihnen befand sich eine wogende See weißer Wolken. Rundum stiegen die zerklüfteten Gipfel auf, hoben sich scharf von einem kristallklaren Himmel ab. Makellose Schneeflächen, die noch kein Fuß berührt hatte, fielen zu ihren Füßen in anmutigen Wogen ab, von tief indigoblauen Schatten verhüllt. Iseult atmete tief ein und spürte, wie auch das letzte Schreckgespenst ihres Traumes schwand.


  Der MacSeinn stieß einen Freudenruf aus. Iseult deutete auf den Berg unmittelbar vor ihnen, dessen beide Seiten steile, schneebedeckte Felsen waren. »Dies ist der letzte Berg«, sagte sie. »Wenn Ihr diesen Gipfel überquert, mein Laird, werdet Ihr Carraig betreten. Seht Ihr jenen Pfad? Wir von den Khan’cohban nennen ihn die Brücke ins Unbekannte. Er kennzeichnet das Ende des Landes der Götter des Weiß.«


  Die erschöpften Männer brachen bei ihren Worten in rauen Jubel aus. Khan’gharad fuhr zornig zu ihnen herum. »Ihr müsst leise sein. Seht Ihr nicht, wie der Schnee hier überhängt? Wollt ihr eine Lawine in Gang setzen?«


  Sie waren augenblicklich ernüchtert, während sie leicht zitternd zu den steilen, weißen Felsen hinaufblickten. »Ich weiß, dass Ihr es alle kaum erwarten könnt, das letzte meiner Heimatgebiete zu sehen«, sagte Khan’gharad mit kaum wahrnehmbarem Humor in der Stimme. »Aber achtet dennoch darauf, wohin Ihr klettert. Versucht, keinen Lärm zu verursachen, denn wenn Ihr den Schnee in Bewegung setzt, wird er als gesamte Masse herabstürzen.«


  Sie nickten, und er bedeutete den Narbigen Kriegern voranzugehen. Er und Iseult blieben eine Zeit lang schweigend stehen und beobachteten, wie sich die lange Prozession den Berg hinaufwand.


  »Wenn wir die Brücke Ins Unbekannte überquert haben, hast du dein Versprechen erfüllt, dem MacSeinn den Weg nach Carraig zu zeigen«, sagte Khan’gharad schließlich. »Was wirst du dann tun, Khan’derin meine Tochter?«


  Iseult schwieg. Sie erkannte, wonach er fragte. Khan’gharad wusste besser als jeder andere, was das Brechen ihres Geas’ gegenüber Lachlan bedeutete.


  Nach einem langen Augenblick wandte sie ihm ihr unglückliches Gesicht zu und sagte: »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht.«


  Er nickte heftig. »Ich verstehe. Nun, in wenigen Stunden wird die Brücke Ins Unbekannte hinter uns liegen. Vielleicht kannst du deinen Weg dann deutlicher erkennen.«


  Iseult nickte unglücklich. Er löste den Gleiter von seinem Rücken, befestigte ihn an den Füßen und flog über den Schnee auf die letzte Steigung zu, so flink und anmutig wie ein Vogel. Iseult beobachtete ihn, von Kummer und Sehnsucht zerrissen. Dies war ihre Heimat, die Welt kalter Reinheit, kalter Absolute. Sie brauchte nur hier zu bleiben, sich an der Schwelle seines Landes von dem MacSeinn zu verabschieden und zu ihrem eigenen Volk zurückzugleiten. Sie hätte ihr letztes Versprechen Lachlan gegenüber erfüllt und wäre frei.


  Tränen brannten in ihren Augen. Sie wurde, trotz all ihrer Bemühungen, doch noch von Bruchstücken ihres Traumes verfolgt. Iseult hatte Lachlan und Isabeau gesehen, Mund an Mund, Körper an Körper, in gemeinsamem Sehnen. Sie hatte Lachlan Isabeau auffordern hören, sein Bett zu teilen. Sie sagte sich erneut, dass der Traum nur ein Schreckgespenst ihres Geistes war, ein Produkt ihrer tief vergrabenen Eifersucht und Angst. Lachlan war Isabeau, Iseults Zwillingsschwester, die ihr so ähnlich sah wie ihr Spiegelbild, zuerst begegnet. Er war Isabeau zuerst begegnet, und wer wusste, ob er sich nicht zuerst in sie verliebt hatte? Lachlan hatte das gewiss nicht gesagt, aber er hatte es gemeint. Sogar Duncan Eisenfaust hatte es bemerkt, und er war nur ein rauer Soldat, der nicht viel von den Regungen des Herzens verstand.


  Und Iseult war davongeritten und hatte Lachlan allein gelassen, all ihr Zorn und Unmut ungelöst, ihre Körper von Wochen der Kälte enttäuscht. Sie hatte ihn dort bei Isabeau zurückgelassen, ihrer Zwillingsschwester, die monatelang Seite an Seite mit ihm reisen würde, mit einem Gesicht wie Iseults Gesicht, einem Körper wie Iseults Körper und einem geraden, furchtlosen Blick genau wie Iseults. Lachlan hatte Isabeau das wunderschönste, strahlendste Wesen genannt, das er jemals gesehen hatte. Er hatte gesagt, er versuche, sie zu hassen, denn sonst könnte er sie nur lieben.


  Und obwohl Iseult Isabeau ihr Leben und Lachlan noch mehr anvertrauen würde, nagte der Traum an ihr wie ein Insekt an einem Blatt. Ihre Gedanken kreisten ständig, während sie sich immer wieder beruhigte, dass Lachlan sie und nur sie liebte, dass es nicht genügte, dass Isabeau wie sie aussah, dass Isabeau nicht sie war, und sich sagte, dass es nur ein Traum war, nur ein alberner Traum. Der letzte der Narbigen Krieger passierte sie, und Iseult folgte den Fußstapfen, sich kaum des Dunklerwerdens der indigofarbenen Schatten bewusst, des Aufkommens des bitterkalten Windes, zu sehr im Tumult ihrer Gedanken gefangen.


  Sie mühte sich den Hang hinauf, bemerkte nicht, dass sie weit hinter den anderen zurückblieb, bemerkte nicht die Wolken, die ihren Schritten folgten. Die Sonne sank hinter den Gipfel, ihr Licht verlöschte. Dunkelheit sank auf das Tal, auf die kleine Gestalt, allein am steilen, schneebedeckten Hang. Leiser Donner ertönte. Dann lauter, beharrlicher.


  Iseult schaute auf. Sie erkannte augenblicklich, dass sie weit zurückgeblieben war. Das Licht war erloschen, eine seltsame, purpurfarbene Dämmerung lag schwer auf dem Tal. Sie kletterte nun rascher. Erneut erklang dieses tiefe, zornige Donnergrollen. Es rollte um das Tal herum. Plötzlich ein heftiger Lichtblitz. Iseults Herz zog sich zusammen. Der Schnee unter ihren Füßen erzitterte. Ein seltsam dumpfes Dröhnen drang dem Donner entgegen, verschlang ihn. Sie schaute auf und sah den verschneiten Felsen wie eine riesige Woge über sich aufragen. Die Erde unter ihren Füßen erschauderte und schwankte. Iseult wurde zu Boden geschleudert. Sie rappelte sich keuchend wieder hoch und schwang sich in die Luft. Sie war an diesem Tag jedoch schon einmal geflogen, hatte einen Berg erklettert und einen Albtraum bekämpft. Sie hatte nicht mehr die Kraft, über die Lawine hinwegzuschweben. Der Berg stürzte mit einem Dröhnen wie das Zusammenschlagen der Zimbeln eines Gottes auf sie herab und riss sie in die Dunkelheit.


  Nachdem Isabeau Dide zur Bewachung seines Herrn in der Dunkelheit zurückgelassen hatte, suchte sie ebenfalls ihr Bett wieder auf, konnte aber noch immer nicht zur Ruhe kommen. Gleichgültig wie sehr sie ihren Geist auch zu beruhigen versuchte, ihre Gedanken wandelten unaufhörlich auf denselben eingetretenen Pfaden. Schließlich stand sie in der Morgenkälte auf, richtete ihre zerwühlten Laken und packte ihre Sachen. Als sich das Schloss zu regen begann, ging sie hinunter und bereitete sich einen heißen Tee zu, der sie wärmte und belebte, und brachte dann Meghan ihr Frühstück. Die alte Zauberin erschrak über die Schatten unter Isabeaus Augen.


  »Konntest du nicht schlafen?«, fragte sie. »Törichtes Mädchen, deine letzte Nacht in einem richtigen Bett auf Wochen! Warum konntest du nicht schlafen?«


  Isabeau zuckte die Achseln. »Wer weiß?«, antwortete sie. Die alte Zauberin betrachtete scharfen Auges ihr Gesicht, schwieg aber, und Isabeau beschäftigte sich damit, ihre Habe zusammenzupacken und mit Johanna der Sanften die Vorräte an Heilkräutern zu überprüfen.


  Isabeau sah sowohl Lachlan als auch Dide im Außenhof, als sie aufstiegen, bereit für den Ritt durch die Stadt. Beide wirkten blass und müde, der Righ offensichtlich mit schlimmen Kopfschmerzen und noch schlimmerer Laune. Isabeau wich in den Gang zurück, bevor sie sie bemerkten, denn ihr Herzschlag war vor Unbehagen unregelmäßig. Obwohl sie wusste, dass sie ihnen letztendlich begegnen müsste, fühlte sie sich im Moment nicht im Stande hinauszugehen, sie zu begrüßen und vorzugeben, es sei nichts geschehen. Isabeau wartete, bis die Blaugardisten ihre Pferde durch den langen Tunnel führten, bevor sie selbst hinaustrat. Da ihr die Geschäftigkeit und der Lärm auf dem Hof fast unerträglich schienen, stieg sie in die Kutsche und vergrub sich in der Hoffnung in einem Buch, dass niemand sie ansprechen würde, bis sie ihre Haltung zurückgewonnen hätte.


  Brun sprang neben ihr herein, wobei die Ansammlung von Ringen und Löffeln um seinen Hals klapperte. Er hatte sein grünes Samtwams abgelegt und trug nun dieselbe raue Kleidung wie die meisten anderen Soldaten im Heer des Righ, von einem der grauen Umhänge bedeckt, die den Truppen ihren Spitznamen gegeben hatten. In alle Umhänge waren Tarnzauber eingewebt, was es erschwerte, die Träger zu sehen, wenn sie durch langes Gras schlichen oder sich hinter Felsen verbargen.


  Der Cluricaun beobachtete Isabeau mit hellbraunen Augen und aufgestellten Ohren. »Wenn es auch viele Gesichter hat, enthüllt es doch keine Geheimnisse«, sagte er. »Das Zweigesichtige ist dasjenige, welches das Geheimnis zeigt. Die Geheimnisse seines Gesichts werden sich dir mitteilen, und du wirst sie mit dem Auge hören, solange du hinsiehst.«


  »Was, um alles auf der Welt…?«


  Der Cluricaun wiederholte seine Worte grinsend und berührte dabei mit einer behaarten Pfote ihr Buch. Isabeau sah ihn einen Moment verständnislos an, bevor sie begriff, was er meinte. »Ach, es ist ein Rätsel«, sagte sie. »Ich verstehe, du meinst mein Buch. Das Zweigesichtige ist die aufgeschlagene Seite, die Geheimnisse seines Gesichts sind die Worte. Das ist sehr schlau, Brun, das hatte ich noch nicht gehört.«


  Sie versuchte, die bei seinen Worten blitzartig aufgekommene Schuld und die Selbstvorwürfe zu verdrängen, wohl wissend, dass der Cluricaun Spaß an Rätseln und Scherzfragen hatte. Es bedeutete nicht, dass er von Isabeaus schuldbeladenem Geheimnis wusste oder dass er sie für zweigesichtig hielt. Es war nur ein Rätsel.


  Isabeau wandte ihre Entschlossenheit energisch wieder dem Buch zu, aber nun kletterten die Kinder lachend und schreiend in die Kutsche und schlugen ihr das Buch aus der Hand. Dann half Gwilym Meghan hinauf, und Isabeau machte es der alten Zauberin bequem. Als sie sich wieder in ihrem Sitz zurücklehnte, spürte sie den neugierigen Blick des Cluricaun auf sich und errötete leicht. Die Sonne glitzerte auf seiner baumelnden Halskette, und plötzlich beugte sich Isabeau vor.


  »Brun, woher hast du diesen Löffel? Ich hab ihn noch nie zuvor gesehen.«


  Der Cluricaun schloss eine behaarte Pfote um die Ansammlung silbernen Krimskrams. »Nirgendwoher«, sagte er schuldbewusst.


  »Brun, lass ihn mich sehen.«


  Der Cluricaun öffnete die Pfote widerwillig, und Isabeau betrachtete den an seiner Kette hängenden Plunder. Da waren Silberschlüssel, Glocken und Knöpfe, eine Silbermünze mit einem Loch in der Mitte und zwei kleine, glänzend polierte Löffel. Auf dem Griff eines der Löffel befand sich ein Wappen, das sie sofort erkannte, ein mit einer behandschuhten Faust hochgehaltenes Schwert. »Brun, du schlimmer Cluricaun! Das ist ein Löffel der MacHilde.«


  »Aber er ist so unglaublich hübsch«, sagte Brun kläglich. »Ich hab noch niemals einen derart geformten Löffel gesehen. Er ist so klein, dass ich dachte, es hätte wohl niemand etwas dagegen.«


  »Du darfst keine Löffel stehlen!«, schalt Isabeau. Sie lehnte sich aus dem Fenster der Kutsche. Elfrida stand in Iains Umarmung, das Gesicht an seine Schulter gepresst. Sein brauner Kopf war über ihren hellen Kopf gebeugt, und er sprach ernst. Neil klammerte sich an ein Bein seines Vaters, das Gesicht in dem Bemühen verzerrt, die Tränen zurückzuhalten.


  »Elf!«, rief Isabeau. Elfrida schaute auf, das Gesicht tränennass, und kam heran, während sie Iains Hand festhielt und sich mit ihrer anderen Hand mit einem Taschentuch die Augen trocknete.


  »Es tut mir Leid, dich stören zu müssen, Elf, aber… hab ich dir jemals gesagt, dass du deine Löffel zählen musst, wenn du einen Cluricaun zu Besuch hattest?« Isabeau hielt kläglich den Löffel hoch.


  Brun spähte kurz zu Elfrida und senkte den Kopf dann wieder. »Ich hab ihn ganz verschmutzt im Garten gefunden. Ich dachte nicht, dass ihn jemand vermissen würde. Ich hab ihn poliert, bis er wieder glänzte.« Er sah hoffnungsvoll zu Elfrida hoch.


  »Ein Löffel der MacHilde!«, rief Elfrida aus. »Ich frage mich, wie lange er wohl schon im Schmutz gelegen hat? Bestimmt schon seit Jahren, denn die Fealde hätte gewiss niemals einen Löffel mit dem Wappen der MacHilde benutzt. Immerhin ist er nur aus Silber, nicht aus Gold.« Bitterer Sarkasmus klang in ihrer Stimme mit. Sie wandte den Löffel in Händen um, zögerte und gab ihn dem Cluricaun dann zurück. »Du kannst ihn haben, Brun. Der Finder darf seinen Fund behalten.«


  Der Cluricaun grinste glücklich und hängte den Löffel wieder an seine Kette.


  »Ich bin froh, dass ich mich noch verabschieden kann«, sagte Elfrida nun. »Danke für all deine Hilfe und Unterstützung, Beau. Ich weiß nicht, wie ich ohne dich zurechtgekommen wäre.«


  »Gern geschehen«, antwortete Isabeau lächelnd. Sie umarmten einander herzlich, und dann beugte sich Elfrida ins Fenster, um sich von den Kindern zu verabschieden. »Ihr müsst bald zurückkommen und meinen Kuckuck besuchen«, sagte sie.


  »Bis zum Winter werden wir die Fairgean besiegt haben«, sprudelte Donncan hervor. »Wir werden zurückkommen und meinen Geburtstag hier feiern.«


  »Das wäre großartig«, antwortete Elfrida. »Ich weiß, dass Kuckuck mit euch in Lucescere einen sehr glücklichen Geburtstag verbracht hat.«


  »Ich bekam ein Pony geschenkt«, sagte Neil wichtigtuerisch.


  »Nun, wenn Donncan zu seinem Geburtstag wieder hier in Bride ist, werden wir uns ein ebenso schönes Geschenk ausdenken müssen«, sagte Elfrida lächelnd, obwohl ihre Augen umschattet waren.


  »Pass auf dich auf, Elfrida«, sagte Meghan. »Möge Eà mit dir sein!«


  »Und mit euch«, antwortete Elfrida mit erstickter Stimme und trat zurück, als der Kutscher die Peitsche knallen ließ. Die Kutsche fuhr ruckartig an und ratterte über die Pflastersteine, als die Pferde den langen Tunnel hinab- und auf die Straßen der Stadt hinaustrotteten.


  Es dauerte erneut lange, bis sie aus der Stadt herausgelangten, da die Straßen wieder von jubelnden Menschen bevölkert waren. Die Kinder lehnten sich winkend und lächelnd aus den Fenstern. Viele erkannten den Jungen mit den goldenen Schwingen als den Erben des Throns und jubelten ihm kräftig zu. Bronwen hatte es sich angewöhnt, hochgeschlossene, langärmelige Gewänder zu tragen, sodass niemand sie als eine Fairge erkannte. Die Menschen winkten ihr ebenfalls zu und warfen Blumen, und sie lachte und winkte zurück. Sie waren gerade durch das Stadttor gerattert, als Bronwen erbleichte und in der Kutsche zurückschrak.


  »Was ist los, Liebes?«, fragte Isabeau.


  »Nichts, nichts«, stammelte Bronwen, während sie sich in die Polster drückte.


  Isabeau beugte sich vor, um zu sehen, wohin das Mädchen geblickt hatte. Plötzlich stockte ihr der Atem. Maya stand gleich vorne in der Menge und sah Isabeau unmittelbar in die Augen. Sie trug ein grobes, graues Gewand und hatte ein schwarzes Tuch eng um ihr Gesicht gezogen. »Heute Abend«, formte sie mit den Lippen. »Triff mich heute Abend, am Strand.«


  Und dann trat sie wieder in die Menge zurück und verschwand. Isabeau sank erstaunt und erschreckt zurück. Es hatte jedoch niemand bemerkt. Meghan döste, Gitâ lag auf ihrem Schoß zusammengerollt. Donncan und die Zwillinge lehnten noch aus dem anderen Fenster und winkten und lächelten. Maura, das Zauberwesen der Moore, nähte einen Riss in einer von Oweins Hosen, und Bronwen spielte mit einem Knopf am Ärmel ihres Gewandes. Sie schaute auf, als sie Isabeaus Blick auf sich spürte, und wandte den Blick dann wieder ab, während ihr leichte Röte in die Wangen stieg. Isabeau glaubte beinahe, sie hätte sich Mayas Gesicht nur eingebildet, Mayas silbrigen Blick. Aber sie wusste, dass dem nicht so war.


  Also begab sich Isabeau nun durch das Heerlager zum Strand; ihre schmalen, roten Augenbrauen waren zusammengezogen. Die Dämmerung hüllte den Hafen in warmen, violetten Schein, und alle Männer waren damit beschäftigt, sich für die Nacht einzurichten. Das Heerlager nahm mit Reihen funkelnder Lagerfeuer und niedriger, grauer Zelte den größten Teil des Tales ein. Die königliche Schiffsflotte, die im weiten Bogen der Bucht ankerte, bildete vor dem sich verdunkelnden Himmel einen Wald aus Masten. Morgen würde das Heer nach Carraig segeln, aber heute Abend genossen die Soldaten ihre letzte Nacht auf festem Boden. Whiskeyfässer waren herangerollt worden, und eine Herde Schafe war geschlachtet und langsam über den Feuern geröstet worden. Der süßliche Geruch verbrannten Fleisches ließ Isabeau sich äußerst elend fühlen.


  Dröhnendes Lachen erklang von einem Kreis Männern, und Isabeau schaute zu ihnen, bevor sie weitereilte. Sie musste jede List anwenden, die sie jemals gelernt hatte, um unbemerkt durch dieses geschäftige, rüpelhafte Lager zu gelangen. Jedoch hatte Meghan von den Tieren Isabeau gelehrt, sodass sie so lautlos und unauffällig wie ein Schatten vorankam.


  Irgendwo spielte jemand auf einer Gitarre und sang, während raue Stimmen in den sentimentalen Chor einfielen. Die Hügelkuppe jenseits des Lagers war dicht bewaldet, und das Blattwerk hob sich schwarz vom dämmerigen Himmel ab. Isabeau, die in ein dunkelgrünes Gewand gekleidet war und das helle Haar mit einem dunklen Tuch bedeckt hatte, gelangte lautlos durch die Linie der Wächter und verschwand in den Schatten.


  Unten am Strand war noch ein Rest Tageslicht zu sehen. Wogen rauschten heran und hinterließen spitzenartige Schaumkämme auf dem Sand. Das Lager war durch die niedrigen Sanddünen, in denen sich hohes, silbriges Gras im Wind wiegte, vor Sicht geschützt. Buba flog zuerst in eine Richtung, dann in die andere und fing die Grashüpfer, die im Unterholz umhersprangen. Nun war es fast dunkel.


  Isabeau lief am Rande des Wassers entlang, wobei ihre bloßen Füße in den Sand einsanken, und lauschte auf jeglichen anderen Schritt als ihren eigenen, auf das Rutschen von Sand oder das Rascheln von Gras. Alles war ruhig. Trotz des friedvollen Strandes fühlte sich Isabeau angespannt und unglücklich. Sie empfand tiefe Vorahnungen. Warum ging die Fairge ein solch schreckliches Risiko ein? War sie wegen Bronwen gekommen? Was würde passieren, wenn Isabeau beim Gespräch mit ihr ertappt würde? Isabeau wusste, dass etwas Entsetzliches geschehen würde.


  Hinter ihr regte sich kaum wahrnehmbar etwas. Sie wandte sich um. Ein Schatten löste sich aus den tieferen Schatten in einem Spalt in den Dünen. Es war Maya.


  »Was tust du hier?«, flüsterte Isabeau. »Wie kannst du ein solches Risiko eingehen?«


  »Ich bin gekommen, um dich zu warnen«, erwiderte Maya leise. Ihre raue Stimme klang so bezaubernd wie je. Sie kam nahe an Isabeau heran, ihr Gesicht schimmerte im trübe violetten Licht sehr weiß.


  »Um mich zu warnen? Wovor willst du mich warnen?«


  Maya zögerte. »Die Priesterinnen von Jor planen eine Falle für euch. Sie wissen, dass ihr als Vergeltungsmaßnahme für den Angriff auf Rhyssmadill einen Schlag gegen sie plant. Ich weiß nicht alles, was sie vorhaben, aber sie haben schreckliche Mächte angerufen. Sie haben einen neuen Akoluthen. Sie ist, ebenso wie ich, ein Mischling. Sie hat Zugriff sowohl auf menschliche als auch auf Fairgean-Kräfte. Ich hab sie als Kind gekannt. Ihre Mutter wurde bei einem Überfall auf Siantan entführt. Sie war eine Art Hexe…«


  »Vielleicht eine Wetterhexe, wenn sie aus Siantan kam«, sagte Isabeau.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Dieses Mädchen muss jedoch starke Kräfte besitzen. Sie hat es geschafft, am Leben zu bleiben.« In Mayas Stimme schwang leichte Ironie mit. »Nila sagt…«


  »Nila?«


  »Mein Bruder. Eher gesagt, Halbbruder. Er hat mich gefangen, als ich die Küste entlangschwamm, hat mir dies alles erzählt und mich dann gehen lassen. Ich weiß nicht warum. Er ist entweder sehr tapfer oder sehr töricht oder beides, dass er es wagt, unseren Vater so zu erzürnen.«


  »Vielleicht war das ein Teil der Falle.«


  »Das glaub ich nicht. Er hasst unseren Vater ebenso sehr wie ich, das würde ich beschwören. Außerdem wusste er nicht, dass ich herkommen und es dir sagen würde. Er hat es mir erzählt, damit ich fliehen sollte.«


  »Was hat er dir erzählt?« Isabeau war bleich. Das Gefühl der Vorahnung lastete nun schwer auf ihr, drückte sie nieder wie eine riesige Hand.


  »Dass die Priesterinnen von Jor eine Gezeitenwoge erheben und das Land überfluten wollen, wobei sie die Magie des Kometen gebrauchen, wie ich es getan hab, als ich Bronwen empfing. Sie werden es tun können, Rote. Sie haben die Macht Kanis angerufen. Sie ist die Mutter aller Götter, die Göttin des Feuers und der Erde. Kani bewirkt Vulkanausbrüche und Erdbeben und Blitze sowie das bösartige Glühen des Viperfisches…«


  Die Welt drehte sich um Isabeau. Sie streckte eine Hand aus, aber da war nichts zum Festhalten. »Ich weiß«, gelang es ihr zu sagen. »Ich weiß…«


  Dann spürte sie ein düsteres Dröhnen, spürte, wie die Welt um sie herum einstürzte. Sie fiel auf die Knie. Sie hörte Maya ganz schwach schreien: »Rote, was ist los? Was ist los?«


  »Iseult…«, sagte sie. »Iseult!«


  Sie spürte Schmerzen sie am ganzen Körper wie Dolche durchdringen, spürte eine Kälte so bitter wie der Tod. Iseult! Sie schwebte einen Moment über der Lichtung. Sie konnte Mayas dunkle Gestalt über ihre eigene gebeugt sehen, die auf dem weißen Sand zusammengebrochen war. Dann wandte sich ihr Geist um und floh. Iseult… Mühelos flog sie wie ein Adler über die dunkle, wogende Landschaft. Sie konnte die verflochtenen Schlingen von grün und blau schimmernden Flüssen sehen, die sich zum Meer wanden. Sie konnte wie Massen von Glühwürmchen die schimmernden Ansammlungen von Städten und Dörfern sehen, eher das Licht der Seelen der Menschen als das Licht ihrer Laternen. Während sie darüber hinwegflog, spürte sie den Schauder ihrer Leben sie überlaufen, Kummer und Freude, Hoffnung und Verzweiflung, kleine Zufriedenheiten und kleine Gehässigkeiten. Über ihr wirbelten die Sterne umher und sangen eine grausame, schreckliche Musik, wie ein Requiem des Todes. Sie schwebte zwischen den Sternen hindurch, fühlte sich von ihnen versucht. Iseult… Die Landschaft unter ihr stieg und fiel, formte sich zu scharfen Berggraten und tiefen Tälern. Isabeau spürte, dass sie schwächer wurde. Sie schaute zum ersten Mal ängstlich zurück. Ihr Geist-Körper folgte ihr, so schwach wie Kerzenrauch. Eine lange Schnur entsprang ihrem Herzen, so silbrig und zart wie eine Spinnwebe. Sie erstreckte sich hinter ihr und pulsierte leicht. Sie wirkte, als könnte sie jeden Moment reißen.


  Isabeau flog weiter. Unter ihr befand sich nun eine schimmernde Eisfläche, die Oberfläche eines Gletschers. Isabeau musste kämpfen. Der Wind schien sie aufwärts zu schleudern und hinabzuziehen. Die Musik tobte in ihren Ohren, Iseult, rief sie. Iseult… Dann erblickte sie eine große Masse gelösten Schnees und Felsen unter sich. Sie konnte ganz schwach den Herzschlag ihrer Schwester spüren, unendliche Kälte und Kummer sie zum Tode drängen spüren. Schlaf nicht ein!, rief sie. Ich bin hier. Dann hörte sie schläfrig, schwach: Isabeau…? Isabeau flog zu der Masse gelösten Schnees hinab. Sie konnte Lichter umhertanzen sehen. Menschen suchten, gruben, weinten. Sie konnte deren Entsetzen und Bestürzung stärker spüren als Iseults Herzschlag. Nein, rief sie. Nicht dort… Niemand hörte sie. Sie war ein Geist, der in der Dunkelheit heulte. Sie war der Wind, ohne Stimme, ohne Gesicht, ohne Hände, die hätten graben können, ohne warnende Worte. Sie drängte einige lange, nutzlose Minuten gegen taube, unachtsame Ohren an, und dann drehte sie ab, suchte, suchte.


  Ihr Geist streifte jemanden, den sie kannte. Isabeau flog verzweifelt hinab. Sie war am Ende ihrer Kraft. Die Schnur, die sie mit ihrem physischen Körper verband, war bis zum Zerreißen gespannt, viel zu stark gespannt. Isabeau wusste, dass sie sterben würde, wenn die Schnur riss. Isabeau wusste, dass sie und Iseult beide sterben würden.


  Auf einem das Tal überblickenden Felssims lag ein Schneelöwe. Er war ein stattliches Wesen mit gewaltigen, starken Pranken, die schneeweiße Mähne schwarz gesäumt. Isabeau schwebte flehend vor ihm. Sie sah in seinen stolzen, goldenen Augen ihr Spiegelbild, schwach und silberfarben wie die Spiegelung des Mondlichts. Sie sprach hastig, ihre entkörperlichten Hände bittend ausgestreckt. Ich habe Euch das Leben gerettet, als Ihr noch ein Junges wart, erinnert Ihr Euch? Ihr seid mir gegenüber in Geas. Bitte helft mir… Der Schneelöwe erhob sich, schüttelte seine prächtige Mähne und sprang dann den Hang hinab. Isabeau schwebte erschöpft hinter ihm her.


  Beinahe im Äther entschwunden, beobachtete sie, wie er über den Schnee lief. Ein Sehnen überkam sie. Wie gut sie sich an die tödliche Anmut erinnerte, die reine Kraft des Körpers eines Schneelöwen. Wie sehr es sie danach verlangte, selbst dort entlangzulaufen, über verborgene Felsen zu springen, sich zu voller Geschwindigkeit auszustrecken. Wie sehr es sie danach verlangte, nach Iseult graben zu können, während ihr sicherer Geruchssinn wusste, wo sie unter Bergen von Schnee begraben lag. Aber sie war schwach wie Kerzenrauch im Wind, sie entschwand.


  Iseult, Hilfe kommt, flüsterte sie. Halte aus… Dann kehrte sie um, folgte der schwindenden Rauchspur, flog in verzweifelter Hast den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie hörte ihre Lehrerin, die Seelenweise, im Geiste warnen: Gleite niemals zu weit… Wirbelstürme stießen sie umher, zerrten an ihrer Kraft, verwirrten sie. Auf, ab, hinein, hinaus, wo bin ich, wo bin ich?


  Irgendwo, weit, weit entfernt, hörte sie Meghans Stimme. Isabeau, Isabeau… Sie folgte dem Klang.


  Isabeau kam nur langsam wieder zu sich. Sie wurde sich zuerst aufgebrachter Stimmen bewusst. Sie erkannte Meghans Stimme, schärfer, als sie sie jemals zuvor gehört hatte, dann Lachlans tiefen Bariton und dann, überraschenderweise, Mayas Stimme, zu zorniger Abwehr erhoben. Isabeau lag in einer Art Erstarrung da und fragte sich, warum sie alle so verärgert klangen. Dann wurde ihr die Seltsamkeit des Ganzen bewusst. Lachlan und Maya?


  Sie öffnete die Augen. Sie lag zusammengerollt auf der Seite im Sand. Es war dunkel, aber eine Gruppe Menschen standen in der Nähe mit Laternen in den Händen, die schwankendes, orangefarbenes Licht auf fahlen Sand und die dunklen Gestalten der Menschen warfen. Das orangefarbene Licht schien zu pulsieren und verursachte ihr Übelkeit. Sie richtete sich auf Hände und Knie auf und übergab sich ins Gras. Der Boden schien sich unter ihrem Körper zu neigen. Sie klammerte sich daran, versuchte, sich wieder zu orientieren, aber der Sand glitt unter ihren Fingern davon. Dann kniete Meghan neben ihr, hielt sie fest, fragte sie nach ihrem Befinden. Isabeau musste sich stark konzentrieren, um die Bedeutung der Klänge zu begreifen. Dann sagte sie zitternd: »Gleich. Ich bin gleich wieder in Ordnung.«


  Meghan barg sie in ihren Armen und beruhigte sie wie ein krankes Kind. Dann kniete sich Lachlan neben sie und ergriff eine ihrer Hände. »Was hat sie dir angetan?«, fragte er grimmig. »Hat sie dich zu verhexen versucht?«


  Isabeau verstand nicht. »Iseult…«, flüsterte sie, und dann, als plötzlich heftiger Schmerz durch ihren Arm schoss, schrie sie: »Oh, Eà, Iseult!«


  Lachlan ließ ihre Hand los. »Iseult?«, fragte er. Seine Stimme hatte einen eigenartigen Unterton. »Was ist mit Iseult?«


  Isabeau wandte ruhelos den Kopf. »Sie wurde verletzt. Sie war dem Tode nahe. Ich konnte spüren, wie sie entglitt. Der Schmerz… die Kälte… ich musste gehen. Ich bin noch niemals so weit geglitten. Ich wusste, dass es gefährlich wäre, aber ich musste gehen.«


  »Iseult ist verletzt?« Lachlans Stimme, seine ganze Haltung, hatten sich gewandelt. Er beugte sich vor, packte Isabeau rau bei den Schultern. »Wo? Was ist passiert? Ist sie…? Was ist geschehen, sag es mir, in Eàs Namen, sag es mir!«


  »Sie lebt.« Isabeau merkte, dass sie weinte. »Ich konnte mich ihnen nicht verständlich machen, den Soldaten, die im Schnee nach ihr suchten, ich konnte sie nicht dazu bringen, mich zu hören. Ich konnte spüren, wie sie entglitt, es war so kalt, es war so kalt! Zuerst war es wie Dolche und dann…« Sie konnte nicht weitersprechen. Sie wischte sich mit den Händen die Tränen fort und versuchte, ihren Atem zu beruhigen.


  »Aber sie lebt?«, fragte Meghan. »Bist du sicher? Kannst du sie spüren?«


  »Ja, ich kann sie spüren. Der Schmerz, ich kann ihn hier und hier und hier spüren.« Isabeau deutete auf ihre Rippen, ihren Arm, ihr Knie. »Sie haben ihren gebrochenen Arm gerichtet. Ich konnte es spüren, verdammt. Warum, oh, warum muss ich alles spüren, was sie spürt?«


  »Oh, tust du das also?«, fragte Lachlan mit hochgezogener Augenbraue.


  Isabeau konnte ihn nicht ansehen. Sie war dankbar für die Dunkelheit. »Woher wusstest du es?«, fragte sie Meghan. »Ich hätte den Rückweg niemals finden können, wenn du nicht hier gewesen wärst.«


  »Deine kleine Eule kam und hat mich geholt«, antwortete die Zauberin. »Glücklicherweise beherrsche ich die Eulensprache recht gut, denn sie war wirklich sehr besorgt. Sie erzählte mir, dass du am Strand mit jemandem gesprochen hättest und dann plötzlich hingefallen und aus dir herausgeflogen wärst. Sie sagte mir, du hättest dich verirrt. Ich verstand natürlich absolut nicht, aber ich bin ihr gefolgt und Lachlan und die Blaugardisten ebenfalls. Und dann fanden wir Maya.«


  Isabeau setzte sich ruckartig auf. »Maya!« Ihr Blick flog über den Strand. Sie sah die frühere Banrigh stolz und aufrecht im Griff zweier kräftiger Soldaten stehen, ein Dolch an ihrer Kehle. »Ach nein!«, rief sie.


  »Wir dachten natürlich, die schreckliche Fairge hätte versucht, dich zu verhexen«, sagte Lachlan verärgert, »obwohl sie schwor, es nicht getan zu haben.«


  »Ich sagte Euch, dass ich der Roten nichts angetan, sondern nur auf sie aufgepasst habe, als sie ohnmächtig wurde«, sagte Maya sanft. »Ihr denkt stets das Schlechteste über mich, MacCuinn.«


  Die Soldaten zerrten an ihren Armen und riefen: »Ruhe!«


  »Maya, warum bist du geblieben?«, fragte Isabeau bekümmert. »Du hättest davonschwimmen können, und niemand hätte etwas erfahren. Oh, warum bist du nicht geflohen?«


  »Du meinst, du wusstest, dass sie hier war?«, fragte Lachlan ungläubig. »Wir dachten, du müsstest zufällig auf sie gestoßen sein und versucht haben, sie aufzuhalten.« Seine Stimme wurde schärfer. »Du hast sie bewusst getroffen?«


  »Ja, das hab ich«, antwortete Isabeau verärgert, »und denk nicht gleich wieder das Schlimmste, Lachlan MacCuinn, denn wenn du das tust, schwör ich, dass ich dich schlagen werde! Warum kannst du niemals jemandem trauen, um Eàs willen?«


  »Warum?«, begann Lachlan zornig. »Kannst du mir das verraten?«


  »Ja, das kann ich«, wütete Isabeau. »Wir alle wissen, dass du viel erlitten hast, Lachlan, aber du bist nicht der einzige Mensch auf der Welt, der betrogen und verletzt wurde. Glaubst du wirklich, ich hintergehe dich? Glaubst du das? Glaubst du, ich spioniere für die Fairgean?«


  »Nun, nein«, räumte Lachlan ein.


  Der Zorn wich jäh aus Isabeau und ließ sie erschöpft zurück. »Also gut«, sagte sie, plötzlich recht verlegen.


  »Du musst zugeben, dass ich ein Recht hatte, zornig zu sein«, sagte Lachlan vernünftig. »Die Schwester meiner eigenen Frau, die nachts umherschleicht, um sich mit Maya der Verhexerin zu treffen. Was sollte ich da glauben?«


  »Dass ich einen verdammt guten Grund dafür hatte«, sagte Isabeau, deren Zorn wieder aufflammte.


  »Nun, den würde ich gerne hören«, erwiderte Lachlan.


  Isabeau betrachtete ihn ärgerlich. »Ich hab versucht, es dir zu erzählen.«


  »Dann erzähl es mir jetzt.«


  Isabeau atmete tief durch. »Maya kam mit Neuigkeiten«, sagte sie. »Mit erheblichem Risiko für sie selbst, wie ich hinzufügen möchte! Sie kam, um uns zu sagen, dass wir in eine Art Falle laufen. Die Fairgean erwarten einen Angriff von unserer Seite und sind darauf vorbereitet.«


  »Nun, das ist nicht so neu«, sagte Lachlan gemächlich. »Ich hab nicht wirklich erwartet, Carraig verwaist und ohne Verteidigung vorzufinden, trotz all deiner Beteuerungen, dass die Fairgean den Sommer über nach Süden schwimmen.«


  »Meiner Beteuerungen!«, rief Isabeau. »Du hattest mich gebeten, dir zu sagen, was ich wusste. Ich hab nur…«


  »Ja, ja, ich weiß. Kein Grund zur Aufregung. War das ihre einzige Neuigkeit für dich, denn wenn das so ist…«


  »Nein«, rief Isabeau höchst aufgebracht. »Sie hatte noch viele weitere. Aber wenn es dich nicht interessiert…«


  »Kommt, meine Kinder, genug gestritten!«, sagte Meghan. »Ihr seid wahrhaftig genauso schlimm wie Owein und Olwynne. Ist dies der richtige Ort für eine solche Diskussion? Wir sind alle müde und überreizt und drehen uns nur im Kreis. Kehren wir in die Sicherheit des Lagers zurück und reden in Ruhe über all das. Und da die Verhexerin freundlicherweise und unter erheblichem Risiko den weiten Weg gereist ist, um uns diese Neuigkeiten zu überbringen, kann sie es vielleicht auch selbst tun. Und erklären, warum sie ein solches Risiko eingegangen ist. Verzeiht, Maya, wenn ich skeptisch bin, aber es fällt mir ebenso schwer wie Lachlan zu glauben, dass Ihr uns aus reiner Herzensgüte warnen würdet.«


  »Das hab ich nicht«, sagte Maya rau. »Warum sollte ich? Nein, ich bin gekommen, die Rote zu warnen, weil sie meine Tochter hat. Ich will nicht, dass meine kleine Bronwen ertränkt wird.«


  »Ertränkt?«, bemerkte Lachlan zynisch. »Sie hat Kiemen und Flossen, erinnert Ihr Euch? Ich bezweifle, dass sie durch Ertrinken sterben wird.«


  »Ihr werdet alle ertrinken, wenn es nach den Priesterinnen von Jor geht«, erwiderte Maya gleichgültig. »Soweit Ihr und Eure grässliche alte Tante dort betroffen seid, kümmert es mich nicht. Aber mich kümmert meine Bronny, und seltsamerweise auch die Rote. Ich bin gekommen, um sie zu warnen, nicht Euch.«


  »Seltsamerweise glaub ich Euch«, sagte Meghan. »Bitte, diese feuchte Seeluft verursacht meinem Körper Schmerzen, und das macht mich wiederum sehr ärgerlich. Ziehen wir uns irgendwohin zurück, wo wir uns alle hinsetzen und die Dinge auf zivilisierte Art besprechen können.«


  Lachlan lachte ungläubig auf. »Vermutlich soll ich der Verhexerin noch Wein und etwas zu essen anbieten.«


  »Danke«, sagte Maya höflich. »Das wäre äußerst freundlich.«


  Lachlan lachte, wenn auch recht sarkastisch. Er verbeugte sich knapp und bot Maya seinen Arm. »Madam, darf ich Euch zum königlichen Zelt geleiten?«


  »Danke, freundlicher Herr«, erwiderte Maya mit ebensolchem Sarkasmus, wodurch die Worte zu Spott gerieten.


  Sie verließen den Strand gemeinsam, während ihnen die Soldaten den Weg leuchteten. Dide kam zu Isabeau und half ihr hoch. »Wer hätte jemals gedacht, dass wir das noch erleben dürfen?«, sagte er. »Da zeigt sich mal wieder, dass alles möglich ist.«


  Isabeau schwieg, zu müde und im Herzen besorgt, um sich eine geistreiche Erwiderung auszudenken. Er drückte ihren Arm. »Mach dir nicht so viele Sorgen, Beau. Ich kann die Hand der Schicksalsgöttinnen hierin spüren. Fühlst du es nicht? Ein neuer Faden wurde gespannt. Wer weiß, wo er uns hinführen wird.«


  Schnee stob in einer perfekten Parabel von den Kufen des Schlittens auf.


  Die Ulez liefen in kurzem Galopp den Hang hinab, ihre hässlichen Köpfe hielten sie eifrig erhoben. Im Schlitten lag Iseult, einen Arm in einer Schlinge, die Rippen fest verbunden, und beobachtete, wie der Wald immer näher kam. Das Rückgrat der Welt lag hinter ihr, die hässliche, chaotische Welt der Kriege, der Politik und der Hofintrigen erneut vor ihr. Sie versenkte leicht lächelnd das Kinn in ihren Fellen.


  Ihr Vater hatte es gewusst, ohne dass sie es ihm sagen musste. Er hatte nur gefragt: »Also reist du mit uns nach Carraig?« Und sie hatte schlicht geantwortet: »Ja.«


  Und so hatte sie das Rückgrat der Welt, fest eingehüllt in einem Schlitten und Narbige Krieger überall um sie herum, zum letzten Mal verlassen. Bald wären sie zwischen den Bäumen, und die Schlitten müssten zurückgelassen werden. Sie würde aussteigen und wie die anderen Soldaten laufen müssen. Iseult konnte es kaum erwarten. Sie hasste es, wie eine Invalidin behandelt zu werden, hasste es, daran erinnert zu werden, dass sie so töricht gewesen war, sich von einer Lawine erwischen zu lassen. Der MacSeinn und seine Männer hatten aus vermeintlicher Freundlichkeit Aufhebens um sie gemacht und ihr verboten, sich anzustrengen, aber Iseult war eine Narbige Kriegerin. Sie wollte unbesiegbar sein.


  Nur Khan’gharad hatte sie von allen verstanden. Er erwähnte ihre Verletzungen nicht und behandelte sie, als sei sie vollkommen gesund. Er bot ihr nicht einmal Hilfe an, während sie im Lager umherhinkte und wie gewöhnlich ihre Pflichten versah, noch fragte er sie jemals, wie sie geschlafen hatte.


  Iseults Kraft kehrte allmählich zurück. Es würde noch einige Zeit dauern, bis sie ihren gebrochenen Arm wieder gebrauchen könnte, aber die Heiler sagten, ihre gebrochene Rippe heile gut, und die Schwellung und Verfärbung rund um ihr Knie schwanden auch bereits. Die Heilung ihres verletzten Stolzes würde länger dauern. Und all das Aufhebens um ihre Gesundheit und die ständigen Ausrufe darüber, wie seltsam ihre Rettung verlaufen war, verschlimmerten ihre Empfindungen nur noch.


  Iseults Rettung durch einen Schneelöwen sprach aus einem unbestimmten Grund die Fantasie der Menschen und Khan’cohban gleichermaßen an. Iseult stellte recht beunruhigt fest, dass die Geschichte bereits mythische Ausmaße annahm, indem dem einfachen Stoff der Wahrheit manch blumiges Detail hinzugefügt wurde. Gleichgültig wie oft Iseult ihnen sagte, ihre Zwillingsschwester Isabeau hätte den Schneelöwen geschickt, glaubten sie alle, sie habe aufgrund der Kälte und des Schocks nur halluziniert. Der Schneelöwe war eine Manifestation der Götter des Weiß, sagten die Khan’cohban. Vielleicht, stimmten die menschlichen Soldaten zu. »Es ist gewiss nicht natürlich, dass ein großes, wildes Wesen wie dieses aus dem Sturm kommt, um die Banrigh auszugraben. Es muss bedeuten, dass sie ein großes Schicksal zu erfüllen hat. Es muss ein Zeichen sein.« Iseult konnte nur hoffen, dass sie bald ein neues Gesprächsthema fänden.


  Schließlich erreichte die Prozession den Waldrand. Dicke Stämme stiegen hoch um sie herum auf. Die Ulez kamen keuchend zum Stehen und gruben mit ihren Nasen nach dem unter der dünnen Schneedecke befindlichen Gras. Iseult warf ihre Felle von sich und kletterte aus dem Schlitten, wobei sie Carricks eifriges Hilfsangebot ausschlug.


  »Wir werden die Schlitten hier zurücklassen«, sagte sie. »Wir befinden uns nun unterhalb der Schneegrenze. Die Ulez können den größten Teil unseres Gepäcks auf dem Rücken tragen, aber von jetzt an müssen alle Männer ihre Waffen und Vorräte selbst nehmen. Ich denke, wir werden einiges erjagen können. Das Land ist fruchtbar, und so wie es aussieht, gibt es viel Wild.«


  Douglas MacSeinn sah sich mit unverhüllter Freude um. Sonnenlicht fiel in langen, schrägen Linien durch die Baumreihen. Kleine, bunte Vögel schossen umher, zwitscherten und tschilpten. Das Gras war dicht und grün und von leuchtend goldenen, karmesinroten und blauen Blumen durchzogen. Über den Blumen schwebten große Schmetterlinge, deren Flügel durchscheinend blau schimmerten. Iseult hatte noch niemals so große Schmetterlinge gesehen. Sie waren größer als ihre beiden Hände zusammen. Sie schlugen träge mit den Flügeln und tranken Blütenhonig, während ihre schwarzen, samtartigen Fühler zitterten.


  »Ist das schön«, sagte Douglas eifrig. Er war noch ein Kind gewesen, als er Carraig verlassen hatte, und diese Heimkehr machte ihn froh und aufgeregt.


  »Ja, das ist es«, bestätigte sein Vater, der sich zufrieden umsah. »Tatsächlich bin ich niemals hier oben gewesen. Ich hatte keine Ahnung, dass es so hübsch ist, oder auch, dass das Land so fruchtbar ist. Der Clan der MacSeinn war stets ans Meer gebunden. Niemand ist jemals in diese Richtung gezogen, außer den Pelzhändlern und Goldgräbern.«


  »Was haben die Goldgräber gesucht?«, fragte Douglas, während er sich ins Gras setzte, um seine Essensration mit zwei großen Bissen zu verschlingen.


  Der MacSeinn zuckte die Achseln, während er seine Mahlzeit umsichtiger kaute. »Gold, Edelsteine? Wonach suchen Goldgräber gewöhnlich?«


  »Havers, stellt euch vor, wenn wir Gold fänden«, sagte Douglas aufgeregt. »Dann hätten wir das Geld, um dem Righ unsere Schulden zu bezahlen, alle unsere Männer zu entlohnen und ein neues Schloss zu bauen…«


  Sein Vater sah ihn stirnrunzelnd an. »Genug, Douglas! Soweit ich weiß, hat niemand von ihnen jemals mehr als eine Hand voll Goldstaub gefunden. Nein, wenn wir den Krieg gewonnen haben, werden wir die Salpeterminen wieder eröffnen und erneut mit der Herstellung von Schießpulver beginnen müssen. Eà weiß, dass wir während dieser vergangenen Jahre genug davon verbraucht haben!«


  »Wer wird andererseits noch Schießpulver brauchen, wenn wir den Krieg erst gewonnen haben?«, fragte Douglas, der sich nun im Gras ausstreckte und in das grüngoldenblaue Netz der Blätter und des Himmels hinaufblickte, der so strahlend blau war wie mit Emaille überzogen.


  Der MacSeinn wirkte bedrückt. »Ja, wär das nicht mein Glück? Ich besitze die reichsten Salpeterminen im ganzen Land und hab keinen Zugriff darauf, wenn wir das Zeug brauchen, und sobald ich meine Länder zurückgewonnen habe, brauchen wir es nicht mehr.«


  »Wir werden Feuerwerk zum Feiern brauchen«, sagte Douglas. »Es wird das größte Feuerwerk aller Zeiten sein, nicht wahr, Euer Hoheit?«


  Iseult öffnete die Augen. »Ja, das wird es wirklich«, sagte sie, während sie bemüht war, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihre Rippen noch schmerzten. »Kommt, wir haben lange genug gerastet. Ziehen wir weiter.«


  Der MacSeinn sah sie scharf an. »Warum lagern wir nicht hier?«, fragte er. »Wir sind heute weit genug gereist, und ich bin wirklich müde.«


  Sie lächelte ihm zu. »Und Ihr seid so bestrebt, den ersten Schlag gegen Euren Feind zu führen«, erwiderte sie mit sanftem Spott. »Nein, mein Laird. Ich kann Wasser hören. Wir sollten bis zum Fluss vorangehen. Es ist nicht mehr sehr weit, und wenn wir erst dort sind, können die Männer mit dem Bäumefällen beginnen, um Flöße zu bauen. Warum sollte uns der Fluss nicht zum Meer bringen?«


  »Welch großartige Idee«, erwiderte Douglas und sprang auf. Er half seinem Vater hoch, wandte sich dann um und bot Iseult seine Hand dar, aber sie hatte seine Ablenkung bereits dazu genutzt, selbst aufzustehen, eine Hand in die Seite gestützt. Sie schulterte mit vollkommen ausdrucksloser Miene recht behutsam ihr schweres Gepäck.


  »Euer Hoheit«, rief Douglas in dem Moment erschreckt, als Carrick Einauge vorsprang und sagte: »Mylady, bitte, lasst mich es für Euch tragen!«


  »Du trägst bereits dein eigenes und Gaynas Gepäck«, erwiderte Iseult tadelnd, während sie ihren geschienten Arm wieder in die Schlinge gleiten ließ. »Ich weiß, dass du breite Schultern hast, mein Junge, aber die hab ich auch. Ich kann meinen Männern nicht befehlen, eine solche Last zu tragen, wenn ich sie nicht auch selbst bewältige.«


  »Aber, Mylady…«


  »Nun hört schon auf, solche Umstände zu machen«, sagte sie scharf. »Brechen wir auf.«


  Douglas und Carrick folgten ihr widerwillig, während sie Khan’gharad und den übrigen Narbigen Kriegern zurief, dass sie vorangehen sollten.


  Bei Sonnenuntergang war Iseult blass, und das Gewicht des Rucksacks auf ihren Schultern belastete sie offensichtlich. Sie wollte sich jedoch von niemandem helfen lassen, und nur die wiederholten Bitten des MacSeinn, sie möge langsamer gehen und auf einen armen, alten Mann warten, der nicht so munter ausschreiten könne wie sie, verschafften ihr den Vorwand dafür, gelegentlich stehen bleiben und wieder zu Kräften kommen zu können.


  »Ihr seid nicht so alt«, sagte sie bei einer solchen Gelegenheit, als er darauf bestand, dass sie sich neben ihn auf einen umgestürzten Baumstamm setzte und einen Schluck Whiskey mit ihm teilte. Durch die Bäume war ein blaues, gewundenes Wasserband zu sehen, das zu einem weiten, glitzernden See führte.


  »Aber auch nicht mehr so jung«, erwiderte er. »Und entschieden nicht an all dies Klettern über Felsen gewöhnt. Es ist großartig für Euch junge Dinger, wie Welpen herumzuspringen, aber es verträgt sich nicht mit meiner Würde, wenn ich meine Männer merken lasse, dass ich wie ein alter Hund hechele. Also tut mir den Gefallen, Kind, und lasst mich eine Weile ausruhen und wieder zu Atem kommen.«


  Schließlich erreichten sie im sanften Dämmerlicht das Ufer des Flusses. Iseult konnte ihre Last ablegen, eine Weile still dasitzen und dem MacSeinn Gesellschaft leisten, während die Männer das Lager errichteten. Der Fluss, der zwischen mit schlanken, graublättrigen Birken bestandenen Ufern tief und rasch über feinen Kies verlief, murmelte ruhig vor sich hin.


  Weiter hinten schimmerte der See, spiegelte mit feierlicher Perfektion die hohen Spitzen der dahinter liegenden Berge, die im letzten hellen Sonnenschein erstrahlten. Douglas kam und setzte sich neben seinen Vater, während er einen Seufzer reinen Glücks ausstieß. »Dies muss der wundervollste Platz auf Erden sein«, sagte er. »Ich würde gerne immer hier leben. Können wir nicht hier ein Schloss erbauen, Dai-dein?« Sein Vater runzelte die Stirn. »Der Clan der MacSeinn hat stets an der Küste gelebt«, sagte er zögernd.


  »Ach, nun, vielleicht ist die Küste auch schön«, sagte Douglas, der den Abendfrieden nicht stören wollte.


  Sein Vater lächelte recht grimmig. »Tatsächlich ist sie wild und zerklüftet«, gab er zu. »Die meisten Klippen sind sehr hoch, und es gibt nur wenige sichere Häfen, die wir stets hart verteidigen mussten, da die Meerungeheuer sie auch haben wollten. Es gibt keine Strände wie diejenigen, die du in Ciachan gesehen hast, mit weichem Sand, wo die Wellen so sanft wie ein Kätzchen herankriechen. Unsere Küste besteht aus Felsen, heftigen Wogen und steilen Klippen, und im Winter ziehen Eisberge so hoch wie Schlösser vorbei, und das Wasser ist so kalt, dass ein Mensch innerhalb von Minuten stirbt, wenn er hineinfällt.«


  »Oh«, sagte Douglas entmutigt.


  »Sie besitzt jedoch ihre eigene Schönheit«, erklärte der MacSeinn, einen entrückten Ausdruck in den Augen. »Aber der Wind im Winter! Er scheint niemals aufzuhören, bläst dir unmittelbar die Seele aus dem Leib.«


  Er blickte zu seinem Sohn hinab und lächelte jäh, obwohl die tiefen Furchen zwischen seinen Brauen nicht wichen. »Ich hatte den Wind vergessen«, sagte er. »Vielleicht können wir hier ein Haus für den Winter bauen und zum Fischen und Jagen und Bergsteigen herkommen. Vielleicht kannst du Gleiten lernen wie die Khan’cohban.«


  Das Funkeln kehrte in Douglas’ strahlende, meergrüne Augen zurück. »Ach, das wär schön!«


  Am Morgen hallte das Tal vom Klang der Äxte an Baumstämmen wider. Iseult ging mit ihrem Vater am kiesbedeckten Flussufer spazieren und diskutierte mit ihm die sicherste Methode, den Fluss mit Flößen zu befahren. Plötzlich hockte sich Khan’gharad hin und drehte die Steine in seiner großen Hand um.


  »Was ist los?«, fragte Iseult.


  Er wandte ihr sein dunkles, narbiges Gesicht zu und hielt dann eine Hand voll große, durchscheinende Kieselsteine hoch. »Das sind Diamanten.«


  Iseult stockte der Atem. »Diamanten?«


  »Ja.«


  Sie nahm ihm die Kieselsteine aus der Hand. »Aber sie sind so stumpf.«


  »Alle Edelsteine sehen im Rohzustand so aus. Sie sind wie Waffen. Sie müssen geschliffen und geschärft und poliert werden.« Er richtete sich mit einer einzigen, fließenden Bewegung auf. »Wie Narbige Krieger.«


  Iseult nickte, während sie das Gewicht der Kieselsteine in ihrer Hand abwog. »Wir sollten es dem MacSeinn erzählen«, sagte sie, während sie jäh ein leichtes Glücksgefühl verspürte. »Wenn es in diesem Fluss Diamanten gibt, braucht er sich keine Sorgen mehr darüber zu machen, jemals wieder arm zu sein.«


  »Wenn er überlebt«, erwiderte Khan’gharad.


  Nila erwachte. Sein ganzer Körper schmerzte. Er fühlte kühle Nässe an seiner Stirn. Er öffnete mühsam die Augen, und Licht stach in seinen Kopf. Er stöhnte und wollte seine Augen mit einer Hand bedecken, aber sein Arm wollte sich nicht bewegen. Ein Schatten fiel über ihn. Er zuckte zurück, aber eine sanfte Hand beruhigte ihn. Einer seiner Ralis beugte sich mit besorgter Miene über ihn.


  »Wie fühlt Ihr Euch, mein Prinz?«, fragte er.


  »Wie Haifutter«, antwortete Nila heiser und hustete. Er versuchte, sich aufzusetzen, und der Krieger half ihm und reichte ihm dann eine Muschel mit kühlem Regenwasser. Nila trank dankbar, während er sich umsah. Sie befanden sich auf einem schmalen Streifen Sand zwischen hohen felsigen Landzungen. Nila erkannte die Stelle. Es war derselbe Strand, an dem er schon zuvor erwacht war. Dort war der Felsen, auf dem sein Vater gesessen und seinen Brüdern befohlen hatte, ihn zu töten.


  »Wieso lebe ich?«, fragte er.


  Der Krieger lachte ironisch auf. »Ich weiß es nicht, mein Prinz. Wir glaubten, Ihr wärt tot, als wir Euch fanden. Der allmächtige Jor muss seine schützende Hand über Euch gehalten haben, denn Ihr habt, trotz der üblen Schläge, die man Euch verabreicht hat, noch geatmet.«


  Zorn und Missbilligung klangen in seiner Stimme mit. Nila sah blinzelnd zu ihm hoch. »Wir?«, fragte er.


  »Die Krieger Eurer Herde, mein Prinz.«


  Nila sah sich um und bemerkte, dass die Gesichter aller seiner Männer über ihn gebeugt waren. Tränen traten ihm unwillkürlich in die Augen. Er schluckte, entschlossen, nicht zu zeigen, wie tief gerührt er war.


  »Sie hatten uns aufgefordert, ihnen zu folgen, aber als sie sich für die Nacht am Strand eingerichtet hatten, verließen wir sie und kamen zurück«, sagte ein anderer Krieger. »Wir hatten nicht erwartet, Euch lebend anzutreffen, mein Prinz. Wir wollten Euch nur die einem Prinzen gebührende Ehre erweisen, Euch so in Jors Umarmung zu geleiten, wie es ein Angehöriger Eures Hofes verdient. Ihr habt der Meersingerin vielleicht törichterweise vertraut, aber Ihr hattet weder einen solchen Tod verdient, noch hattet Ihr es verdient, wie eine Qualle am Ufer gestrandet zu sein. Wir wollten die Rituale intonieren und Euch aufs Meer hinausschicken, die Perle auf Eurer Brust und Geschenke für die Götter zu Euren Füßen.«


  Nila hob die Finger und berührte schwach die schwarze Perle auf seiner Brust. »Aber mein Bruder…«


  »Euer Bruder Lonan wurde von einem Sandskorpion gestochen«, sagte der Krieger leise. »Er war irgendwie in seine Felle gelangt.«


  »Er hat alle einem Prinzen gebührende Ehre erfahren«, sagte ein anderer. »Die angemessenen Rituale wurden gesprochen, und er wurde mit vielen edlen Geschenken für die Götter aufs Meer hinausgeschickt.«


  »Aber nicht mit der schwarzen Perle«, sagte Ersterer. »Jor hat Euch die Perle geschenkt, sodass wir dachten, dass Ihr sie ihm auch zurückgeben solltet.«


  »Nur dass Ihr nicht tot wart. Also haben wir Euch gewaschen, Eure gebrochenen Rippen und den gebrochenen Arm verbunden und die schwarze Perle wieder um Euren Hals gehängt.«


  »Warum?«, fragte Nila. »Erkennt ihr nicht, was sie mit euch tun werden, wenn sie es herausfinden?«


  Die Krieger regten sich unbehaglich und sahen einander an.


  »Es wäre nicht ehrenhaft gewesen, wenn wir anders gehandelt hätten«, sagte einer der Krieger schließlich. »Ihr seid unser Jaka.« »Ihr habt dem König gegenüber weise und sehr mutig gesprochen«, sagte ein anderer. »Es wäre falsch, wenn ein weiser und tapferer Mann so unehrenhaft stürbe. Unser König mag erwählen, so zu handeln und seinen Söhnen zu befehlen, ebenso zu handeln, aber wir sind nur unserem eigenen Gewissen verantwortlich. Es ist nicht die Art eines Kriegers, einen guten Mann zu Tode zu prügeln, weil er das ausspricht, was er für die Wahrheit hält.«


  Nila war einen Moment sprachlos. Schließlich brachte er hervor: »Ich danke euch.«


  Sie nickten. Ein Krieger gab ihm noch etwas Wasser zu trinken, und ein anderer brachte ihm etwas zarten, weißen und salzigen Fisch. Er aß dankbar, obwohl das Salz in seinem blutigen Mund brannte.


  »Ist es wahr, was Ihr gesagt habt?«, fragte einer der Krieger schließlich. »Dass die Priesterinnen von Jor das Meer zu einer Gezeitenwoge erheben wollen?«


  Nila nickte.


  »Und diese Gezeitenwoge wird auf das Land stürzen und es überfluten?«


  Nila nickte erneut. Ein Auge war durch geschwollene, blaue Flecke fest verschlossen und das andere noch lichtempfindlich, deshalb konnte er den Gesichtsausdruck des Kalis nur schwer erkennen und hielt seine Stimme bewusst ausdruckslos. Nila wunderte sich, wo diese Fragen hinführen mochten.


  »Und alles Leben an Land wird ertränkt werden?«


  »Alles Leben nahe dem Meer«, antwortete Nila.


  »Und ist es wahr, dass die Priesterinnen von Jor Kani, die Mutter der Götter, um die Macht angerufen haben, diese Gezeitenwoge zu erheben?« Die Angst und Bestürzung in der Stimme des Kriegers waren, trotz besten Bemühens, erkennbar.


  »Ja, das ist wahr«, antwortete Nila. »Ich war dort, ich hörte Kani durch eine der Priesterinnen sprechen.«


  »Es kann nicht gut sein, die Göttin der Erdbeben und Vulkanausbrüche zu erwecken«, sagte der Krieger mit leicht zitternder Stimme.


  »Nein«, sagte Nila.


  »Wie werden wir überleben?«, fragte ein anderer ängstlich. »Wie wird irgendjemand von uns überleben?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Nila und spürte, wie sich der Schatten der Verzweiflung erneut auf ihn niedersenkte.


  »Was können wir tun?«, fragten alle Krieger. »Wie können wir das verhindern? Wie können wir uns retten? Und unsere Seelenbrüder, die Wale? Was können wir tun?«


  »Nichts«, sagte Nila und schloss erneut die Augen. »Wir können nichts tun.«


  Das Trostlose Schloss


  [image: ]


  Der Krieg ist eine unberechenbare Bestie. Ist er erst entfesselt, tobt er wie ein tollwütiger Hund und verschlingt Freund und Feind gleichermaßen. Er kann jahrelang andauern, eine langsame Zermürbung von Nerven und Geistesstärke, oder blitzartig vorüber sein, eine Feuersbrunst aus Flammen und Blut und Verlust.


  Zunächst schien es, als würde der Krieg gegen die Fairgean mit genau solch einer Feuersbrunst gewonnen, ein Inferno brennenden Meeres, in dem sich lodernde Meerschlangen wanden und schrien und einhundert Fairgeankrieger im Handumdrehen verbrannten. Schwarzer, öliger Rauch wogte heran und ließ diejenigen würgen, die von der königlichen Flotte aus in lähmendem Entsetzen zusahen. Die Wogen selbst brannten in seltsamem, grünen Licht. Gleichgültig wie panisch sich die Meerschlangen wanden, gleichgültig wie tief die Krieger tauchten, brannten sie dennoch und brannten, bis nur noch eine Asche- und Schlackekruste übrig war, die in Klumpen auf der Dünung tanzte. Die Rümpfe aller Schiffe waren damit verschmiert, schwarz und ölig.


  »Bei Eàs grünem Blut!«, hustete Lachlan und wischte sich über die tränenden Augen. »Dieses Seefeuer meines Onkels wirkt so gut, wie er es versprochen hat!«


  »Es scheint nicht ehrenvoll, sie mit diesem Zeug zu besprühen und dann einfach zuzusehen, wie sie verbrennen«, sagte Duncan Eisenfaust, dessen bärtiges Gesicht sehr grimmig wirkte.


  »War es ehrenvoll, dass sie uns mitten während des Beltanefests angriffen?«, erwiderte der Duke of Killiegarrie. Er hatte sein Plaid vor den Mund gehoben, die Augen waren vom beißenden Rauch rot gerändert. »Wir stehen im Krieg, und jegliche Strategie, die uns den Sieg bringt, muss ehrenvoll sein.«


  Duncan Eisenfaust schüttelte den Kopf. »Eà errette uns vor solch einem Krieg«, antwortete er. Lachlan sah ihn mit Sorge in seinen goldfarbenen Augen das Vorderdeck hinabschreiten.


  »Das nächste Mal werden sie unsere Flotte nicht mehr so rasch angreifen«, sagte Admiral Tobias zufrieden. »Und der Wind bläst, dank des Windpfeifens Eurer Hexen, ungewöhnlich frisch. Wir werden das Kap der Vorsehung in nur vier Tagen umrundet haben, wenn keine weiteren Schwierigkeiten auftauchen.«


  »Es wird keine weiteren Schwierigkeiten geben«, sagte der Duke of Killiegarrie zuversichtlich. »Mit diesem Seefeuer des MacBrann werden wir einfach jeden Fairge verbrennen, der den Kopf aus dem Wasser streckt.«


  »Stolz kommt vor der Vernichtung und Hochmut vor dem Fall«, sagte Arvin der Gerechte, der erste Offizier der Royal Stag, ernst. Wie viele Tirsoilleiraner hatte er für jede Gelegenheit ein – meist sehr bedrückendes – Sprichwort. In diesem Falle sollte er jedoch Recht behalten. Als die königliche Flotte drei Tage später das Kap der Vorsehung umrundete, wurde sie von einem Sturm solcher Wucht überrascht, dass sieben Schiffe der Flotte versenkt und die übrigen Schiffe schwer beschädigt wurden. Fast jedes Schiff hatte einen oder zwei gebrochene Masten, die Segel waren zerfetzt und Löcher in die Rümpfe gerissen. Die Vorräte waren vom Salzwasser verdorben, Menschen über Bord gespült und viele ihrer Ziegen und Schafe ertränkt worden.


  Isabeau und die übrigen Hexen bildeten einen Kreis der Macht und versuchten, den Sturm zu beruhigen, aber sie wurden vom Schlingern und Rollen des Schiffes, den in Sturmstärke blasenden Winden und dem Peitschen eisigen Graupels gestört. Es gelang ihnen nur, das ruhige Auge des Sturms lange genug über der Flotte zu halten, bis sie sich in die Sicherheit eines der wenigen tief eingeschnittenen Häfen entlang der rauen und felsigen Küstenlinie geflüchtet hatten.


  Dort saß die königliche Flotte fast eine Woche lang fest, während sie sich in den heftigen Nachwirkungen des Sturms bemühten, die Schiffe zu reparieren. Und dort gerieten sie auch in einen Hinterhalt der Fairgean. Die Meerzauberwesen glitten im Schutz der Dunkelheit zu den beschädigten Schiffen heran, so lautlos und rasch, dass sie bereits über die Relings schwärmten, bevor auch nur ein Mal Alarm gegeben werden konnte. So kam es zu heftigen Nahkämpfen. Man konnte auf solch engem Raum kein Seefeuer einsetzen und auch nicht die großen Wurfgeschütze und Kanonen, die auf jedem Deck aufgereiht standen. Es hieß Schwert gegen Dreizack, Dolch gegen Dolch, mit Schwimmhäuten versehene Faust gegen Menschenfaust. Als die Kampfhandlungen zu heftig wurden, tauchten die Fairgean ins Wasser zurück und schwammen wieder ins Meer hinaus. Von schlechtem Wetter und ständigen Hinterhalten heimgesucht, brauchte die Flotte zweiundzwanzig Tage bis zum Meeresarm der Trostlosigkeit, eine Reise, die nur zehn Tage hätte in Anspruch nehmen sollen. Weitere vier Schiffe wurden verloren, wobei eines von seiner eigenen Ladung Seefeuer verbrannt wurde, nachdem ein launischer Wind genau im falschen Moment gedreht hatte.


  Als sie den Meeresarm der Trostlosigkeit erreichten, herrschte auf der Royal Stag düstere Stimmung. Alle hatten gehofft, sie könnten die Küste hinaufsegeln, ohne auch nur noch einen einzigen Fairge zu sehen. Isabeau ging in Abwehrhaltung, da der Plan auf ihrer Kenntnis um die Zuggewohnheiten der Fairgean basiert hatte.


  »Es ist nicht meine Schuld«, protestierte sie eines Abends. »Die Fairgean sind offensichtlich früher als gewöhnlich nach Norden geschwommen. Sie haben einen Angriff gegen sie erwartet, das weißt du…«


  »Ach ja, das hat uns unsere Fairgespionin erzählt«, erwiderte der Righ scharf und blickte zu Maya, die ruhig am entgegengesetzten Ende der Kajüte saß und mit Bronwen Tricktrack spielte.


  Die frühere Banrigh war seit ihrer Gefangennahme in Bride Harbour streng beaufsichtigt worden. Isabeau hatte befürchtet, Lachlan würde durch seine heftigen Rachegefühle gegenüber der Frau seines Bruders sein Urteilsvermögen verlieren, aber sie hatte sich in ihm getäuscht. So sehr Lachlan Maya auch hasste, erkannte er doch, dass sie sich im Krieg gegen die Fairgean als wahrhaft nützlich erweisen könnte. Maya wusste mehr über die Gebräuche und den Glauben der Meerzauberwesen als jeder andere, und sie schwor, dass sie nur um ihre und Bronwens Sicherheit bemüht war. Außerdem erkannte Lachlan, dass er mehr Nutzen daraus ziehen konnte, wenn er Maya für ihre Verbrechen zur Verantwortung zog und den Menschen des Landes zeigte, dass er ein fairer und gerechter Righ war, als wenn er sie sofort getötet hätte.


  Also segelte Maya mit ihnen und hatte sich bereits dadurch nützlich gemacht, dass sie ihnen den militärischen Aufbau der Herden und ihre voraussichtlichen Strategien erklärt hatte. Die Fairge war die ganze Reise über gefasst geblieben. Sie verhielt sich, trotz der Eisenmanschette und der Kette, die sie an einem Handgelenk trug, als wäre sie eher ein geehrter Gast als eine Kriegsgefangene. Bronwen war überglücklich, ihre Mutter wieder zu haben, obwohl sie die Kette als demütigend empfand und böse auf Lachlan war, weil er darauf beharrte. Sie hätte Maya befreit, wenn sie es gekonnt hätte. Isabeau musste sie warnen, darauf zu achten, Lachlan nicht zu erzürnen.


  »Der Righ hätte deine Mutter im Kielraum einsperren können, wenn er gewollt hätte«, hatte sie Bronwen ermahnt. »Und denk daran, sie ist hier sicherer als dort draußen auf dem offenen Meer, denn wenn die Fairgean sie erwischten, würde sie augenblicklich getötet. Du weißt, dass euer Familienmotto ›Weise und Kühn‹ lautet? Nun, jetzt ist es an der Zeit, weise zu sein, nicht kühn.«


  Nun blickte Isabeau zu den zwei schmalen, dunklen, über das Tricktrack-Brett gebeugten Köpfen hinüber, während sie zornige Widerworte unterdrückte. »Wir haben immer gewusst, dass dies ein Feldzug mit erbitterten Kämpfen würde«, sagte sie sanft. »Ich weiß, es ist ein schwerer Schlag, elf Schiffe verloren zu haben, bevor wir den Meeresarm der Trostlosigkeit auch nur erreichten, aber wir hätten bei all diesen Stürmen noch mehr verlieren können. Tatsächlich glaub ich, dass diese Priesterinnen-Hexe der Fairgean von Wetterhexen abstammen muss, denn diese Stürme können wahrhaft nicht natürlich gewesen sein.«


  »Sie muss wirklich mächtig sein«, sagte Lachlan düster. »Es heißt, ich hätte auch ein Talent mit dem Wetter, aber selbst mit dem Leitstern und dem Kreis der Hexen gelingt es mir lediglich, nicht die gesamte Flotte zu verlieren!«


  Maya schaute auf. »Vergesst nicht, dass die Fairgean ihre eigene Magie besitzen«, sagte sie kühl. »Nila erzählte mir, er habe gesehen, wie Fand die Nachtkugel von Naia gebrauchte. Das ist der mächtigste Talisman der Priesterinnen von Jor und weitaus älter als Eure kleine Kugel.«


  Isabeau und Lachlan sahen sie nur an, und dann runzelte der Righ die Stirn. »Habt Ihr Euch jetzt aufs Lauschen verlegt?«, fragte er verärgert.


  »Absolut nicht«, erwiderte Maya freundlich. »Wusstet Ihr nicht, dass die Fairgean ein sehr scharfes Gehör haben? Wir können unseren Weg allein dadurch sicher wählen, dass wir den Echos unserer Pfiffe lauschen, die Fels, Eisberg oder Wal zurückwerfen. Wenn Ihr nicht wollt, dass ich Eure Worte höre, dürft Ihr nicht in meiner Nähe sprechen.«


  Lachlan errötete. »Herzlichen Dank, dass Ihr mir das gesagt habt«, erwiderte er gefährlich ruhig.


  »Schon gut«, antwortete sie und wandte sich wieder ihrem Spiel zu.


  Lachlan sah sie finster und vor Wut schäumend an, erhob sich dann und nahm sein Plaid hoch. »Dann komm, gehen wir an Deck, Isabeau«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor. »Wir wollen nicht, dass die Fairge alles hört, was wir besprechen.«


  »Dann lauft auch nicht unmittelbar über mir umher«, sagte Maya, ohne aufzublicken.


  Isabeau folgte Lachlan an Deck. Es war ein grauer und stürmischer Tag, und Gischt peitschte ihnen ins Gesicht, während die Royal Stag auf dem aufgewühlten Meer voranschlingerte. An Backbord ragten hohe Klippen aus dem Meer, an deren felsigem Fuß sich Wogen heftig brachen. Viele gewaltige Fels spitzen ragten aus den Wogen empor, von denen einige durch Bögen mit dem Festland verbunden waren. An Steuerbord erstreckte sich das graue Meer so weit das Auge reichte, nur von den hohen, dreieckigen Spitzen vieler kleiner Inseln durchbrochen, die wie riesige Haiflossen wirkten.


  Lachlan blickte zum Horizont, seine schwarzen Brauen hatte er über den Augen dicht zusammengezogen, der Mund war eine grimmige Linie. »Ich wünschte, ich hätte die Kinder nicht mitgenommen«, platzte er schließlich heraus.


  »Warum hast du es getan?«, fragte Isabeau. »In einer Schlacht ist kein Platz für Kinder.«


  »Ich wollte sie in der Nähe haben«, antwortete Lachlan. »Ich wusste, dass wir viele Monate lang fort sein könnten. Ich hab während Donncans gesamter Kindheit anscheinend eine Schlacht nach der anderen bestritten. Ich hab meinen Vater nie richtig kennen gelernt. Er wurde in der Schlacht am Strand vom Fairgeankönig getötet, als ich erst drei Jahre alt war. Ich wollte nicht, dass meinen Kindern das Gleiche widerfährt.«


  Isabeau schwieg. Sie dachte an Owein und Olwynne, die nun eineinhalb waren und unten in ihrer Kajüte beständig gegen die Seekrankheit ankämpften. Sie dachte an Donncan, der noch keine sieben Jahre alt und Zeuge einer schrecklichen Seeschlacht nach der anderen geworden war. Isabeau hatte die Feuersbrunst des Seefeuers auch selbst Übelkeit bereitet, und sie war kein unschuldiges Kind mehr.


  »Donncan ist mit Albträumen aufgewacht«, sagte sie. »Jedes Knarren des Schiffes lässt ihn entsetzt aufschrecken.«


  Lachlan nickte. »Er will zu seiner Mutter«, sagte er. »Ich auch. Oh, Beau, wird sie zurückkommen? Sie war so zornig…«


  »Sie wird zurückkommen«, sagte Isabeau. »Warte, bis wir das Trostlose Schloss erreichen. Iseult wird dort auf dich warten, dessen bin ich mir sicher.«


  Lachlan erschauderte leicht. »Welch ein Name«, flüsterte er. »Die MacSeinn sind wirklich ein seltsamer, schwermütiger Clan. Wer sonst würde sein Schloss so benennen?«


  Am nächsten Morgen in der Dämmerung sahen sie das Trostlose Schloss. Es war ein trister, kalter Morgen, die Wogen stiegen hoch am Bug der Schiffe auf, und Möwen schrien klagend. Alle versammelten sich an Backbord und blickten zu der kleinen Festung hinauf, die auf dem höchsten Punkt der die Einfahrt in den Meeresarm der Trostlosigkeit bewachenden Landzunge errichtet worden war. Die Festung war einst ein großer, stolzer Turm gewesen, von hohen Mauern und dicken, hoch aufragenden Stützpfeilern bewacht. Nun schien sie nur noch ein eingestürzter Haufen Steine, der angesichts der immensen Höhe der Klippe klein wirkte.


  »Es ist nur eine Ruine«, sagte Dide ungläubig. »Wir können dort keinen Schutz suchen. Wir werden das ganze verdammte Ding wieder aufbauen müssen!«


  »Nein, schau!«, rief Isabeau, deren scharfe Sicht ihr vermittelte, was die anderen noch nicht erkannt hatten. »Dort ist eine blaugoldene Flagge gehisst. Der MacSeinn muss hier sein!«


  Die Schiffsflotte umrundete die Landzunge, die Royal Stag fuhr mit geblähten, weißen Segeln voran. An jedem Mast wehte stolz die grüne Flagge des Clans der MacCuinn. Der Meeresarm der Trostlosigkeit erstreckte sich nun vor ihnen; er wurde auf beiden Seiten von einer hohen Landzunge bewacht, die jeweils von einer zerstörten Festung gekrönt wurde. Diejenige auf der entgegengesetzten Seite wurde das Verlassene Schloss genannt, und wenn alles plangemäß verlaufen war, sollte Anghus MacRuraich mit seinen Männern bereits dort sein. Der Meeresarm war zu breit, um erkennen zu können, ob die Wolfsflagge des Clans der MacRuraich dort wehte, aber zumindest stieg ein dünner Rauchfaden aus den Ruinen auf.


  »Die Fairgean können kein Feuer machen, sodass es der MacRuraich sein muss«, beruhigte sie Isabeau.


  »Glaubst du wirklich?«, fragte Jay nachdenklich, lehnte sich an die Reling und blickte zu dem Rauchfaden hinüber.


  »Das hoffe ich jedenfalls«, sagte Lachlan. »Das ist das Schlimmste daran, auf See zu sein: Wir können über das Wasser hinweg nicht kristallsehen und uns daher nicht miteinander verständigen. Sobald wir angelegt haben, werde ich Sturmschwinge mit einer Botschaft hinüberschicken. Wir werden bald wissen, ob es der MacRuraich ist.«


  »Ich frag mich, ob Finn bei ihm ist«, murmelte Jay. »Sie war entschlossen, dieses Mal nicht zurückzubleiben.«


  »Ach, dann ist sie vermutlich dort«, erwiderte Lachlan mit verzerrtem Grinsen. »Selbst wenn sie sich im Proviantzug verstecken musste, um dorthin zu gelangen!«


  Die Schiffsflotte kreuzte vor dem Wind und segelte zwischen den Landzungen hindurch in den Meeresarm. Eine hohe, spitze Insel erhob sich aus dem grauen Wasser, deren Gipfel in einem dunstigen Wolkenkranz lag. Durch den dunklen, qualmenden Rauch waren vage die Umrisse einer Mauer und ein eingestürzter Bogen erkennbar. Mehr war vom Turm der Meersinger nicht geblieben.


  »Die Insel der Götter«, sagte Maya, und in ihrer Stimme klang Triumph mit. Sie umarmte Bronwen so fest, dass die Kette um ihr Handgelenk klirrte. »Siehst du, Bronny? Das ist die göttliche Heimat der Fairgean. In den Unergründlichen Höhlen wurden alle Götter der Welt geboren – Jor, der Gott der Uferlosen Meere, Mika, der Donnergott, Tahsha, der Eisgott, Muki, der Gott unserer Seelenbrüder, der Wale, Ryza, der Gott der Träume… sie alle wurden dort geboren und mit dem Feueratem der Mutter aller Götter, Kani, der Göttin der Erdbeben und Vulkanausbrüche, in die Welt gespien.«


  Maya drückte Bronwen an sich und erschauderte leicht, was sowohl Angst als auch Freude sein konnte. Dann richtete sie sich stolz auf und blickte herausfordernd zu Lachlan hinüber. »Wisst Ihr, dass ich die Insel der Götter, den heiligsten Ort aller Fairgean, noch niemals zuvor gesehen habe? Als ich geboren wurde, lebten die Fairgean auf Flößen oder klammerten sich an alte Stücke Treibholz oder die wenigen Felsen, welche die Menschen sich nicht zu bewachen die Mühe machten. Wenn wir an Land zu schwimmen versuchten, wurden wir totgeschlagen oder von den boshaften Yedda ins Vergessen gesungen. Als ich ungefähr in Bronnys Alter war oder vielleicht noch ein wenig jünger, wurde ich zur Insel der Göttlichen Furcht gebracht.« Sie deutete auf eine andere Inselspitze, die schwarz und bedrohlich hinter ihnen aufstieg. »Das ist die Insel der Priesterinnen von Jor. Ich sah das Tageslicht viele, viele Jahre lang nicht wieder.«


  Sie lachte. Es war ein schreckliches Lachen, so voller grausamer Schadenfreude, dass alle sie anstarrten. Selbst Bronwen schrak zurück. »Ihr befindet Euch nun im Herzen der Fairgean-Gewässer, MacCuinn«, sagte Maya. »Tatsächlich wusste ich schon immer, dass Ihr ein Narr seid.«


  Lachlan blickte zu der rauchenden Insel, während sich seine Hände unruhig um den Schaft des Leitsterns schlossen und wieder lösten und sein Gesicht alle Farbe verlor. Einige wenige seiner Männer machten spöttische Bemerkungen voll gespielter Tapferkeit, aber der Righ schwieg. Er konnte den Blick nicht von der Insel der Götter abwenden.


  Hoch über dem Deck erklang ein schriller, erschreckter Schrei. »Meerschlangen, Käpt’n, Hunderte davon! Sie kommen auf uns zu.«


  Der Ruf des Ausgucks brach den Zauber, der sich auf Lachlan gelegt zu haben schien. Er hob eine Hand an die Augen und blickte über die Wogen. Isabeau konnte die langen, wogenden Schatten der Meerschlangen heranschwimmen sehen. Dahinter waren in dichter Keilformation die kleineren Gestalten der Pferdeaale zu sehen. Sie waren zu höchster Größe angeschwollen und trugen jeweils einen Fairgeankrieger. Die flinken, schlanken Gestalten weiterer Krieger schossen zu beiden Seiten durch die Wogen.


  »Alle Mann an Deck!«, schrie Admiral Tobias.


  Der Bootsmann blies schrill seine Pfeife. »Alle Mann an Deck!«, rief er.


  »Wir müssen es nur in den Hafen unterhalb des Trostlosen Schlosses schaffen«, rief Lachlan. »Wenn der MacSeinn bereits dort ist, werden sie die Befestigungen instand gesetzt haben.«


  »Macht das Seefeuer bereit«, befahl der Admiral. »Ladet die Kanonen und die Wurfgeschütze!«


  »Ladet die Kanonen!«, rief der Bootsmann. »Macht die Wurfgeschütze bereit, an Steuerbord!«


  Mitten in die hektische Geschäftigkeit hinein sagte Lachlan kalt: »Bringt die Gefangene unter Deck und kettet sie an ihre Koje. Ihre Tochter ebenfalls. Wir wollen jetzt keinen Verrat.«


  Maya lachte erneut. Ihr langes, schwarzes Haar peitschte über ihr narbiges Gesicht, und ihre seltsamen, hellen Augen glänzten. »Wir verlassen uns darauf, MacCuinn, dass Ihr unsere Sicherheit gewährt. Glaubt Ihr, ich wollte heute Morgen als Futter für eine Meerschlange enden?«


  »Bringt sie fort«, befahl er.


  Bronwen schrie auf, als zwei Seeleute die Hände um ihre Arme legten. »Aber Lachlan, wenn du sie ankettest, werden sie ertrinken, wenn wir versenkt werden sollten!«, protestierte Isabeau.


  »Wenn wir versenkt werden, ertrinken wir alle«, erwiderte er knapp. »Ich denke, die Fairge und ihr Kind haben eine größere Chance zu überleben als wir alle. Sie haben zumindest Kiemen.«


  Donncan wich zu Isabeau zurück, sein Gesicht war blass und verängstigt. Als Bronwen erneut aufschrie, während die Seeleute sie halb auf die Luke zutrugen und halb zogen, protestierte er den Tränen nahe. Lachlan sank auf ein Knie und umarmte ihn, wobei er die großen, schwarzen Schwingen um den verängstigten, kleinen Jungen legte. »Hab keine Angst«, sagte er. »Niemand von uns wird ertrinken. Unser Schiff ist schnell und stark. Wir müssen diesen Meerschlangen nur in den sicheren Hafen entkommen. Und nun geh du auch hinunter und sieh nach deinem kleinen Bruder und deiner Schwester. Brun wird mit dir gehen.«


  »Nein, ich will Tantchen Beau!«, rief Donncan.


  Isabeau kniete sich neben Lachlan, wobei seine Schwinge ihren Arm streifte. Donncan drückte sich an sie, während Tränen über sein Gesicht strömten. »Geh mit Brun«, sagte sie sanft. »Ich muss an Deck bleiben, um Tantchen Meghan und den übrigen Hexen zu helfen. Wir brauchen den Wind, damit er uns in Sicherheit weht, wenn wir an den Meerschlangen vorbeigelangen wollen. Hab keine Angst, Lieber.«


  Er klammerte sich an sie, aber sie erhob sich, löste seine Hände und schob ihn in die Arme seines furchtsamen Kindermädchens. Brun stand in der Nähe; die Ohren zuckten nervös und sein Schwanz hing herab. Donncan begann ernstlich zu schreien.


  »Donncan«, sagte Lachlan streng. »Du musst jetzt tapfer sein. Ich kann nicht bei dir bleiben und Tantchen Beau auch nicht. Du musst unter Deck gehen und dort bleiben, bis ich dich rufe. Verstehst du das?«


  »Ja, Dai-dein«, antwortete er mit zitternden Lippen und griff dann nach Bruns behaarter, kleiner Pfote. »Komm mit, Brun«, sagte er. »Hab keine Angst. Wir werden zusammen hinuntergehen.«


  Hand in Pfote kletterten der kleine Junge und der Cluricaun gemeinsam die Leiter hinab, dicht gefolgt von Maura, dem Zauberwesen der Moore, deren schwarzes, runzeliges Gesicht vor Angst verzerrt war.


  Isabeau presste die Hände auf die Brust, als wollte sie ihren hämmernden Herzschlag beruhigen. Dann schloss sie sich im inzwischen vertrauten, gemeinsamen Kreis rasch den übrigen Hexen auf dem Vorderdeck an. Hand in Hand mit Dide und Gwilym, intonierte sie die Riten und berief die Winde der Welt auf ihr Geheiß herauf. Sie alle spürten, wie das Schiff voranschnellte, als sich die Segel bis zum Bersten füllten.


  Vor ihnen befand sich die Klippe, an deren Fuß das Meer von scharfen Felsen zerrissen wurde. Isabeau konnte sehen, wie es im Bogen in einen kleinen, natürlichen Hafen lief, der auf drei Seiten von Klippen umgeben und dessen Mündung von einer hohen Mauer und einem massiven Tor aus gehärtetem Stahl geschützt war. Die aus dreiundfünfzig Schiffen bestehende Flotte musste rechtzeitig genug durch dieses Tor gelangen, dass es hinter ihnen geschlossen werden konnte und die Fairgean ausgesperrt blieben. Es wurde gerade langsam ächzend geöffnet, sodass die Lücke zwischen Tor und Mauer immer breiter wurde. Isabeau blickte vom Tor zu den Meerschlangen, die mit unglaublicher Geschwindigkeit auf sie zurasten.


  Die smaragdgrünen Meerschlangen waren lang, dünn und wirklich geschmeidig wie eine Schlange. Sie hatten kleine, hoch aus dem Wasser aufragende Köpfe. Ein goldener Kamm verlief ihre Hälse hinab, während auffällige, wehende Flossen ihre aufgerissenen Rachen umgaben und wie Flügel aus ihren Schultern sprossen. Die Krieger saßen rittlings auf ihren Hälsen, zwischen den beiden Flossenpaaren. Obwohl die Meerschlangen in enormem Tempo auf- und abtauchten, senkten sie niemals die Köpfe unter Wasser, sodass die Krieger stets nur bis zur Taille versanken.


  Sie kamen immer näher, bis Isabeau die mit Fangzähnen versehenen Gesichter der Krieger erkennen konnte. Ihre Hälse waren schwer mit Ketten behangen, ihr langes, schwarzes Haar floss den Rücken hinab. Das Tor des Hafens war nun weit geöffnet, aber es sah so aus, als müssten ihnen die Meerschlangen den Weg abschneiden, bevor sie das Tor erreichen konnten. Isabeau ergriff Dides Hand.


  »Feuern!«, schrie der Admiral.


  Der Bootsmann blies seine Pfeife. »Zielen und feuern!«


  Die Wurfgeschütze waren zur Backbordseite herumgeschwungen und an Deck gesichert worden. Beide Seiten des wie eine gewaltige Armbrust gestalteten Bogens wurden in Spannung gehalten, während die Sehne mit einer Winde betätigt wurde. Löste man diese Winde, so wurde mit ungeheurer Geschwindigkeit ein mit einer vergifteten Spitze versehener Bolzen abgeschossen. Isabeau beobachtete, wie er über die Wellen flog und in den glänzenden Schuppen einer der Meerschlangen versank. Das geschmeidige Wesen bäumte sich auf, schrie vor Schmerz, preschte erneut vorwärts und wand sich dann plötzlich in heftigem Todeskampf. Sein Reiter wurde herabgeschleudert. Sie konnten sehen, wie er verzweifelt über Wasser zu bleiben versuchte, während das Meer heftig aufgewühlt wurde, und dann unter der sich windenden Meerschlange zermalmt wurde.


  Es dauerte lange, bis die Meerschlange starb. Isabeau barg ihr Gesicht an Dides Schulter, während Meghan düster sagte: »Drachenfluch ist ein übles Gebräu. Wenn ich mir vorstelle, dass ich den Drachenprinzen vor diesem Schicksal bewahrt hab, der durch Mayas Gabe von Drachenfluch krank war, nur um es jetzt bei den Meerschlangen anzuwenden. Der Krieg macht uns tatsächlich alle böse.«


  Die Wurfgeschütze sirrten wiederholt auf allen Schiffen der königlichen Flotte. Obwohl eine Meerschlange nach der anderen dem unheilvollen Gift erlag, rasten die Fairgean noch immer auf sie zu, schrien und schwangen ihre Dreizacke. Als der Feind in Schussweite war, feuerten die Kanonen ihre schweren Bronzekugeln ab, und die Luft war von übel riechendem, schwarzen Rauch erfüllt.


  »Wir werden es nicht schaffen!«, rief Isabeau verzweifelt, während sie beobachtete, wie eine Kanonenkugel nach der anderen platschend im Wasser versank, ohne ihr Ziel getroffen zu haben. Kanonen waren für ihre Unzuverlässigkeit bekannt und nicht wirklich dafür gemacht, gegen ein so flinkes und wendiges Ziel wie Meerschlangen und Pferdeaale eingesetzt zu werden.


  »Sie werden jetzt das Seefeuer anwenden müssen«, sagte Dide grimmig. Der Bootsmann rief seine Befehle, und Fässer mit Seefeuer wurden behutsam herangerollt. Der zähflüssige Inhalt der Fässer wurde sehr vorsichtig in Glasgefäße geschöpft, die dann fest verkorkt und in die Steinschleudermaschinen geladen wurden. Das Seefeuer war so überaus flüchtig, dass sich niemand bei seinem Gebrauch wohl fühlte, und es wurde auch stets erst als allerletztes Mittel eingesetzt.


  Die Steinschleudermaschine war ein großes Katapult, das ebenso wie die Wurfgeschütze an Deck bewegt werden konnte. Die Gefäße mit dem Seefeuer wurden auf den Wurfarm geladen, und die Spannung im Bogen wurde gelöst, sodass die Gefäße vierhundert Fuß weit vom Schiff fortgeschleudert wurden. Sie zersprangen bei Kontakt mit den Wogen und entflammten augenblicklich. Alles im Umkreis von einhundert Fuß wurde verbrannt. Man konnte den Flammen nicht einmal durch Tauchen unter die Wasseroberfläche entgehen, denn das Salzwasser war die Nahrung des Seefeuers. Es gab kein Entkommen.


  Bald war die Luft von den gequälten Schreien von Tieren und Fairgean gleichermaßen erfüllt. Überall wogte Rauch, die Luft selbst war orangefarben. Das gespenstische Licht des brennenden Meeres tanzte über Segel und Masten und mit Schnitzereien versehene Poopdecks und ließ die Gesichter der Scheusale und Engel wie einfältig grinsende Grimassen erscheinen.


  »Beidrehen, beidrehen!«, schrie der Bootsmann, als das Seefeuer in ihre Richtung wütete. Die Seeleute holten die Seile an, und der Rudergänger stemmte sich hart in die Ruderpinne. Die Royal Stag kam herum, ihre Segel erschlafften und bauschten sich dann erneut. Isabeau blickte über die Backbordreling und sah die Klippen so hoch über ihnen aufragen, dass die hohen Schiffsmasten klein wirkten. Dann schoss das Schiff durch die wuchtigen Tore aus gehärtetem Stahl, die von grausam gebogenen Dornen gekrönt und mit dicken Stahlbalken verstärkt waren.


  Eimer an langen Seilen wurden außenbords gelassen, um die Geschwindigkeit der Galeone zu drosseln, und alle Anker wurden geworfen. Die Segel wurden eingeholt, und alle schrien, während sie sich bemühten, die Schussfahrt des Schiffes aufzuhalten. Die Hafenklippe ragte hoch über ihnen auf. Isabeau warf instinktiv die Arme über den Kopf und erwartete, das Krachen zu hören, wenn das Schiff auf die Felsen prallte. Stattdessen wurde sie auf die Knie geschleudert, als das Schiff erneut herumkam. Dann verhakten sich die Anker auf dem Meeresboden, und die Royal Stag kam schaukelnd zum Halt.


  Es war ein langer Aufstieg die Klippe hinauf zum Trostlosen Schloss. Donncan und Bronwen zählten fünfhundertsechsundachtzig Stufen, alle steil und glatt vor Feuchtigkeit. Sie zählten zunächst laut und begeistert, dann zwischen keuchenden Atemzügen eher verhalten und schließlich mürrisch, sogar weinerlich. Isabeau konnte keinen Atem erübrigen, um etwas zu erwidern, da Olwynne das Klettern nach ungefähr zehn Stufen aufgegeben und sich geweigert hatte, sich von einem der Soldaten tragen zu lassen. Lachlan trug Owein, aber er war auch weitaus stärker und hatte seine Schwingen zur Hilfe. Er flog häufig von einem Absatz zum anderen, während sich der kleine Junge an ihn klammerte und halb vor Aufregung und halb vor Schreck schrie.


  Die meisten der schweren Waffen wurden auf den Schiffen oder unten im Wachhaus des Hafens zurückgelassen, aber unzählige Säcke und Fässer mussten mit Seilen und Flaschenzügen hinaufbefördert werden. Enit und Meghan wurden, sehr zu Meghans Verdruss, auf die gleiche Art hinaufgebracht. Sie musste jedoch zugeben, dass ihr der Aufstieg zu viel würde, und so setzte sie sich in die Segeltuchschlinge, wobei sie ihren Rücken sehr gerade hielt und ihre schwarzen Augen aufblitzen ließ.


  Isabeau konnte von der Treppe aus unmittelbar auf den Meeresarm der Trostlosigkeit hinabblicken, wo in einem schwarzen Fleck öliger Rückstände die zerschmetterten Wracks von vier Schiffen trieben wie auch die verkohlten Körper der toten Meerschlangen, Pferdeaale und Fairgeankrieger. Überall schwebte Rauch. Isabeau war zu müde, um noch viel zu empfinden, aber das Gewicht ihrer Nichte in ihren Armen zog sie so sehr hinab, dass sie aus reiner Erschöpfung weinen zu können glaubte. Dann kam Dide, nahm ihr Olwynne aus den Armen, legte das schlafende Kind an seine Schulter und reichte ihr seine stärkende Hand. Er lächelte ihr zu und sagte: »Wir sind fast da. Kopf hoch, meine Hübsche!«, was für Isabeau eine Quelle neuer Energie bedeutete, um die letzte Treppenflucht zu bewältigen.


  Sie kamen auf einem weiten Hof heraus, der auf allen Seiten von wuchtigen Mauern und Wachtürmen umgeben war. Auf allen eingestürzten Türmen flatterte die Fahne der MacSeinn, eine goldene Harfe vor hellblauem Hintergrund.


  Das Trostlose Schloss war dreizehn Jahre zuvor aufgegeben worden, als die Fairgean den MacSeinn und seinen Clan in den Sturm hinausgetrieben hatten. Die Meerzauberwesen hatten ihr Bestes getan, die Festung zu zerstören, aber sie besaßen weder Feuer noch Zerstörungsmaschinen. Die Zeit und das Wetter hatten das Schloss stärker zerstört als alles, was die Fairgean hätten tun können.


  Der größte Teil des Schlosses selbst lag in Ruinen, war nur noch ein Haufen moosbewachsener Steine mit gelegentlich einem eingestürzten Halbbogen. Der Mittelturm hatte kein Dach mehr, die große Halle war von Gras und Disteln bewachsen, die Treppe eingestürzt und verstreut. Einige der kleineren Flügel wiesen teilweise noch Dächer auf, und hier hatten der MacSeinn und seine Männer ihr Lager errichtet, indem sie Planen über die Löcher gespannt und den größten Teil der Disteln beseitigt hatten. Die meiste Arbeit musste jedoch in die Reparatur der Außenmauern investiert werden, die möglichen Angriffen einst hoch und robust getrotzt hatten.


  Der Hof war voller Menschen, welche die Neuankömmlinge nun begrüßten und ihnen halfen, ihre Waffen und Vorräte abzuladen. Isabeau ließ sich jäh auf einem an einer Seite stehenden Fass nieder. »Bei Eàs grünem Blut, welch ein Aufstieg!«, keuchte sie. »Meine Beine schmerzen.«


  Lachlan schob ihr Owein in die Arme und fauchte: »Passt du einen Moment auf ihn auf, Beau?« Bevor sie ja sagen konnte, schritt er durch die Menge davon, nahm schroff Begrüßungsrufe entgegen und sah sich stirnrunzelnd um. Plötzlich klärte sich seine Miene. »Iseult!«, rief er.


  Iseult war gerade oben an der Treppe erschienen, die in das zerstörte Schloss führte. Sie trug ihre abgenutzte Lederrüstung, das Haar hatte sie unter einer Lederkappe verborgen, und einen Arm trug sie in einer Schlinge. Sie sah Lachlan, und ihr ganzes Gesicht erstrahlte. Sie stürzte sich von der obersten Stufe herab – direkt in seine Arme.


  Lachlan hatte die Schwingen ausgebreitet und war ihr entgegengeflogen, sodass sich Righ und Banrigh mitten in der Luft begegneten, Brust an Brust, Mund an Mund. Sie befreite ihren Arm aus der Schlinge, damit sie beide Arme um seinen Hals legen und seinen dunklen Kopf noch näher an sich ziehen konnte. Dort schwebten sie einen langen Moment, des Jubels der Menge ungeachtet, und sanken dann langsam zu Boden. Lachlans Schwingen umhüllten sie und verbargen sie vor den Blicken. Ihre Münder begegneten sich, hafteten aneinander, trennten sich zum Reden, begegneten sich erneut. Er zog ihr die Kappe vom Kopf, sodass ihre langen, roten Locken seinen Arm hinabwogten. Ihre Finger umfassten seinen Hinterkopf und glitten dann hinab, um seine breiten, starken Schultern zu liebkosen, wanderten seinen Rücken hinab. Dann war Donncan da und wand sich durch die Schwingen seines Vaters, um ein Bein seiner Mutter zu umklammern.


  »Mama!«, rief er.


  Iseults Augen waren tränennass. Sie sank auf die Knie, um ihn fest zu umarmen, und wiegte ihn hin und her. Lachlan beugte sich herab und umarmte sie beide, und dann sah sich Iseult nach den Zwillingen um. »Meine Babys?«, rief sie mit rauer Stimme.


  Isabeau erhob sich, nahm Owein in die Arme und trug ihn durch die Menge. Dide war neben ihr, mit Olwynne auf dem Arm, die sich schläfrig umsah. Dann erblickten sie Iseult und wollten beide zu ihr, wobei ihre pausbäckigen Kindergesichter vor Freude strahlten. »Mama, Mama!«


  Isabeaus und Iseults Blicke begegneten sich einen Augenblick. Sie lächelten einander zu, und dann reichte Isabeau den eifrigen Jungen herüber und trat zurück.


  »Ich hatte befürchtet…«, hörte sie Lachlan murmeln. »Oh, Iseult, ich hatte solche Angst, dass du nicht zurückkommen würdest. Es tut mir Leid.«


  »Es tut mir auch Leid«, flüsterte sie, und sie küssten sich erneut ausgiebig.


  »Was hat dich dazu gebracht, zurückzukommen?«, fragte er. »Du warst so kalt, als wir uns trennten, dass ich mir sicher war, du wolltest im Schnee bleiben.«


  Iseult nickte. »Das wollte ich auch, wenn auch nur, um dich zu bestrafen. Wegen des gebrochenen Geas, weißt du. Aber als ich unter dieser Lawine lag und dachte, ich würde dich niemals Wiedersehen… oder meine hübschen Kinder…«


  Isabeaus und Iseults Blicke begegneten sich erneut. Alles, was gesagt werden musste, lag in diesem einen Blick. Isabeau wandte sich um und eilte davon, während Freude und Kummer sie erstickten. Sie erreichte die Mauer und blieb in ihrem Schutz stehen, der Menge den Rücken zugewandt. Sie rieb sich heftig über die nassen Augen und schalt sich einen Narren. Dann war Dide erneut neben ihr und legte eine Hand um ihren Ellenbogen. Sie wandte sich um und lächelte zu ihm hoch, wohl wissend, dass ihr Gesicht tränenüberströmt war.


  »Schmerzt es dich so sehr, sie so zusammen zu sehen?«, fragte er leise und angespannt.


  Sie nickte. »Ja, es schmerzt vor Glück. Ich bin eine Närrin, ich weiß, aber ich bin so froh… Ich hatte solche Angst…«


  Die Anspannung wich. »Angst wovor?«


  Sie schüttelte den Kopf und lachte und weinte gleichzeitig. »Ich weiß es nicht mal richtig. Dass der eine oder der andere zu stolz wäre, oder keinen Ton herausbrächte. Sie können beide nur schwer ihre Gefühle ausdrücken.«


  Er blickte zu ihr hinab, beugte dann plötzlich überraschend den Kopf und küsste sie. Sie konnte nicht umhin, den Kuss zu erwidern, und wollte auch nichts anderes. Er hob den Kopf und sagte rau: »Gut.«


  Isabeau lachte ihn an und wischte sich die letzten Tränen fort. »Hast du gedacht, ich weine aus Kummer oder Neid? Nun, ich hab geweint, aber nicht aus den Gründen, an die du dachtest.«


  »Ich bin froh«, sagte er mit belegter Stimme.


  »Ich auch«, erwiderte sie sehr ehrlich. Sie erkannte, dass er sie erneut küssen wollte, und hielt ihn mit beiden Händen von sich. »Komm schon, dies ist nicht der richtige Zeitpunkt und auch nicht der richtige Ort. Wir haben viel zu tun.«


  »Wann wird denn der richtige Zeitpunkt und der richtige Ort sein?«, fragte er, und das Funkeln kehrte in seine Augen zurück.


  Isabeau wusste kaum, was sie antworten sollte. Sie wollte impulsiv leichthin antworten, merkte aber, dass sich hinter seiner Sorglosigkeit wahre Gefühle verbargen. Sie nahm seine Hand, betrachtete sie, spreizte seine langen, schwieligen Finger und verschränkte ihre darin. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie einfach.


  Er schwieg einen Moment und betrachtete ihre verschränkten Finger. »Ist es…? Fühlst du nicht…?«


  »Ich weiß es nicht«, wiederholte sie. »Ich hab Angst…« Sie konnte den Satz nicht beenden. Etwas stieg in ihr empor, verengte ihre Kehle und ließ ihre Augen erneut brennen.


  »Isabeau, als sie dich gefangen nahmen… als du gefoltert wurdest, haben sie da…?« Er konnte seinen Satz ebenfalls nicht beenden. Das Brennen in ihren Augen wurde zu einem Tränenstrom, aber sie antwortete nicht. Sie entzog ihm ihre Hand.


  »Ich sollte besser gehen und Meghan helfen«, sagte sie und drängte sich an ihm vorbei.


  Er hielt sie am Arm fest. »Isabeau…«


  Sie löste sich jedoch von ihm und eilte davon. Es gab viel zu tun, und Isabeau nahm es in Angriff. Gelegentlich drohte sie diese heiße Woge der Empfindungen aus dem Gleichgewicht zu bringen, und sie musste still stehen bleiben, tief einatmen und ihr Coh finden, bevor sie wieder ruhig sein konnte. Sie spürte erneut die gefährliche Verletzlichkeit, die sie in den Wochen nach ihrer Zauberinnenprüfung überfallen hatte, das Gefühl, dass Schranken eingerissen waren, die sie lieber aufrechterhalten hätte. Brun der Cluricaun hielt sich in ihrer Nähe auf, spürte ihre Qual, und Buba stellte ihr gelegentlich besorgte Fragen. Sie wehrte sie beide mit zerstreutem Lächeln und Beruhigungen ab. Auf Meghans scharfe Frage sagte sie nur: »Es ist der Krieg, das Seefeuer. All diese entsetzlichen Tode.«


  Die Bewahrerin des Schlüssels nickte. »Ja, es ist für Hexen noch schwerer auszuschließen, da wir die seelische ebenso wie die körperliche Qual hören. Es fällt mir auch selbst schwer, und ich hab mich nach vierhundertfünfunddreißig Jahren daran gewöhnt.«


  Isabeau hatte niemals zuvor wirklich einen Krieg erlebt. Sie war Lachlans Hof mit Bronwen entflohen, bevor der wahre Konflikt mit den Glorreichen Soldaten begonnen hatte, und sie war während der ganzen langen Jahre bis zum Sieg fort gewesen. Sie konnte Meghans Bemerkung nur bestätigen.


  Denn dieser Krieg, der nun der Vierte Fairgean-Krieg genannt wurde, sollte die langsame Zermürbung von Nerven- und Seelenkraft sein, die alle gefürchtet hatten. Er wurde den ganzen Winter über fortgeführt. Die Fairgean verteidigten die Insel der Götter mit der verzweifelten Tapferkeit der Fanatiker. Die Flotte des Righ konnte, trotz all ihrer Kanonen und Wurfgeschütze und Fässer mit Seefeuer, niemals in Ausbruchsweite des alten Vulkans gelangen. Es gab viele Brände, Flammen und Blut sowie Verschwendung und Kummer im Überfluss. Isabeau arbeitete mit den Heilern daran, die Wunden zu versorgen und die Soldaten dann hinauszuschicken, um erneut verwundet zu werden. Tomas der Heiler wurde spindeldürr, während er all seine Energien zum Leben und Wachsen und Kindsein in die Heilung eines zerschlagenen Körpers nach dem anderen steckte.


  Die Graujacken konzentrierten sich darauf, den Strand zu halten. Ihre Leute besetzten die alten, auf jeder größeren Landzunge erbauten Festungen sowie den größten Teil der von Ringmauern umgebenen Städte, welche die sicheren Häfen schützten. Obwohl die Städte schon seit vielen Jahren verwaist waren, verbreitete sich die Nachricht, dass der MacSeinn zurückgekehrt war, allmählich bis ins Hinterland, wohin viele Leute geflohen waren, die aber nun nach und nach wiederkamen, von altem Hass angespornt, um bei der Vertreibung der Fairgean zu helfen. Diejenigen Meerzauberwesen, die sich in den alten Städten angesiedelt hatten, wurden ins Meer zurückgetrieben, und Männer mit flammenden Fackeln wurden in alle Höhlen in den Klippen ausgesandt. Jeder kleine Sieg musste jedoch hart errungen werden, und es gab auch viele kleine Niederlagen.


  Lachlan verbrachte den größten Teil seiner Zeit auf der Royal Stag bei beständigen Angriffen auf die Fairgean, und Dide segelte mit ihm. Bei den wenigen Gelegenheiten, wenn Isabeau sie sah, waren beide müde, besorgt und beschäftigt.


  Bronwens siebter Geburtstag kam und ging und dann auch Samhain, die dunkelste Nacht des Jahres. Niemand erinnerte sich daran, wie es war, es warm zu haben und satt und frei von Angst zu sein. Sonnenschein war wie ein vager Kindheitstraum. Trotz aller Bemühungen der Hexen peitschte beständiger Sturm die Küste. Lachlans Schiffssteuer zerschellte allmählich auf den Felsen, Säcke Getreide verschimmelten, und es war unmöglich, die Babys zu säubern und trockenzulegen. Krankheit suchte sie alle heim, und ihre medizinischen Vorräte gingen zur Neige. Owein hatte tagelang so hohes Fieber, dass Isabeau dachte, sie würden ihn verlieren. Tomas wurde eilig zurückgeholt, um ihn zu berühren und zu heilen. Währenddessen starben im Verlassenen Schloss, der Festung auf der gegenüberliegenden Landzunge, wo der MacSeinn mit seinen Männern und seiner ungehorsamen Tochter lagerte, siebzehn Soldaten an der Ruhr.


  Die Stürme wüteten häufig so lange, dass sich keiner der Soldaten jemals die Mühe machte, dem Verlassenen Schloss zu entfliehen. Es war zu gefährlich, bei diesen Winden Segel zu setzen, zu kalt, um draußen herumzulaufen, zu schwierig, die Energie oder Begeisterung für einen weiteren nutzlosen Angriff aufzubringen. Die Fairgean hatten sich in ihre Unergründlichen Höhlen zurückgezogen, und Maya verspottete die Männer mit Beschreibungen dieser warmen Höhlen, der heiß dampfenden Seen und der dicken Seehundsfelle. Die Fairge blieb von der bitteren Kälte unbeeinträchtigt. Sie konnte in Gewässern schwimmen, deren Oberfläche überfroren war, und dennoch überleben.


  Zur Mitte des Winters hatten die Hexen den Versuch aufgegeben, das Wetter zu kontrollieren. Ein sich zusammenbrauender Sturm hatte sich zu einem heftigen Orkan aufgebaut. Der beständig brüllende Wind brachte so hohe Wogen mit sich, dass sie über die Masten der Royal Stag hinausgereicht hätten, wenn Lachlan töricht genug gewesen wäre, das Schiff aus dem dürftigen Schutz des Hafens hinauszubringen. Blitze zuckten beständig, dichtes, pulsierendes Glühen durchzog die weiße Elektrizität. Donner rollte rund um das Verlassene Schloss, ein krachendes, dröhnendes Orchester. Der Schnee bildete über den alten Mauern neue. Seit fast einer Woche war kein Bote mehr hindurchgelangt, und wegen der statischen Himmelsstörungen konnte niemand die Hexen in den anderen Festungen durch Kristallsehen erreichen. Sie waren durch die Macht des Sturmes belagert, von der Außenwelt abgeschnitten, gefangen.


  Sie verbrachten die Mittwinternacht in dem Bemühen, warm zu bleiben, indem sie sich zusammenkauerten. Dann kam Hogmanay und die klare, schicksalhafte Trennung eines Jahres vom nächsten. Niemand konnte umhin, über das vergangene Jahr nachzudenken und das kommende zu fürchten. Niemand konnte sich bitterem Bedauern entziehen.


  Es war erschreckend kalt. Der Wind schrie wie eine Todesfee. Schnee wirbelte aus der Dunkelheit heran und peitschte gegen die Steine der Schlossruine. Das Feuer schwand und flackerte, trotz aller Bemühungen Isabeaus, und sandte mehr Rauch als Wärme aus. Die Zwillinge weinten jämmerlich. Isabeau wiegte Olwynne an ihrer Schulter, tätschelte sie mit tauben, gefrorenen Händen und murmelte: »Schsch, Kleines, schsch, Süße.« Die Worte hatten jedoch ihre Bedeutung verloren.


  »So viel dazu, an meinem Geburtstag wieder in Bride zu sein«, murrte Donncan.


  »Mach dir nichts daraus«, sagte Isabeau. »Bist du nicht lieber hier bei deinem Dai-dein und deiner Maither, anstatt allein in Bride?«


  »Nein«, erwiderte Donncan aufsässig. »Wer wollte jemals hier sein? Warum kämpfen wir darum, diesen schrecklichen Ort zurückzugewinnen? Bitten wir die Fairgean doch, ihn uns abzunehmen, und gehen nach Hause.«


  Isabeau schwieg. Sie hätte nicht einverstandener sein können. Und nach den Mienen der Übrigen zu schließen, die sich in dem frostigen, kleinen Raum zusammendrängten, erging es ihnen wohl ebenso.


  »Außerdem«, sagte Donncan verärgert, »sind Mama und Daidein nicht hier. Sie sitzen dort drüben in dem schrecklichen Schloss fest und können bei diesem Sturm keinesfalls zurückkommen. Und sie haben versprochen, zu meinem Geburtstag wieder hier zu sein!«


  »Sie werden kommen, wenn sie können, Liebling«, sagte Isabeau, aber Donncan hatte sich auf sein Behelfsbett geworfen und das Gesicht zur Wand gedreht. Bronwen kuschelte sich in die Decken neben ihn und schlang einen mit Schwimmflossen versehenen Arm um seine Schulter. Isabeau seufzte tief. Lachlan und sein Gefolge befanden sich nun schon seit zwei Wochen im Verlassenen Schloss. Sie glaubte nicht wirklich, dass sie rechtzeitig zurückkommen könnten. Der Schneesturm war zu heftig.


  »Nun, es besteht wohl kein Zweifel mehr, dass diese Priesterinnen-Hexe der Fairgean ein Talent mit dem Wetter hat«, sagte Meghan, die so nahe am Feuer saß wie möglich. »Zwei Monate heult dieser schreckliche Sturm nun schon, und wir hatten keinen einzigen Tag Ruhe.«


  »Der MacSeinn sagt, der Wind könnte im Winter auch von Natur aus so stark wehen«, sagte Isabeau.


  »Ja, vielleicht ist das so«, antwortete Meghan verärgert. »Aber er kann mir nicht erzählen, dass er jeden einzelnen Tag, den ganzen Tag und die ganze Nacht über, so bläst. Das ist nicht natürlich, und wenn es das wäre, nun, dann würd sich niemand, der bei klarem Verstand ist, jemals hier ansiedeln, nicht einmal ein MacSeinn.«


  »Kannst du nichts tun?«, fragte Isabeau mit vor Gereiztheit scharfer Stimme.


  »Meinst du, ich würd es nicht tun, wenn ich könnte?«, fauchte Meghan zurück. »Ich bin keine Wetterhexe!«


  »Aber der Leitstern? Kannst du Lachlan nicht helfen, den Leitstern zu erheben und den Sturm aufzuhalten?« Isabeau war den Tränen nahe. Das beständige Heulen des Windes genügte, an jedermanns Geduld zu zerren, besonders wenn es mit dem Quengeln zweier frierender und hungriger Dreijähriger einherging.


  Meghan seufzte. »Der Leitstern gehört nun Lachlan. Nur er kann ihn erheben, Beau. Das solltest du wissen. Außerdem ist das Wetter stets schwer zu kontrollieren. Es ist das Zusammenspiel von Luft und Wasser und Feuer und Erde, und eine Hexe muss in allen diesen Elementen stark sein, wenn sie das Wetter manipulieren will. Und sie muss auch geistig stark sein. Und ein Sturm wie dieser kann praktisch unmöglich kontrolliert werden. Wenn er erst diese hohe Intensität erreicht hat, kann man ihn bestenfalls seinen Verlauf nehmen lassen.« Sie zog ihr Plaid enger um die Schultern und streckte ihre verkrümmten Hände zu den kargen Flammen aus. »Zumindest haben wir die Befriedigung zu wissen, dass die Fairgean ebenso unter dem schlechten Wetter leiden wie wir.«


  Maya sah mit boshaftem Lächeln auf, und Meghan sagte: »Ein Wort, Verhexerin, und ich werd Euch am Fleck zu Asche verbrennen. Ungelogen!« Maya hob beschwichtigend die Hände und vollführte dann eine Geste, als würde sie ihren Mund abschließen und den Schlüssel fortwerfen. Bronwen kicherte.


  Aufs Äußerste angespannt, erhob sich Isabeau jäh und verließ den Raum, während sie ihr Plaid gegen den erschreckend eisigen Wind eng um sich zog.


  Eine Herde Ziegen und Schafe drängte sich im Hof unter dem Behelfsschuppen zusammen, den die Soldaten an der Mauer errichtet hatten. Die Schneewälle reichten bis zu ihrem Widerrist, und alle Schafe waren so stark schneeverkrustet, als trügen sie ein weiteres Fell, das schwerer und weißer war als ihr eigenes.


  Isabeau streichelte über ihre stoischen, kläglichen Gesichter und blickte in den stechenden Wind hinaus. Der Winter in Carraig war wie der Winter auf dem Rückgrat der Welt. Er kannte keine Gnade. »Ich möchte einfach nach Hause ziehen«, sagte sie zu Buba. Nach Hause-hu. Plötzlich flammte ein Leuchten auf. Das Schloss hob sich schwarz und gebrochen vor dem silberfarbenen Licht ab. Isabeau hörte laute Musik, das Zittern von Elektrizität, das wie Blitze wirkte, aber stattdessen das Werk großartiger Magie war, die gewirkt wurde. Sie sprang auf, und alle ihre Körperhaare standen hoch. Und Strahlung wird das Land überfluten… Es war kein Blitz, der von einem Ende zum anderen am Himmel aufgeflammt war. Es war das Entflammen des Leitsterns. Sie hörte, wie der Wind plötzlich abbrach, hörte die Stille wie den Schlag eines Gongs. Sanfte Schneeschauer fielen und endeten dann. Pferde wieherten in den Ställen, und die Schafe liefen blökend umher. Isabeaus Herz hämmerte, die kalten Wangen hatte sie zu einem ungewohnten Lächeln verzogen. Nach all dieser Zeit, nach all dem Kampf und Tod und Entsetzen, hatte Lachlan endlich den Leitstern entflammt – und nicht um eine Schlacht zu gewinnen, nicht um den Feind abzuwehren, sondern um das Versprechen gegenüber seinem Sohn zu halten.


  Isabeaus Tränen gefroren auf ihren Wangen. Sie kämpfte sich über den Hof, erklomm die Stufen und kletterte über Schneeberge hinweg zum Vordertor des Schlosses. Sie war nicht die Einzige. Alle im Schloss hatten den triumphierenden Klang der Musik gehört und das strahlende Leuchten gesehen. Sie eilten, von neuerlicher Hoffnung beseelt, zu den Schlosstoren. Meghan kam, schwer auf ihren mit Blumenschnitzereien verzierten Stab gestützt, während Gitâ auf ihrer Schulter kauerte. Donncan und Bronwen sprangen umher, voller Fragen, während sich das Kindermädchen Maura fest an Oweins und Olwynnes Hände klammerte. Tomas lehnte an der Mauer, und sein Gesicht zeigte zum ersten Mal seit Wochen Farbe, während Johanna die Sanfte ihn mit einem warmen Umhang und einem Becher heißer Milch bemutterte. Alle Soldaten, ob verwundet oder gesund, versammelten sich mit den Heilern, den Dienstboten und den Hexen dicht dahinter. »Er wird bald hier sein«, belehrten sie einander. »Und der Sturm ist vorbei. Welch ein Omen für das neue Jahr!«


  Die Wächter schwangen die in das massive Holz der Schlosstore eingelassene Tür auf. Das Mondlicht warf seinen hellen Schein über die verschneite Landschaft, und leuchtende Sterne schienen über den Himmel verstreut wie Gänseblümchen auf einer Wiese. Tiefe Stille lag über allem. Sie konnten weit entfernt Wolken noch immer den Horizont umschließen sehen, aber über dem Trostlosen Schloss war alles ruhig.


  Im Hof wurde ein Feuer angezündet, um das sich alle scharen konnten, während sie warteten, da niemand in die dunklen, stickigen Räume zurückkehren wollte. Sie kauerten sich in ihre Umhänge, die Plaids eng um den Hals gezogen, und stampften mit den Füßen, um sie warm zu halten, während sie Ausschau nach einem Zeichen des Righ und seines Gefolges hielten.


  »Ich wusste, dass sie kommen würden«, sagte Donncan glücklich. »Dai-dein hat es versprochen!«


  Einer der Wächter rief plötzlich: »Schaut! Dort sind sie.«


  Eine Kette orangefarbener Lichter tanzte den Grat der Klippe entlang. Die Menge jubelte. Die tanzenden Lichter kamen näher, und schließlich sahen sie die Prozession den steilen Weg zum Schloss emporsteigen. Lachlan ritt auf seinem schwarzen Hengst voran, Iseult auf ihrer grauen Stute zu seiner Rechten. Dide und Duncan Eisenfaust ritten dicht dahinter, während die Offiziere hinter ihnen ausschwärmten. Packpferde, die sich unter ihrer schweren Last abmühten, bildeten die Nachhut, während der Schnee bis zu ihren Fesseln reichte.


  Lachlan stieg im Hof vor den Schlosstoren ab. Er hob eine Hand und hielt damit die im Schloss Befindlichen davon ab, herauszudrängen. Seine rabenschwarzen Schwingen und das Haar waren vom Schnee versilbert. »Ist schon Mitternacht?«, rief er.


  »Noch nicht«, rief Meghan zurück. »Aber fast.«


  »Wir müssen warten, bis die Uhr schlägt«, antwortete er breit lächelnd. »Niemand überquert vor Mitternacht die Schwelle!«


  Lachen erklang. Alle befanden diese Anordnung für gut. Der erste Mensch, der die Schwelle nach der Mitternacht des Neujahrstages überschritt, bestimmte, was für ein Jahr dem Haus bevorstand. Es wurde als Pech angesehen, wenn jemand, der alt, hässlich oder auf irgendeine Weise benachteiligt war, der Erstfuß war, und als überaus großes Glück, wenn es jemand war, der stark und gesund und gut aussehend war. Die meisten Leute waren hinsichtlich dieser Tradition so abergläubisch, dass der Erstfuß gewöhnlich bestimmt wurde, um sicherzugehen. Er lief dann im Dorf mit Geschenken von Haus zu Haus, damit es ein Jahr des Gedeihens, des Reichtums und des Glücks würde.


  »Also werdet Ihr dann der Erstfuß sein, Euer Hoheit?«, rief jemand in der Menge.


  Lachlan hielt einen grünen Zweig hoch, den er von einer der Kiefern entlang des Weges abgerissen hatte. »Wer wäre besser geeignet?«


  Jubelrufe erklangen. Feststimmung belebte die Menge, in starkem Gegensatz zu der Schwermut, die noch vor wenigen Stunden geherrscht hatte. Dann sagte Meghan: »Ich spüre den Wechsel der Gezeiten. Es ist nun Mitternacht!«


  Lachlans Haushofmeister konsultierte feierlich seinen Chronometer, den er in seiner Westentasche bei sich trug. »Es ist Mitternacht.«


  »Dann sollten wir aus dieser Kälte gelangen!«, rief Lachlan. Er stieg mit großem Zeremoniell ab, nahm Dillon einen Arm voll Bündel ab und trat zu den Schlosstoren, während seine Stiefel tief im Schnee versanken. Stille senkte sich über die Menge. Er schritt durch die Tür und warf seinen immergrünen Zweig aufs Feuer. Scharf duftende Flammen sprangen auf, während die Kiefernnadeln in sich windenden Fäden weißen Feuers schrumpften.


  Lachlan lächelte, sein müdes Gesicht war voller Frohlocken. »Nun, wir haben es geschafft«, sagte er, »obwohl ich das gewiss nicht geglaubt hab! Wie geht es euch allen?«


  Während Donncan herbeilief und ihn freudig umarmte, traten Iseult und die übrigen müden Reisenden durch die Tore, während Dillon den schwarzen Hengst des Righ führte. Alle stiegen schwerfällig ab und traten ans Feuer, um sich aufzuwärmen, während Lachlan dem Haushofmeister seine Bündel übergab.


  »Seht, Brot für den Reichtum, recht altbacken, fürchte ich, aber besser als gar keines, Salz fürs Glück und Whiskey, um unser Blut zu erwärmen. Und ob Ihr es glaubt oder nicht – Eier und Honig! Wir können uns zu Hogmanay etwas Het Pint bereiten.«


  »Du hast den Leitstern entflammt und den Sturm beruhigt«, sagte Meghan, die mit beiden Händen seinen Arm umfasste.


  »Ach, Lachlan, ich bin so froh und stolz! Du hast wirklich mächtige Magie gewirkt!«


  Lachlan nickte und konnte nicht umhin, freudig und stolz zu grinsen. »Ja, und dieses Mal ganz allein. Ich wollte unbedingt zu Hogmanay und Donncans Geburtstag wieder hier sein. Alle hielten uns für verrückt, weil wir bei solchem Wetter aufbrachen, und das waren wir wirklich – vollkommen verrückt. Der Schnee reichte mir bis zum Kinn, und der Wind war stark genug, um die Pferde hochzuheben und sie die Klippe hinabzuschleudern. Wir glaubten alle schon, die Todesglocken zu hören.


  Aber je heftiger der Wind blies, desto zorniger und entschlossener wurde ich, und so ergriff ich schließlich den Leitstern und befahl dem Sturm innezuhalten. Niemand war überraschter als ich, als die Kugel zum Leben erwachte! Es war so, als würde ich von einem Blitz getroffen, und ich schwör, dass sich alle meine Körperhaare aufrichteten und meine Fingerspitzen rauchten!« Lachlan lachte. Seine goldtopasfarbenen Augen leuchteten vor Erregung, und sein dunkles Gesicht strahlte. »Danach haben wir uns einfach durch den Schnee weitergeschleppt, und hier sind wir, wie versprochen.« Er drückte Donncan an sich, während sich der goldene Lockenkopf an seine Schulter schmiegte und sich die goldenen und schwarzen Federn verschränkten. »Jetzt brauch ich jedoch einen kleinen Schluck! Ich fühl mich, als hätte ich das Rückgrat der Welt erklommen.«


  Isabeau goss ihm lächelnd etwas Whiskey ein, und er stürzte ihn hinunter und streckte den Becher nach mehr aus. Sie füllte ihn erneut, durchschritt dann die plaudernde Menge und goss auch den müden, durchgefrorenen Reisenden Becher auf Becher ein. Jemand hatte einen Kessel aufs Feuer geschwungen, und allmählich zog der würzige Geruch von Het Pint über den Hof. Sie sah Dide übers Feuer gebeugt in dem Kessel rühren, und ihr Herz tat plötzlich und unerwartet einen Satz. Er wandte den Kopf, sah sie und lächelte erschöpft. Isabeau trat zu ihm und hielt den Whiskeykrug in ihrer Hand gesenkt.


  Sie bot ihm schweigend einen Becher dar, aber er schüttelte den Kopf. »Nein, für mich Het Pint. Damit wärmt man gefrorene Herzen.«


  Sie spürte, wie sie errötete. Er schöpfte etwas von dem heißen, gewürzten Ale und bot nun ihr einen Becher dar. Sie nahm ihn mit einer behandschuhten Hand entgegen, und er bediente sich ebenfalls und schlug dann seinen Becher leicht gegen ihren.


  »Frohes Hogmanay! Liebe und Frieden für dich.«


  »Frohes Hogmanay!«, wiederholte sie und trank einen Mund voll. Ihre Blicke begegneten sich. Die kalte Luft zwischen ihnen schien zu knistern. Seine Miene veränderte sich, und er zog sie näher zu sich heran.


  »Wie geht es dir, meine hübsche Beau?«


  »Ich friere, und ich hab Hunger und Heimweh«, sagte sie und versuchte ein Lächeln. »Ich bin diesen Krieg leid.«


  Er nickte leicht und lächelte ihr dann zu, wobei seine schwarzen Augen im tanzenden Feuerschein schimmerten. »Nun, gegen das Heimweh kann ich nicht viel unternehmen, aber deinem Hunger kann geholfen werden…« Er nahm ein recht zerdrücktes Päckchen aus seiner Tasche hervor und reichte es ihr, wobei er überschwänglich seine karmesinrote Kappe zog. »Brot und der feinste Ziegenkäse, den Carraig zu bieten hat, sowie ein Klecks Quittenmarmelade, eine Gefälligkeit des Verlassenen Schlosses. Der MacSeinn ist wesentlich besser bevorratet als wir, da direkt auf der anderen Seite der Bucht Siantan liegt.«


  Isabeau öffnete das Päckchen eifrig. Das Brot war altbacken, aber der Ziegenkäse war weich und scharf und die Quittenmarmelade süß. Sie aß hungrig und spülte das trockene Brot mit dem gewürzten Ale hinunter.


  Dide beobachtete sie, während er sein Het Pint trank. Als sie fertig war, lächelte sie ihn strahlend an. »Ich danke dir. Es ist erstaunlich, wie viel besser ich mich mit etwas Essen im Bauch fühle.«


  Er nahm ihren Becher, stellte ihn ab, ergriff dann ihre beiden Hände und wärmte sie zwischen seinen. »Ich kann auch etwas gegen dein Frieren tun«, murmelte er und zog sie noch näher an sich. Sie gab bereitwillig nach, als er sie in die Wärme seines schweren Umhangs nahm und diesen und seine Arme um sie schlang. Isabeau konnte durch die Schichten Kleidung sein Herz schlagen spüren und Schweißgeruch riechen. Sie lehnte den Kopf an seine Brust und schloss die Augen.


  Dide ließ die Hände langsam unter ihr Plaid gleiten und umfasste leicht ihre Taille. »Hast du mich vermisst?«


  Isabeau nickte, ohne die Augen zu öffnen. Er küsste sie auf die Stirn. »Ich hab dich auch vermisst, meine Beau.«


  Sie schaute zu ihm hoch und sagte besorgt: »Du siehst müde aus. Wie ist es dir ergangen?«


  »Ich war überaus beschäftigt«, sagte er sardonisch. »Wir haben während dieser letzten Wochen erbitterte Kämpfe ausgefochten. Sie haben Kinnaird durch den Sturm angegriffen, wusstest du das nicht?«


  Isabeau schrie entsetzt auf. Kinnaird war die größte Stadt am Ufer des Meeresarms, auf halbem Weg zwischen dem Trostlosen Schloss und dem Verlassenen Schloss. Geographisch gesehen war es die der Insel der Götter am nächsten gelegene Stadt, da die Insel an dieser Stelle nur durch einen schmalen Wasserstreifen vom Festland getrennt war. Es war einst eine der reichsten Städte Eileanans gewesen, die aber nach dem Einfall der Fairgean verwaiste. Lachlan hatte sie zu einer der Hauptfesten der Graujacken gemacht und viele seiner Männer und Schiffe dort stationiert.


  Dide beantwortete die unausgesprochene, in ihren Augen lesbare Frage. »Nicht gut, Beau. Wir verloren fast dreihundert Mann, und die Befestigungsanlagen wurden von ihren schrecklichen Meerschlangen zerstört. Wir mussten den Rückzug antreten. Sie haben unsere Streitkräfte gespalten. Wir können das Festland vielleicht noch halten, aber den Strand halten wir nicht mehr.«


  Isabeau sank gegen ihn, während ihr Tränen in die Augen schossen. »Dieser Krieg wird nicht bald vorüber sein, oder?«


  »Nein. Und wenn Jorges Prophezeiung stimmt, werden wir uns ins Hinterland zurückziehen müssen, bevor der Komet aufsteigt. Uns bleiben nur noch wenige Wochen, um einen tödlichen Schlag gegen sie zu führen, sonst werden wir schon Glück haben, wenn wir überhaupt mit dem Leben davonkommen.«


  »Und so viele sind bereits tot«, murmelte Isabeau. »Und wofür? Wofür?«


  Dide umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen, sodass sie zu ihm hochblicken musste. Er wischte ihr mit den Daumen die Tränen von den Wangen. »Vergiss nicht, dass mein Herr heute Nacht den Leitstern entflammt und den Sturm gebändigt hat. Wir sind noch nicht besiegt, meine Beau.«


  Sie hielt den Atem an. Der Feuerschein tanzte über sein Gesicht und schimmerte in seinen nachtdunklen Augen. Alle teuflische Fröhlichkeit war aus seinem Gesicht gewichen. Es war grimmig angespannt und ernst und doch auch von einer Verletzlichkeit, die sie tief im Herzen berührte. Sie sahen einander einen Moment an, seine Hände noch immer um ihr Gesicht, und dann beugte er den dunklen Kopf und küsste sie.


  Ihre Münder passten perfekt zusammen. Seine Hände glitten erneut unter ihr Plaid, besänftigten ihre Rückenmuskeln, liebkosten die Wölbung ihrer Taille. Seine Hand glitt tiefer, fand aber nur den schweren Faltenwurf ihres Gewandes. Er presste eine Hand gegen ihren Rücken und drückte ihren Unterleib fest an sich. Seine andere Hand glitt wieder aufwärts, um ihren Arm zu umfassen, wobei er ihre Brust ganz leicht streifte. Trotz der Schichten Kleidung zwischen ihnen war seine Berührung wie Feuer. Isabeau stieß tief in der Kehle unwillkürlich kleine Laute aus. Sie stellte sich leicht auf die Zehenspitzen, um ihm noch näher zu sein. Der Kuss vertiefte, intensivierte sich augenblicklich. Sie konnte sein Herz an ihrem hämmern spüren. Als er seinen Mund von ihrem löste, folgte Isabeau ihm instinktiv und bemühte sich, höher zu gelangen. Er legte beide Hände um ihre Taille und hielt sie auf Abstand. Seine Augen waren umwölkt, und sein Atem ging rasch. »Beau…«, sagte er. »Meine hübsche Beau.«


  Ihr Atem beruhigte sich. Sie trat auf unsicheren Beinen einen Schritt zurück. Diese wenigen Momente lang hatte sie die ganze Welt um sich herum vergessen. Sie war nur Gefühl gewesen. Nun stürzte alles wieder auf sie ein, die bittere Kälte der Nachtluft, die sinkenden Flammen des Feuers, das fehlende Gefühl in ihren Füßen. Nur wenige Leute standen noch herum und redeten und tranken. Die meisten waren wieder hineingegangen. Niemand schien Dide und Isabeau zusammen im Schatten des Bogengangs zu bemerken, aber Isabeau errötete dennoch vor Verlegenheit. Sie trat zurück und empfand ein leichtes Verlustgefühl, als die kalte Dunkelheit zwischen sie drang.


  »Du frierst«, sagte Dide. »Komm, lass uns aus dem Schnee gelangen, um Eàs willen!«


  Isabeau nickte, während sie ein vertrautes Aufkommen von Unsicherheit spürte. Er beugte sich herab, nahm ihre Becher hoch und schöpfte das letzte Het Pint hinein. »Das wird dich wärmen«, sagte er lächelnd. Er schlang einen Arm um ihre Taille. »Komm schon, gehen wir hinein.«


  Sie verließen den Hof. Die Graujacken hatten den größten Teil eines Flügels des zerstörten Schlosses übernommen. Die meisten Soldaten lagerten in einem kleinen Gang. Die Frauen hatten in zwei oder drei kleineren Räumen auf einer Seite ihr Lager errichtet, während der Righ und sein Gefolge in einer kleinen Halle am entgegengesetzten Ende schliefen. Isabeau schlief normalerweise in einem Vorraum von deren Raum und teilte ihr Bett mit Maya und Bronwen und manchmal auch mit Olwynne.


  Der lange Gang, in dem die Soldaten schliefen, war nun ruhig, da sich die meisten in ihre Decken eingerollt hingelegt hatten. Ein niedriges Feuer brannte in der Mitte des Raumes, und blauer Rauch erfüllte die Luft. Dide führte Isabeau durch die langen Reihen schlafender Soldaten, hielt sie fest an der Hand. Sie betraten einen der kleineren Vorräume, in dem die Offiziere des Righ schliefen. Dieser Raum hatte einen Kamin, sodass der Rauch Isabeau nicht so sehr in den Augen brannte. Sie betrachtete die dunklen Umrisse der schlafenden Soldaten und zog an Dides Hand. Er lächelte ihr beruhigend zu, wobei seine Zähne im Halbdunkel weiß aufblitzten. »Setz dich noch eine Weile zu mir, trink dein Het Pint und wärm dich auf«, flüsterte er. »In deinem Raum können wir nicht reden, wenn die Verhexerin und die Kinder dort sind.«


  Sie ließ sich von Dide weiterziehen. Er stolperte über eine schlafende Gestalt, zischelte mit einem blitzenden Blick zu Isabeau eine Entschuldigung und führte sie dann zu einem Stapel Felle und Decken in einer Ecke. Sie setzte sich hin und umschlang ihre Knie, und er legte eine der Decken um ihre Schultern, setzte sich neben sie und lehnte den Kopf an die Wand zurück. Isabeau trank das warme Ale und spürte, wie sie sich entspannte.


  »Wo ist deine kleine Eule heute Abend?«, fragte er mit lachender Stimme.


  »Auf der Jagd«, antwortete sie, wie üblich zwischen Fröhlichkeit und Verlegenheit gefangen. »Sie hat bereits jede Spinne in diesem von Eà verlassenen Schloss gefressen, und da der Sturm vorüber ist, ist sie in den Wald hinabgeflogen, um ein paar Maden zu suchen.«


  »Also brauch ich nicht zu befürchten, gepickt zu werden, wenn ich dich erneut zu küssen versuche?«


  »Dieses Mal nicht«, antwortete sie, während sich ihr Herzschlag wieder beschleunigte. Sie konnte sein Gesicht in der Dunkelheit kaum sehen, aber sie konnte seine Nähe spüren und seinen warmen, männlichen Geruch riechen.


  Er rückte ein wenig näher zu ihr. »Das ist großartig«, sagte er und küsste sie so plötzlich und rasch, dass sie unvorbereitet war. Ihr Puls raste. Sie spürte tief in sich jähes Verlangen. Sie schmolz unter ihm dahin, während alle ihre Sinne schwanden. Einer seiner Arme stützte ihren Kopf, während der andere von ihrer Kehle zu ihrer Brust sank. Sie spürte, trotz all der dicken Wollschichten, wie er ihre Brustwarze berührte, die sich daraufhin verhärtete, und entzog sich ihm rau atmend.


  Nun lagen sie nebeneinander auf den Decken, ihr Kopf auf seinem Arm, sein Körper den ihren halbwegs bedeckend. Es war sehr dunkel. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie konnte das rasche Heben und Senken seiner Brust und die Anspannung in seinen Gliedern spüren.


  Er seufzte und legte sich nun dicht neben sie. Eine Hand spielte mit ihrem Haar, aber ansonsten berührte er sie nicht mehr. Kurz darauf entspannte sie sich und wandte ihm ihr Gesicht zu. »Es tut mir Leid«, flüsterte sie. »Ich kann einfach nicht…«


  »Ja, aber du weißt, dass es für mich immer nur dich gab, Beau«, sagte Dide schließlich. Er sah sie nicht an, und das Sprechen bereitete ihm Mühe. »Schon seit… vermutlich tatsächlich seit wir Kinder waren, damals, als wir uns in Caeryla begegneten.«


  Isabeau schüttelte überrascht den Kopf. »Woher sollte ich das wissen?«, fragte sie ein wenig verärgert. »Und noch dazu, wo du mit jedem hübschen Mädchen geschäkert hast, das dir begegnet ist!«


  Sie sah ihn lächeln. »Hat dich das eifersüchtig gemacht?«


  »Sollte es das?«


  »Natürlich.« In seiner Stimme klang ein leises, herzliches Lachen mit. »Jedenfalls meistens.«


  Sie lächelte ebenfalls, obwohl sie tatsächlich leichte Eifersucht verspürte. Er rückte ein wenig näher. »Was hätte ich tun sollen?«, fragte er mit gespielter Verzweiflung. »Du hast mich die meiste Zeit ignoriert. Was sollte ein armer, junger Jongleur tun?«


  »Ich hab dich nicht ignoriert!«


  »Ach, das hast du«, sagte er. »Ich hab alles mir Mögliche getan, um deine Aufmerksamkeit zu erringen, und du hast mich nur gescholten und herumkommandiert oder bist verschwunden.«


  »Das war nur ein oder zwei Mal so«, sagte Isabeau, »und da war ich jedes Mal dazu gezwungen.«


  Er nickte. »Ja, ich weiß«, antwortete er, wobei alles Lachen aus seiner Stimme geschwunden war. »Ich sagte mir, dass noch nicht der richtige Zeitpunkt sei. Wenn es an der Zeit wäre, dachte ich, würden die Schicksalsgöttinnen unsere Fäden schon zusammenführen.«


  Sie lagen schweigend in der Dunkelheit, ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Isabeau spürte, wie sich ihre Brustmuskeln auf vertraute Art anspannten, wie Verwirrung in ihr wütete. Er wickelte sich eine ihrer Locken um die Finger, schwieg aber.


  Kurz darauf sagte sie mühsam: »Aber ich… ich weiß nicht…«


  Ein langes Schweigen entstand, und dann erwiderte er ruhig, während er noch immer mit ihrem Haar spielte: »Was, Beau?«


  »Ich weiß nicht, ob ich…« Sie hielt inne, versuchte, ihre Gedanken zu entwirren. Dann sagte sie hastig und für sie selbst überraschend: »Du weißt, dass ich keine Babys bekommen kann?« Seine Finger spielten weiter mit ihrer Locke. »Jorge hat es mir gesagt, als er für mich eine Sichtung durchführte. Er sagte: ›Ich sehe dich mit vielen Gesichtern und vielen Verkleidungen; du wirst jemand sein, der sich in der Menge verbergen kann. Obwohl du kein Heim und keinen Ruheplatz haben wirst, werden alle Täler und Gipfel dein Zuhause sein. Obwohl du niemals gebären wirst, wirst du ein Kind aufziehen, das eines Tages das Land regieren wird.‹«


  Ihre Stimme veränderte sich, wurde tiefer, bebender. »Siehst du? Ich werd niemals ein Heim oder einen Ruheplatz haben, ich werd niemals Babys haben. Wann waren Jorges Sichtungen jemals falsch? Meghan sagt, Hexen erwiesen sich häufig als unfruchtbar. Es hat etwas mit dem Gebrauch der Einen Macht zu tun.« Ihre Worte überstürzten sich. »Und weil Hexen selten heiraten…«


  Dide schwieg, obwohl seine Finger nun von ihrem Haar in sanften Kreisen zur einer Halsseite strichen.


  »Und, siehst du, ich bin jetzt eine Hexe, eine Zauberin. Ich hab mich dem Hexensabbat verschworen.«


  »So?«, erwiderte er. »Du hast dich einem Herrn verschworen und ich einem anderen. Was hat das damit zu tun, dass wir uns lieben?«


  Die sanfte, kreisende Berührung seiner Finger beruhigte ihren rasenden Puls. Sie hob eine Hand und ergriff sein Handgelenk. »Es bedeutet, dass ich nicht wie ein normales Mädchen bin, mit dem du übers Feuer springen oder ein Leben gestalten kannst.«


  Er drehte seine Hand, sodass sich ihre Finger verschränkten. »Ich will kein normales Mädchen, und auch kein normales Leben. Das alles hast du schon früher gesagt, Beau, aber es ändert nichts an meinen Gefühlen für dich.«


  Einen Moment herrschte Schweigen, und dann rückte er zu ihr. Ihr Puls beschleunigte sich augenblicklich wieder. Er küsste sie sehr sanft auf den Mundwinkel, dann auf die Lippen und dann aufs Kinn. »Die Frage ist… was empfindest du für mich?«


  Sie senkte den Mund auf den in der Höhlung zwischen seinen Schlüsselbeinen pochenden Puls. Eine Hand bewegte sich rasch, erfahren, löste die Schnüre ihres Oberteils. Sein Mund folgte seiner Hand. Isabeau empfand erneut das jähe Verlangen und gleichzeitig, noch intensiver, Angst. Er spürte ihre Bewegung und entzog sich ihr ein wenig, obwohl seine Hand noch immer fest auf ihrem Rippenbogen ruhte, an der Stelle, wo das Coh zentriert sein sollte.


  »Ich würde dich niemals verletzen, Beau«, sagte er zärtlich. »Warum hast du Angst vor mir?«


  Sie schwieg. Ihr ganzer Körper war sehr still, sehr angespannt.


  »Wurdest du schon einmal verletzt, meine Beau?«, fragte er sanft. Sie nickte starr. »Die Liga gegen Hexen?« Sie nickte erneut. Er küsste ihr Ohr, während seine andere Hand in ihrem Haar wühlte. Sie konnte die Hand an ihrem Brustbein zittern spüren. »Wie schlimm…? Was haben sie…?« Er konnte die Frage nicht zu Ende stellen. Sie zuckte leicht von ihm fort, spürte erneut jäh Scham und Abscheu aufkommen. Er hielt sie fest, strich ihr das Haar aus der Stirn. Die Sanftheit seiner Berührung beruhigte sie. »Haben sie…?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Anderen ist Schlimmeres widerfahren.« Ihre Stimme klang sehr leise, sehr verbittert. »Ich wurde nur berührt. Er liebte es, Baron Yutta, der GroßInquisitor, er sagte, er liebte es, mich schreien zu hören. Also berührten sie mich häufig, am ganzen Körper, und tief in mir, sehr fest…« Ihre Stimme brach. »Dann Baron Yutta, er hat es auch getan, während ich auf der Streckbank lag. Er…« Ihre Stimme brach erneut und sie schwieg, erstaunt darüber, dass sie so viel hatte sagen können. Es war die Wärme, die Nähe, die Dunkelheit, Dides so sanfte Hand an ihrer Stirn. »Ich hab ihn gebissen«, sagte sie dann nachdrücklicher. »Er lachte. Und dann schloss er das… dieses Ding um meine Hand. Da hab ich ihn getötet.« Sie sagte es sehr nüchtern.


  Dides Hand hielt still. Sie drehte sich ein wenig, wollte jetzt sein Gesicht sehen. Das Feuer war fast erloschen, aber Isabeau hatte im Dunkeln schon immer wie eine Elfenkatze sehen können. Sie konnte erkennen, wie stark er den Mund zusammenpresste, wie angespannt seine Kinnlinie war, und spürte erneut den kalten Wind zwischen ihnen wehen.


  Dann zog er sie an sich, so fest, dass ihr der Atem aus den Lungen gepresst wurde. »Ich wünschte, ich hätte ihn für dich töten können«, sagte er. Seine Stimme klang sehr rau. Er presste sein Gesicht an ihres, und sie merkte überrascht, dass seine Augen nass waren. Sie hob einen Finger und berührte seine feuchten Wimpern. Er ergriff ihre Hand und küsste sie und küsste dann auch die Narben an der Stelle, wo einst Finger gewesen waren. Etwas löste sich in Isabeaus Brust. Sie merkte, dass sie ebenfalls den Tränen nahe war. Es war nicht das furchtbare, heiße Schluchzen, das sie während der letzten Monate so oft überwältigt hatte, sondern etwas Sanfteres, wie ein Herbstregen.


  Dide spürte das leichte Heben ihrer Brust, den angehaltenen Atem. Er streichelte ihren Rücken, und sie barg den Kopf an seiner Schulter und erlaubte sich den Luxus zu weinen. »Schsch, Leannan, schsch«, flüsterte er und streichelte und tätschelte sie, wie sie es auch bei den Zwillingen tat. Der kleine Tränenstrom war bald vorüber, aber Isabeau war so müde, so ausgelaugt, dass sie den Kopf nicht von seiner Schulter heben konnte. Er regte sich ein wenig und zog sie neben sich herab. »Schlaf, Kleines«, flüsterte er. »Schlaf.«


  Isabeaus Wimpern sanken unaufhaltsam herab. Sie seufzte, kroch noch ein wenig näher an Dide heran und schlief fest ein.


  Sie erwachte unmittelbar vor der Dämmerung, und in ihrem Arm kribbelte es wie viele Nadeln. Dide schlief neben ihr. Sie stützte den Kopf auf und betrachtete ihn. Seine dunklen, zerzausten Locken hingen ihm in die Stirn, und seine dunkle Haut war vom Schlaf gerötet. Eine Hand ruhte wie bei einem Kind unter seiner Wange.


  Sie rückte von ihm fort und errötete leicht, als sie merkte, dass ihr Oberteil halb geöffnet war. Rasch band sie es wieder zu. Als sie den Blick hob, sah sie, dass er die Augen nun geöffnet hatte und sie beobachtete. Das verwegene Glitzern war in seine schläfrigen, schwarzen Augen zurückgekehrt.


  »Musst du?«, fragte er.


  Sie errötete. Dide streckte träge eine Hand aus und ließ einen Finger ganz sanft die Wölbung ihrer Brust entlanggleiten. Sie beobachteten beide, wie sich die Brustwarze verhärtete.


  »Vermutlich schon«, sagte er bedauernd. Er sah sich nach den schlafenden Gestalten seiner Offizierskameraden um. »Wie du schon zuvor sagtest, ist dies wirklich nicht der richtige Zeitpunkt und Ort.«


  »Wann wird dann der richtige Zeitpunkt und der richtige Ort sein?«, fragte sie schelmisch. Dide streckte blitzschnell eine Hand aus und packte sanft ihr Haar, und sie wurde unwiderstehlich zu ihm hinabgezogen. Ihre Münder begegneten sich, hafteten aneinander, entzogen sich, begegneten sich erneut.


  »Wann immer du willst, Beau«, antwortete Dide, als er sie schließlich losließ. Er legte sich auf sein Lager zurück und beobachtete, wie sie aufstand und ihre dichten, roten Locken im Nacken zusammenband. »Genauso bald, wie wir Frieden haben.«


  »Wenn wir jemals Frieden haben«, erwiderte sie verbittert. Er lächelte zu ihr hoch und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Glaub mir, meine Beau, ich hab den Frieden noch nie stärker gewollt. Wenn ich irgendwie Einfluss darauf nehmen kann, werden wir den Krieg morgen gewinnen!«


  Der Komet steigt auf


  [image: ]


  Der Komet pulsierte schwach und rot wie Blut unmittelbar über dem östlichen Horizont. Die Sterne verblassten bereits, und im Osten tauchte allmählich der gezackte Umriss der Berge auf, während die Dunkelheit wich. Es war sehr still.


  Isabeau stützte die Ellenbogen auf die Brustwehr und blickte besorgt zu dem Flecken Rot am Himmel. »Er ist da«, sagte sie zu Meghan.


  Die alte Zauberin lehnte schwer auf ihrem Stab, das blaugrün karierte Plaid eng um sich gezogen. Sie blinzelte in den Himmel und sagte recht zitterig: »Bist du sicher? Ich kann ihn nicht sehen.«


  Isabeau nickte. »Ich fürchte, ich kann ihn deutlich sehen.«


  Meghan schnalzte mit der Zunge. »Meine Augen sind wohl nicht mehr das, was sie mal waren.«


  »Wir sollten besser gehen und es Lachlan sagen«, erwiderte Isabeau und wandte sich ab. Sie war zutiefst verzagt. Sie hatten alle so sehr darauf gehofft, den Krieg schnell beenden zu können, aber nun war bereits Lichtmess, und sie hatten noch immer keinen Weg gefunden, die Fairgean zu besiegen. Lachlans Kriegsflotte war auf weniger als dreißig Schiffe reduziert worden, und sie hatten über fünftausend Mann verloren – ein verheerender Verlust. Und obwohl Lachlan den Leitstern immer wieder erhob und die Stürme bändigte, kam am nächsten Tag ein weiterer Sturm auf und peitschte erneut auf sie ein.


  Lachlan hatte seine Männer, trotz des schlechten Wetters, die Küste auf und ab reiten lassen, da die Fairgean mehrmals versuchten, die. Klippen zu erklimmen und sie von hinten anzugreifen. Infolgedessen hatte Isabeau Dide nur zwei Mal gesehen, und beide Male war er sehr erschöpft gewesen.


  Isabeau schloss die Augen und rief lautlos den Namen ihrer Schwester. Der Rote Wanderer ist aufgestiegen… Sie wusste, dass Iseult sie hören und kommen würde.


  Schon bald vernahm sie den Klang von Stiefeln auf den Steinen und öffnete die zu den Befestigungsanlagen führende Tür. Der Righ und die Banrigh traten als Erste heraus, Lachlans Generalstab war wie üblich dicht hinter ihnen.


  »Isabeau sagt, sie kann den Roten Wanderer sehen«, erklärte Meghan ohne Umschweife, wobei ihr altes Gesicht verhärmt und müde wirkte.


  Isabeau nickte und deutete nach Osten. Iseult sah den Kometen auch sofort, da sie ein ebenso gutes Sehvermögen besaß wie ihre Schwester, wenn auch die meisten der Soldaten ihn sich zeigen lassen mussten. Sie sahen hin, die Gesichter grimmig und besorgt.


  »Er ist stets ein schlechtes Omen, der Rote Wanderer«, sagte Duncan Eisenfaust.


  »Die Menschen auf dem Rückgrat der Welt nennen ihn den Drachenstern«, sagte Iseult. »Er verkündet stets Unheil – als würde der Schatten eines Drachen auf einen fallen.«


  »Hoffen wir, dass er Unheil für die Fairgean verkündet«, sagte Lachlan und senkte eine Hand auf die weiße, leuchtende Kugel, die er stets am Gürtel trug. Die Berührung des Leitsterns schien ihn zu beruhigen. Er hob den düsteren Blick und sagte: »Zumindest sieht es so aus, als zöge ein freundlicher Tag herauf. Vielleicht hat diese PriesterinnenHexe keine Luft mehr.«


  Isabeau blickte rasch zu ihm. »Lachlan, du willst doch nicht wieder hinaussegeln?«


  Er wirkte eigensinnig. »Wenn guter Wind herrscht, ja, dann segele ich hinaus.«


  »Aber Jorges Traum…«


  »Ich weiß ebenso gut wie du, was Jorge geträumt hat, Isabeau«, fauchte er. »Es bedeutet, dass wir acht Tage – und nur acht Tage – Zeit haben, um die Fairgean zu vernichten. Wenn wir sie besiegt haben, können sie sich die Magie des Kometen nicht mehr nutzbar machen und uns nicht ertränken.«


  »Aber was ist, wenn wir sie nicht besiegen können?«, fragte Gwilym der Hässliche grimmig. »Wir kämpfen schon seit sechs Monaten gegen die Fairgean an, und sie haben uns sechs Monate lang abgewehrt. Sie können offensichtlich wirklich starke Mächte heranziehen. Wird das Trostlose Schloss hoch genug liegen, wenn sie eine Gezeitenwoge gegen uns erheben?«


  »Das glaub ich nicht«, antwortete Lachlan ebenso grimmig. »Wir dürfen das Risiko in keinem Fall eingehen. Meine Kinder sind hier, denkt daran! Nein, ich plane Folgendes: Ich denke schon seit Wochen darüber nach, was wir tun müssen. Wir haben acht Tage Zeit, bis der Komet den Höchststand seiner Macht erreicht. Ihr und die übrigen Hexen, die Heiler und die Kinder müsst euch alle durch den Wald zurückziehen, bis ihr das Bergland erreicht. Ihr müsst so hoch wie möglich gelangen, denn, wie Ihr bereits sagtet, wissen wir nicht, wie hoch die Gezeitenwoge sein wird. Iseult muss mitziehen, um sich um die Kinder zu kümmern und euch den Weg zu zeigen.«


  Iseult protestierte leicht, aber er fuhr dessen ungeachtet fort. »Wir werden nur eine Stammtruppe hier behalten, um unser Möglichstes zu tun, die Fairgean zu vernichten, bevor der Komet seine vollen Kräfte erreicht. Ich denke, es war falsch, alle unsere Streitkräfte darauf zu konzentrieren, den Turm der Meersinger zurückzuerobern. Isabeau hatte Recht, als sie sagte, sie würden ihn mit ihrem Leben verteidigen.«


  »Ich bin froh, dass du das einsiehst«, sagte Isabeau rau. Er ignorierte sie ebenso, wie er seine Frau ignoriert hatte.


  »Stattdessen werden wir unsere Streitkräfte gegen die Insel der Priesterinnen selbst schicken. Wenn wir die schrecklichen Priesterinnen vernichten, verlieren die Fairgean einen Großteil ihrer Macht. Sie werden uns nicht mehr mit Stürmen peitschen oder die Gezeitenwoge erheben können oder…«


  »Aber Lachlan!«, riefen Isabeau und Meghan gleichzeitig.


  Er reagierte auch auf diesen Einwurf nicht, denn er wollte seine Ansicht durchsetzen. »Wenn wir scheitern, dann werden diejenigen von uns, die noch leben, ins Bergland fliehen und sich euch anschließen.«


  »Aber, Leannan…«, sagte Iseult bedrückt. »Ein solcher Plan ist der sichere Selbstmord!«


  Lachlan wandte sich eifrig zu ihr um. »Nicht wenn wir sie überraschen und hart und schnell zuschlagen. Wir haben noch Fässer Seefeuer übrig, da wir es, dank des Wetters, nicht gebrauchen konnten. Was wäre, wenn wir die gesamte Insel damit in die Luft sprengen? Oder sie in trügerische Sicherheit herauslocken und dann auslöschen? Wir müssen doch etwas tun können! Diese schreckliche Fairge wird es wissen. Sie ist auf der Insel aufgewachsen. Sie wird uns sagen, wie wir sie besiegen können.«


  »Aber Ihr könnt der Verhexerin nicht trauen, Herr!«, rief Duncan Eisenfaust. »Sie wird uns verraten, so sicher wie der Himmel blau ist.«


  »Nicht wenn wir ihre Tochter haben«, stieß Lachlan durch zusammengebissene Zähne hervor. »Wenn sie uns verrät, werden wir die hübsche, weiße Kehle ihrer Tochter aufschlitzen.«


  »Nein!«, schrie Isabeau. »Bronny ist noch ein Kind!«


  Lachlan wandte sich zu ihr um. »Glaubst du, ich möchte das tun? Sie ist im selben Alter wie mein Junge, und sie ist auch die Tochter meines Bruders. Ich will keinen Krieg gegen Kinder führen. Aber ich hab keine Wahl, Isabeau. Entweder wir vernichten die Priesterinnen von Jor, oder wir sterben. Außerdem – versicherst du mir nicht ständig, Maya hasse die Fairgean ebenso wie wir und die schreckliche Schwesternschaft noch mehr? Wenn es stimmt, was du sagst, wird sie sie freudig brennen sehen!«


  Er wandte sich auf dem Absatz um und erteilte Duncan und Dide rasche Befehle. Isabeau stand da, die Hände zu Fäusten geballt, von eiskalter Furcht erfüllt. Vertraute sie Maya wirklich? Und was wäre, wenn Maya ihnen gegenüber loyal wäre, ihnen aber nicht die Hilfe geben könnte, die sie brauchten? Würde Bronwen dennoch getötet? Und was war mit den Graujacken? Was war mit Dide? Solch eine Mission war doch gewiss Selbstmord.


  Sie schaute wieder zu dem Kometen hinauf, dessen gespenstische rote Färbung mit zunehmendem Tageslicht verblasste. Er würde bald unsichtbar sein, aber Isabeau würde ihn dennoch dort spüren, kalt, feindselig, an ihrem Geist zerrend. Ein wirklich schlechtes Omen.


  Maya saß auf ihrem Lager und kämmte Bronwens langes, schwarzes Haar, als Lachlan den Raum betrat. Der Righ wirkte blass und müde, seine dichten, schwarzen Augenbrauen waren über dem Rücken seiner Adlernase fest zusammengezogen.


  »Kommt, Verhexerin, es ist an der Zeit, dass Ihr Euch nützlich macht!«


  Ihre Hände kamen zur Ruhe. Sie sah zu ihm hoch, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, sodass der seltsame, schuppige Schimmer ihrer Haut deutlicher hervortrat denn je. »Wie stets zu Euren Diensten, mein Lehnsherr«, sagte sie mit dem ironischen Unterton, von dem sie wusste, dass sie bei ihm damit eine wunde Stelle traf. »Womit kann ich Euch dienen?«


  »Ihr könnt uns sagen, was Ihr über die Priesterinnen von Jor wisst. Wir planen, zu ihrer Insel zu segeln. Ihr müsst uns sagen, welche es ist und wie wir sie am besten zerstören können.«


  Maya stieß tief in der Kehle einen eigenartigen Laut aus. War sie schon zuvor blass gewesen, so wirkte sie nun vollkommen bleich. »Seid kein Narr! Ihr könnt die Priesterinnen von Jor nicht auf diese Weise angreifen! Sie haben sehr starke Mächte zur Verfügung, Mächte, über die Ihr nichts wisst.«


  »Dann berichtet mir darüber«, erwiderte Lachlan und beobachtete sie genau. »Welche Mächte befehligen sie, und wie können wir sie besiegen?«


  »Sie sind die Priesterinnen von Jor! Sie sind die Auserwählten Jors. Sie berufen alle Macht Jors herauf.« Ihre Stimme zitterte.


  »Also?«


  »Ihr versteht nicht«, stammelte sie. Ihre Stimme wurde zu einem seltsamen Singsang. »Jor ist alles. Jor ist Macht. Jor ist Kraft. Jor ist Stärke. Jor ist Kraft.« Sie atmete tief ein und entspannte ihre Finger um den Kamm. »Man kann ihn nicht besiegen. Man kann die Priesterinnen nicht besiegen.«


  Lachlans Schwingen entspannten sich ein wenig. Er lehnte sich an die Wand, die Arme auf den Leitstern gestützt. Das Licht in der Kugel zuckte und wand sich bei seiner Berührung. Er sagte sehr freundlich: »Wir vom Hexensabbat glauben nicht an Götter und Göttinnen, wie die Fairgean es tun. Wir glauben, es gibt nur eine einzige Quelle der Macht im Universum, von der wir alle erleuchtet werden und mit der wir alle verbunden sind. Euer Jor ist nur eine Manifestation dieser Macht, eines der vielen Gesichter Eàs. Er ist nicht unser Feind. Und Eure Priesterinnen sind nicht unbesiegbar. Hab ich nicht Sani die Unheimliche mit meinem Bogen vom Himmel geschossen? Ihr wurdet doch auch zur Priesterin ausgebildet, nicht wahr? Und doch hab ich Euch bluten sehen, und Ihr seid jetzt hier, als meine Gefangene.«


  Maya schwieg, beobachtete ihn, ihr Körper so angespannt wie eine Bogensehne.


  Lachlan fuhr behutsam fort. »Der Hexensabbat hatte ungeheure Macht zu seiner Verfügung, und auch sie hielten sich für unbesiegbar, aber Ihr konntet sie in nur wenigen, kurzen Tagen stürzen und vernichten. Nichts auf dieser Welt ist unbesiegbar, nichts kann dem Tod letztendlich entgehen. Wie habt Ihr die Hexen besiegt?«


  »Ich… ich traf sie unvorbereitet und schlug hart und unmittelbar zu, sodass niemand erkannte, was geschah, oder eine Verteidigung aufbauen konnte. Ich wusste, dass es rasch und grausam geschehen musste, denn ein Moment des Zögerns…«


  »Genau. Und so müssen wir auch die Priesterinnen von Jor angehen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das ist nicht möglich.«


  »Es muss möglich sein.« Lachlans Stimme war noch immer freundlich, aber es klang deutlich unerbittliche Entschlossenheit hindurch. »Und Ihr werdet uns dabei helfen.«


  Sie schüttelte erneut den Kopf. Bronwen wimmerte vor Angst leise. Lachlans Blick schweifte zu ihr. Er ließ sich auf ein Knie nieder. »Hab keine Angst, Kind. Komm, du musst gehen und dein Tantchen Beau suchen. Es ist an der Zeit, dass ihr das Trostlose Schloss verlasst, der am treffendsten benannte Ort, an dem ich mich jemals aufgehalten hab. Deine Mutter kommt mit uns, aber du brauchst keine Angst zu haben. Sie wird uns helfen, diesen Krieg zu gewinnen.«


  »Und wenn ich das nicht tue?«, fragte Maya.


  Lachlan erwiderte sehr barsch: »Ach, ich denke, Ihr werdet es tun.«


  Beim Tonfall seiner Stimme wich Bronwen zu ihrer Mutter zurück, obwohl ihr Gesicht nichts von dem jähen Verstehen seiner Worte zeigte, das in Mayas fahlen Augen stand. Die Fairge hielt ihre Tochter fest und sah Lachlan über deren seidigen, schwarzen Kopf hinweg finster an. Dann senkte sie das Kinn und küsste Bronwen auf den Kopf. »Du solltest besser deine Sachen packen, Liebling. Mama muss jetzt mit deinem Onkel Lachlan gehen.«


  »Nein«, rief Bronwen und fuhr auf. »Geh nicht, Mama. Bleib bei mir!«


  »Ich kann jetzt nicht, Liebling. Tantchen Beau wird sich um dich kümmern.«


  »Ihr wisst, dass Ihr alles Euch Mögliche tun müsst, um uns zu helfen?«, warnte Lachlan. Maya nickte.


  »Dann kommt. Ich werde den Kriegsrat einberufen lassen. Unsere Zeit wird knapp, und wir müssen uns beeilen. Wir haben nur acht Tage, um das zu erreichen, was wir sechs Monate lang nicht geschafft haben.«


  Bronwen verstand die vielen Unterströmungen im Raum nicht ganz, aber sie war scharfsichtig genug, um besorgt zu sein. Sie klammerte sich an ihre Mutter und weinte. Maya drückte sie an sich und erhob sich dann langsam. Sie war sehr bleich.


  Lachlan sagte freundlich: »Seid nicht so ängstlich, Maya. Ihr habt uns ein wenig darüber erzählt, wie Euer Leben bei den Priesterinnen war. Es ist nur natürlich, dass Ihr sie und ihre Mächte fürchtet. Sie sind jedoch selbst keine Götter. Sie sind auch sterblich. Und ich möchte Gearradhs Umarmung noch nicht spüren. Ich liebe meine Kinder und möchte sie aufwachsen sehen. Wenn wir die Priesterinnen nicht bezwingen können, werden wir alle ins Bergland fliehen, das versprech ich Euch.«


  »Wir alle?«


  »Ja, alle, die noch leben«, sagte er. Sein Gesicht zeigte Mitleid sowie einen Ausdruck, den Maya noch niemals zuvor bei ihm gesehen hatte. Sie nickte und schluckte gegen einen Kloß in ihrer Kehle an. Dann beugte sie sich herab, umarmte Bronwen noch einmal und entzog sich dann den klammernden Händen des kleinen Mädchens.


  Der Kriegsrat war in der Halle einberufen worden, in der normalerweise Lachlan und Iseult schliefen. Die Bettstellen waren hastig eingerollt und die Decken zusammengefaltet worden. Es gab keinen Tisch, sodass die Landkarten auf dem Boden ausgelegt und mit Steinen beschwert wurden. Die Offiziere von Lachlans Generalstab und die Lairds saßen auf den zusammengerollten Bettstellen oder hockten auf den Fersen.


  Maya deutete widerwillig auf eine kleine, einsame Insel »Aber die Insel der Göttlichen Furcht ist uneinnehmbar«, sagte sie gerade. »Sie ist, wie alle Inseln hier in der Gegend, ein ehemaliger Vulkan. Ihre Klippen steigen auf allen Seiten steil aus dem Meer auf, und es gibt über Wasser keinen Zugang. Die Priesterinnen leben in dem Vulkan, der von Höhlen und Tunneln durchzogen ist.«


  »Aber die Priesterinnen müssen irgendwie hinein- und hinausgelangen«, sagte Dide recht verärgert.


  Maya nickte. »Sie schwimmen hinein und hinaus. Einige der Tunnel enden unter dem Meeresspiegel.«


  Der Generalstab wirkte recht entmutigt. Nur wenige von ihnen konnten schwimmen, da die meisten Inselbewohner eine abergläubische Furcht vor dem Meer hatten.


  Maya fuhr fort. »Sie liegen sehr tief, mehr als dreihundert Fuß unter der Wasseroberfläche.«


  »Aber das ist unmöglich!«, rief Duncan Eisenfaust. »Können die Fairgean so tief tauchen?«


  »Die meisten nicht«, antwortete Maya. »Aber wenn man die Insel der Göttlichen Furcht verlassen will, muss man es lernen. Die meisten Fairgean können zweihundert Fuß oder mehr tauchen. Einige auch dreihundert Fuß, diejenigen, die regelmäßig nach Perlen tauchen und lernen, ihren Herzschlag zu verlangsamen.«


  »Also können wir keinesfalls hineingelangen«, sagte Lachlan eindeutig enttäuscht. »Selbst wenn wir alle wie Fische schwämmen, könnten wir nicht so tief tauchen. Was ist mit einem Zugang oberhalb der Wasserlinie? Einige der Tunnel enden doch gewiss in der frischen Luft?«


  »Wenn dem so ist, weiß ich nicht, wo sie sich befinden«, sagte Maya ruhig. »Ich weiß nur, dass ich in all den Jahren, in denen ich in den schwarzen Tiefen der Insel der Göttlichen Furcht festgehalten wurde, niemals den kleinsten Lichtschimmer sah oder den leisesten Luftzug spürte.«


  Viele der Männer um sie herum erschauderten. Maya merkte, dass sie sie mit neu erwachtem Mitleid ansahen. Es kümmerte sie nicht. Sie wären bald alle tot und Maya mit ihnen. Es war zu spät für Mitleid.


  »Außerdem kann man die Klippen nicht erklettern«, fügte Maya noch hinzu.


  »Man kann alle Klippen erklettern«, erwiderte Dide. »Es hieß auch, der Schwarze Turm sei uneinnehmbar, und doch sind wir in ihn eingedrungen und haben Killian den Lauscher gerettet, obwohl alle glaubten, es sei unmöglich.«


  »Aber wir haben Monate gebraucht, das zu planen, und wir hatten Finn die Katze, um die Klippen zu erklettern«, gab Lachlan zu bedenken. »Dieses Unternehmen war schon gefährlich genug, aber dies hier ist noch weitaus schlimmer. Wir können ein junges Mädchen nicht einer solchen Gefahr aussetzen. Außerdem haben wir keine Zeit, die Insel zu erkunden und zu versuchen, Wege hinein zu finden. Nicht ohne die Aufmerksamkeit der Priesterinnen auf unser Handeln zu ziehen.«


  »Ach, die Priesterinnen werden ohnehin wissen, was Ihr plant«, sagte Maya. »Sie besitzen Spiegel, durch die sie viele Meilen weit sehen können.«


  »Aber sie müssen wissen, wonach sie suchen müssen, oder?«


  Maya zuckte die Achseln.


  »Nun, wenn wir nicht hineingelangen können, dann müssen wir die Priesterinnen herauslocken«, sagte Lachlan, während er mit seiner üblichen rastlosen Energie auf und ab schritt. »Maya, es muss ein Muster in ihren Bewegungen geben, unbedingt! Wann kommen sie gewöhnlich hervor?«


  »Die Akoluthen kommen gewöhnlich in der Dämmerung hervor, um Fische zu fangen und Tang und Fischlaich zu sammeln. Nach so langer Zeit in der Dunkelheit mögen sie die Sonne nicht, sodass die meisten schon wieder im Inneren der Insel sind, bevor der Tag zu weit fortgeschritten ist. Bei den Hohepriesterinnen weiß ich es nicht. Ihre Gewohnheiten und Absichten sind stets geheim. Diejenigen Priesterinnen, die weniger Macht besitzen, dienen gewöhnlich am Hof, sodass sie ohnehin selten auf der Insel sind, es sei denn, es soll etwas heraufbeschworen oder eine andere Handlung großer Macht vollzogen werden.«


  »Also haben sie ebenso Kreise der Macht wie wir?«, fragte Lachlan. »Das ist gut zu wissen.«


  »Ja, die Hohepriesterin steht allein in der Mitte, die Hände auf dem Artefakt, welches auch immer sie benutzt, sechs weitere umstehen sie und in jedem Außenkreis wiederum sechs weitere, bis zum letzten Kreis, der aus den sechsunddreißig schwächsten Schwestern besteht. Ich hab sie mit ihren Kreisen der Macht Götter heraufbeschwören sehen.« Mayas Stimme klang elend vor Angst.


  »Wenn sie also ihre Gezeitenwoge zu erheben versuchen, werden alle Hohepriesterinnen dort sein, selbst diejenigen, die gewöhnlich am Hof sind?«


  Maya nickte.


  »Das wäre dann der geeignete Zeitpunkt, sie anzugreifen«, stellte Lachlan fest.


  »Aber wie?«, rief der Duke of Killiegarrie.


  »Und wer würde es tun? Wenn sie alle zusammen sind und die Gezeitenwoge zu erheben versuchen, ist das gleichzeitig der gefährlichste Zeitpunkt hier für jeden von uns«, sagte Duncan Eisenfaust.


  »Wer wagt dieses gefährliche Unternehmen?«, fragte Lachlan, den Blick auf Maya gerichtet. Sie hielt stand, den Kopf hoch erhoben. Alle Soldaten folgten seinem Blick, und Unbehagen machte sich breit.


  »Aber man kann ihr nicht vertrauen«, flehte Duncan.


  »Und wie?«, fragte der Duke of Killiegarrie erneut.


  »Denkt an die Insel als an eine Festung, die wir einnehmen müssen«, sagte Lachlan. »Wir können die Mauern nicht erklimmen und sie nicht untergraben, sodass wir die Verteidiger zwingen müssen, herauszukommen und uns auf dem Schlachtfeld gegenüberzutreten. Was ist zu tun?«


  »Sie ausräuchern«, schlug Iseult vor. Es war das erste Mal, dass sie das Wort erhob.


  Lachlan sah sie triumphierend an. »Ja, wir würden sie ausräuchern.«


  »Aber wie sollen wir das tun?«, fragte der Duke of Gleneagles ungeduldig. »Die Insel ist von Meer umgeben!«


  »Mit Seefeuer natürlich«, antwortete Lachlan. »Maya muss zu den Tunneleingängen hinabtauchen und Gefäße mit Seefeuer hineinstellen. Viele Gefäße. Dann werden wir die Gefäße zerschellen lassen. Das Feuer wird die Tunnel hinauf und in die Höhlen ziehen. Wir haben alle gesehen, wie viel beißenden Rauch das Seefeuer verursacht. Viele der Priesterinnen werden allein durch das Einatmen dieses Rauchs sterben. Inzwischen können wir die Insel aus der Ferne mit weiterem Seefeuer bombardieren, sodass sie von Flammen eingeschlossen ist! Wenn sie herauszuschwimmen versuchen, werden sie verbrennen. Wenn sie in der Insel bleiben, werden sie ersticken.«


  »Es gibt eine Vielzahl von Höhlen darin«, sagte Maya, deren Stimme unwillkürlich zitterte. »Wie könnt Ihr sicher sein, dass der Rauch so weit vordringt?«


  »Und was ist, wenn es doch Tunnel gibt, die an der frischen Luft enden?«, fragte Khan’gharad.


  Lachlan erwiderte verärgert: »Muss ich alle Antworten kennen?«


  »Ich könnte die Drachen rufen«, sagte der Khan’cohban gelassen. »Ich habe ihr Geas noch nie eingefordert. Ich hätte es tun können, als diese Fairgewölfin ihre boshaften Soldaten gegen uns sandte, aber ich wurde in ein Pferd verwandelt, bevor ich die Gelegenheit dazu hatte.« Er warf einen Blick tiefsten Hasses zu Maya, die keine Reaktion zeigte.


  »Die Drachen«, sagte Iseult zögernd. »Wenn sie um die Insel herumflögen und sie entflammten, würde das verhindern, dass Priesterinnen entkommen könnten…«


  »Und der Rauch und das Feuer des Drachenatems würden gewiss ebenfalls tief in die Insel vordringen!«, rief Duncan.


  »Ganz zu schweigen von der Wahrscheinlichkeit, dass viele der Höhlen einstürzen würden«, sagte der Duke of Killiegarrie zufrieden. »Wir könnten die Insel außerdem mit unseren Kanonen bombardieren, um das Ganze noch ein wenig zu beschleunigen.«


  »Dennoch müssen wir die Meertunnel mit Seefeuer bestücken«, sagte Lachlan. »Sonst werden sie einfach in Sicherheit schwimmen.«


  »Wie wollen wir sicherstellen, dass die Glasgefäße zerschellen?«, fragte Iain.


  »Wenn die Insel mit Kanonen und Drachenfeuer bombardiert wird – würde das dann nicht genügen, um sie zu zerbrechen?«, erwiderte Lachlan. »Und vielleicht würden die Priesterinnen auch zu fliehen versuchen und das Glas in ihrer Panik zerbrechen, ohne zu wissen, was daraus entsteht.«


  »Was ist, wenn die Verhexerin die Gefäße bei dem Versuch zerbricht, sie in die Tunnel hineinzustellen?«, fragte Iain dann.


  Ein kurzes Schweigen entstand, und dann sagte Maya sanft: »Oh, ich werd mich natürlich bemühen müssen, möglichst behutsam vorzugehen, nicht wahr?«


  Niemand konnte ihrem Blick begegnen. Sie sah sich unter ihnen um, wobei ihre Nasenflügel vor Abscheu leicht bebten.


  »Nun, etwas anderes fällt mir nicht ein«, schloss Lachlan. »Inzwischen müssen wir Boten aussenden, sodass alle überall wissen, dass sie auf erhöhtem Grund bleiben müssen. Sollten wir scheitern, was Eà verhüten möge, dann müssen wir sicherstellen, dass so viele Leben wie möglich gerettet werden.«


  »Nach Eurer allgemeinen Warnung, bevor wir nach Carraig kamen, bezweifle ich, dass es in der Nähe der Küste auch nur noch einen einzigen Fischer oder Krabbenfänger gibt«, sagte der MacSeinn. »Wenn wir den roten Kometen sehen können, muss auch ganz Eileanan ihn sehen.«


  Lachlan seufzte. Er runzelte stark die Stirn, sodass zwei tief eingekerbte Linien zwischen seinen Augenbrauen erschienen. »Wenn wir nur wüssten, was wir zu erwarten haben«, sagte er. »Aber ich weiß nichts über Gezeitenwogen…«


  »Allein schon die Tatsache, dass Ihr sie ›Gezeitenwogen‹ nennt, zeigt, wie wenig Ihr darüber wisst«, erklärte Maya mit verächtlichem Unterton in der Stimme. »Sie haben nichts mit den Gezeiten zu tun.«


  Lachlan sah zu ihr hoch. »Wie sollte ich sie dann nennen?«


  »Die Fairgean nennen sie Ibo. Das bedeutet vermutlich ›Beben-Woge‹. Sie werden üblicherweise durch Erdbeben unter dem Meer oder auch einen ausbrechenden Vulkan ausgelöst. Der Meeresboden wird erschüttert. Er kann sogar teilweise zu einer neuen Insel oder einem unter dem Meer befindlichen Berg aufgeworfen werden. Die Bewegung der Erde unter dem Meer bewirkt, dass sich das Wasser wellenartig nach außen hin ausbreitet. Draußen auf dem Meer ist kaum eine Wirkung zu spüren, da sich der Wasserstand dort stets ausgleicht, aber wenn das sich ausbreitende Wasser auf flachere Gebiete trifft, baut es sich zwangsläufig zu einer hohen Woge auf. Je flacher der Meeresboden, desto höher die Woge.«


  »Wie hoch kann diese Beben-Woge aufsteigen?«, fragte Gwilym rasch. Er hatte fasziniert zugehört. Da sein Talent mit dem Element Wasser am stärksten war, bemühte er sich stets, mehr zu erfahren, denn die weit verbreitete Angst vor tiefem Wasser bewirkte, dass nur wenige es genau studierten.


  Maya zuckte die Achseln. »Das hängt vermutlich davon ab, wie stark das Erdbeben und wie nahe das Land ist. Es gab viele Jahre lang kein Erdbeben mehr, aber ich weiß, dass die erste Woge damals fast einhundert Fuß hoch und viele Hunderte von Meilen lang war.«


  Allgemeines Keuchen erklang. Alle sahen einander an und versuchten sich vorzustellen, was eine solche Woge an der Küste anrichten würde.


  »Wie können die Fairgean jemals daran denken, so etwas zu tun?«, rief Meghan weiß vor Zorn. »Diese Woge würde alles töten, auch alle Wesen des Waldes, nicht nur uns Menschen.«


  »Was ist mit den Wesen des Meeres?«, fragte Gwilym. »Sie würden doch gewiss auch getötet?«


  »Was ist mit den Fairgean selbst?«, fragte Lachlan. »Wie könnten sie eine Woge von solcher Höhe und Macht überleben?«


  Maya zuckte die Achseln. »Ich kenn die Antworten nicht. Ich gehöre leider nicht zum Rat des Königs. Ich könnte mir jedoch vorstellen, dass sie auf den Ozean hinausschwimmen. Dort ist die Wirkung der Wogen weitaus geringer, und sie können in Sicherheit warten, bis sie abflauen.«


  Lachlans Stirn hatte sich wundersamerweise geglättet. »Was ist mit einem Schiff?«, fragte er. »Wären Schiffe sicher, wenn sie sich auf hoher See befänden?«


  »Vermutlich«, antwortete Maya und betrachtete ihn wachsam.


  Lachlan grinste. »Eà sei Dank, dass ich meine Schiffssteuer retten kann! Wenn wir die Mehrheit der Flotte in tiefere Gewässer hinaussenden, sollten sie in Sicherheit sein.«


  »Bis auf die Meerschlangen und Eisberge«, erwiderte Admiral Tobias düster.


  Aber Lachlan war bereits aufgesprungen und hatte die Schwingen ausgebreitet. »Kommt!«, sagte er. »Wir haben viel zu tun, bevor der Komet seinen höchsten Stand erreicht. Wir müssen Proviant auf die Schiffe bringen und sie entsprechend ausrüsten, damit sie sich schützen können, während sie der Küste fern sind. Wir müssen einen geordneten Rückzug planen und sicherstellen, dass dabei ausreichender Schutz vor den Fairgean in den Flüssen besteht. Wir müssen Boten aussenden und unsere Streitkräfte zusammenziehen. Dann müssen wir entscheiden, wer mit mir hier bleibt, wenn wir versuchen, die Inseln der Priesterinnen zu zerstören.«


  »Ihr habt alle so tapfer für mein Land gekämpft«, sagte der MacSeinn. »Ich werde bleiben.«


  Lachlan nickte. »Ja, das scheint fair. Euer Sohn muss jedoch gehen, damit noch ein MacSeinn lebt, falls wir scheitern.«


  »Ich dank Euch, mein Lehnsherr«, stieß der MacSeinn hervor, während die bleiche Anspannung von seinem Gesicht wich.


  »Aber Dai-dein…«, protestierte Douglas.


  »Keine Diskussion«, sagte Lachlan barsch. »Es obliegt Eurer Verantwortung Eurem Clan gegenüber, in Sicherheit zu sein und Euer Land wieder aufzubauen, wenn wir es für Euch zurückgewonnen haben.«


  Der Junge nickte mit sehr bleichem Gesicht.


  »Ich werd natürlich bleiben«, sagte Duncan Eisenfaust.


  »Und ich auch, Herr«, sagte Dide.


  Isabeau, die von der Rückseite des Raumes still zuhörte, verkrampfte die Hände ineinander.


  Lachlan nickte. »Natürlich. Ohne euch würde ich es auch nicht schaffen.«


  »Ich werde ebenfalls bleiben«, sagte Khan’gharad. »Ihr werdet mich brauchen, um die Drachen zu rufen.«


  »Ich danke Euch«, sagte Lachlan. »Ich werde mein Bestes tun, Euch sicher wieder nach Hause zu bringen. Ich weiß, dass Iseult und Isabeau mir sonst niemals verzeihen würden.«


  Er schaute lächelnd zu seiner Frau, die neben ihm saß. Ihr Gesicht war sehr hart. »Ich bleibe auch«, sagte sie.


  Lachlans Lächeln erstarb. »Iseult, nein! Ich sagte…«


  »Ich komme mit dir.«


  »Aber Leannan…«


  »Ich bin eine Narbige Kriegerin. Ich lass mich nicht in Sicherheit schicken wie ein Kind. Ich bleibe ebenfalls.«


  Lachlan sah sie hilflos an, schlang dann einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Wenn es jemals eine eigensinnigere, ungehorsamere Ehefrau auf der ganzen Welt gegeben hat…!«


  Iseult lächelte zu ihm hoch. »Ich wusste, dass du es einsehen würdest«, antwortete sie.


  Einer nach dem anderen boten auch die übrigen Soldaten im Raum freiwillig ihre Dienste an. Admiral Tobias sagte, er sollte besser bleiben und für die Sicherheit seiner Schiffe sorgen. Arvin der Gerechte zitierte fromm: »Wer so des Menschen Blut vergießt, dessen Blut wird vom Menschen vergossen werden«, was Lachlan so auffasste, dass er ebenfalls helfen wollte. Der Duke of Gleneagles und der Duke of Killiegarrie entschlossen sich zu bleiben, wie auch Lachlans gesamte persönliche Leibwache, die sich der Aufgabe verschworen hatte, ihrem Righ in die Schlacht zu folgen. Lachlans Knappe Connor bat ebenfalls um die Erlaubnis, bleiben zu dürfen, die ihm jedoch freundlich verweigert wurde. »Ich brauch dich als Schutz für die Bewahrerin des Schlüssels und die übrigen Hexen«, sagte Lachlan. »Bitte, Connor, ich brauch einen Mann, dem ich vertrauen kann.«


  Der Junge richtete sich unwillkürlich stolz auf und fügte sich dem Willen seines Righ.


  Alles in allem wurden, einschließlich der dreißig Besatzungsmitglieder der Royal Stag, nur einhundertfünfzig Mann dazu auserwählt zu bleiben, unter ihnen Vertreter jedes Landes Eileanans. Zum und vom Verlassenen Schloss wurden Botschaften gesandt, woraufhin sich Anghus MacRuraich und dreißig seiner besten Leute dem Feldzug anschlossen. Alle anderen sollten sich durch den Wald ins Bergland Carraigs zurückziehen. Es würde ein wirklich verzweifelter Rückzug werden, da ihre Vorräte sehr begrenzt, die Schneeverwehungen sehr tief und die Straßen nach dreißig Jahren Vernachlässigung völlig überwuchert und zerstört waren. Meghan und Isabeau sahen einander bange an.


  Duncan Eisenfaust stand dicht neben Lachlan, eine Hand leicht auf seinem Schwertgürtel. Seinem Gesicht nach zu urteilen, hätte man glauben können, sie planten ein Picknick, keine Selbstmordmission. Maya stand bei ihnen, deutete auf die vielen Inseln, die vor der Küste Carraigs lagen, und beschrieb sie, während sie sich bemühten, einen sicheren Platz auszumachen, wo sie die acht Tage abwarten könnten. Duncan wartete, bis die Fairge außer Hörweite war, bevor er leise sagte: »Herr, Ihr setzt großes Vertrauen in die Verhexerin. Wie könnt Ihr das tun? Ihre Versprechen sind keinen Pfifferling wert.«


  »Was kann ich sonst tun?«, erwiderte Lachlan ebenso leise. »Wir greifen jetzt nach Strohhalmen. Der Drachenstern ist aufgestiegen und lässt mir das Blut gefrieren. Außerdem – habt Ihr ihr Gesicht nicht gesehen? Ich schwör Euch, dass ihre Tochter ihr wirklich am Herzen liegt.«


  »Aber es ist ihr Talent, Euch das glauben zu machen«, sagte Duncan. »Hat Jaspar nicht mit ganzem Herzen an ihre Liebe geglaubt, und es waren alles Lügen. Was ist mit Finlay MacFinlay? Sie hat ihn dazu verhext, ihr zu vertrauen und uns zu verraten. Ich würde ihr nicht mal so weit trauen, wie ich eine Ratte werfen könnte. Was ist, wenn sie uns an die Fairgean verrät?«


  Lachlan rieb sich müde die Schläfen. »Dann werden wir alle sterben«, antwortete er. »Hoffen wir, dass sie wahrhaftig ist.«


  Isabeau war gerade damit beschäftigt, im Hof das Packen ihrer kargen medizinischen Vorräte zu überwachen, als Iseult sie fand. Die Banrigh trug ihre abgenutzte Lederrüstung; sie hatte das Haar streng aus der Stirn gebunden und mit einer Lederkappe bedeckt. Sie hatte wie gewöhnlich ihren Waffengürtel umgelegt.


  Isabeau ergriff ihre Hände. »Oh, Iseult! Kannst du Lachlan nicht überreden, diesen wahnsinnigen Plan aufzugeben? Erkennst du nicht, dass er den sicheren Tod bedeutet?«


  Iseult schüttelte den Kopf. »Er ist entschlossen, Beau. Du kennst ihn inzwischen gewiss gut genug, um zu wissen, wie eigensinnig er ist. Er wird nicht aufgeben, solange noch eine Chance besteht, den üblen Plan der Fairgean zu vereiteln.«


  »Musst du denn mit ihm gehen?«, fragte Isabeau. »Und unser Dai-dein auch? Willst du mir meine ganze Familie auf einmal nehmen?«


  Iseult erwiderte das gezwungene Lächeln ihrer Schwester nicht. »Du musst auf meine Kinder aufpassen«, sagte sie bedächtig. »Ich übergebe sie deiner Obhut, Isabeau.«


  Isabeau verstand genau. »Du meinst…« Sie brach ab. »Oh, Iseult. Ihr müsst zurückkommen, ihr beide! Es ist Wahnsinn, euer Leben so aufs Spiel zu setzen.«


  »Nur für den Fall der Fälle«, antwortete Iseult. »Ich hab nicht wirklich Angst. Es ist ein guter Plan, der funktionieren könnte, und wenn nicht, nun, dann segeln wir so rasch wie möglich aufs offene Meer hinaus! Weine nicht, Isabeau. Das ist kein guter Abschied.«


  Isabeau wischte sich über die Augen und versuchte zu lächeln, aber das böse Omen dieses Morgens war mit dem Licht des Kometen nicht gewichen. Sie umarmte ihre Schwester fest und wünschte sich, sie wären alle sicher zu Hause in Lucescere und müssten sich nur darum sorgen, wie sie ihren bevorstehenden Geburtstag begehen sollten. Schließlich riss sich Iseult los, und Isabeau sank auf einen Stapel Säcke und barg ihr Gesicht in den Händen.


  Jemand ergriff ihre Hände und zog sie fort. Sie schaute auf und sah Dide. Sein Gesicht war blass, seine Augen umschattet. »Dies ist der Abschied, meine Beau«, sagte er. »Der Rückzug ist eingeläutet. Ihr müsst unterwegs sein, bevor zu viel Tageslicht schwindet.«


  »Nein!«, rief sie und klammerte sich an ihn. »Oh, Dide…«


  Er küsste sie rau, beinahe heftig. »Pass auf dich auf, Beau. Ihr müsst so weit vom Meer fortgelangen wie möglich. Versprich mir, dass ihr nicht trödeln werdet, sondern so rasch vorangeht wie möglich.«


  »Warum musst du bleiben?«, rief sie, die Arme um seinen Hals geschlungen. »Kannst du nicht mit uns kommen?« »Mein Herr braucht mich«, erwiderte er sanft. »Du weißt, dass ich gehen muss.«


  Sie nickte und entzog sich ihm. An der Stelle, an der sie ihr Gesicht an sein Wams gepresst hatte, war ein nasser Fleck zu sehen. Sie rieb mit den Fingern darüber. »Pass auch auf dich auf, Dide«, sagte sie leise.


  Er grinste sie an. »Ach, ich leb schon so lange, da werd ich jetzt nicht sterben, meine Beau. Ich freu mich zu sehr auf den Frieden.«


  Sie lächelte unter Tränen zu ihm hoch. Er küsste sie erneut und sagte mit belegter Stimme: »Ach, das ist ein Anblick, der einen Mann am Leben erhalten kann, das versichere ich dir.« Er erwiderte ihr Lächeln, zwickte sie ins Kinn und schritt dann rasch ins Schloss zurück. Isabeau setzte sich wieder auf die Säcke und fühlte sich verlassener als jemals zuvor in ihrem Leben. Die MacSeinn hatten ihrem Schloss den richtigen Namen gegeben, dachte sie. Dann merkte sie plötzlich, wie Meghan ihre Schulter tätschelte. »Gräm dich nicht so, Liebes«, sagte die alte Zauberin. »Er besitzt zu viel sündhaften Charme, um so früh zu sterben. Ich garantiere dir, dass du ihn Wiedersehen wirst, bevor die Woche vergangen ist.« Isabeau trocknete ihre Tränen. »Es tut mir Leid. Ich hatte einfach nicht erwartet…«


  »Ich weiß«, erwiderte Meghan. »Es ist schwer, jemanden, den man liebt, in den Krieg zu schicken, wenn man ihn nur fest in den Armen halten und in Sicherheit wissen will.« Isabeau blickte zu ihr hoch. Etwas in Meghans Stimme sagte Isabeau, dass die alte Zauberin genau wusste, was sie empfand.


  Meghan lächelte ihr traurig zu. »Ach, ich verstehe. Weil ich nun alt und grau bin, denkst du, das wär schon immer so gewesen. Ich bin jetzt vielleicht vierhundertfünfunddreißig Jahre alt, aber ich war einst ebenso jung und hübsch, wie du es bist, Beau. Ich hab häufiger geliebt und verloren, als ich es zählen kann.«


  Isabeau staunte unwillkürlich. Meghan lachte grimmig. »Das ist das Problem daran, so alt zu sein. Du lebst immer weiter, während diejenigen, die du liebst, alt werden und sterben oder im Kampf fallen oder von einer Krankheit dahingerafft werden. Dies ist der dritte Krieg gegen die Fairgean, den ich erlebe, und ich hab in jedem einzelnen Menschen verloren, die ich liebte.«


  Isabeau zögerte, konnte aber dann nicht umhin zu fragen: »Meinst du… auch Geliebte, Meghan?«


  »Ja, auch Geliebte. Obwohl der Mann, den ich mehr liebte, als ich für möglich gehalten hätte, in meinen Armen friedlich am Alter starb. Damals wollte ich auch sterben, aber mein alter Körper wollte einfach nicht loslassen. Das war zu dem Zeitpunkt, als ich den Schlüssel aufgab und mich ins verborgene Tal zurückzog. Ich war vermutlich in den Achtzigern. Ich fühlte mich damals sehr alt.« Sie kicherte.


  »Nun denk ich, welch ein munteres, junges Ding ich damals war. Dennoch, ich hab Micheil sehr geliebt. Er war fast fünfzig Jahre lang mein Geliebter und mein Freund.«


  »Aber nicht dein Ehemann.«


  »Nein, nicht mein Ehemann. Ich war die Bewahrerin des Schlüssels, und er war der zweite Sohn eines zweiten Sohnes und musste seinen eigenen Weg in der Welt gehen. Er diente eine Zeit lang zusammen mit dem MacBrann, soweit ich mich erinnere. Wir sahen einander jedoch häufig. Ich fand irgendwie immer einen Vorwand, um Ravenshaw zu besuchen.« Sie lächelte bei der Erinnerung.


  »Was ist mit Jorge?«, fragte Isabeau, die sich stets über die offensichtliche Nähe zwischen Meghan und dem alten, blinden Seher gewundert hatte, der auf so tragische Weise gestorben war.


  Meghan lachte. »Isabeau, bitte! Ich war ungefähr dreihundertfünfzig Jahre alt, als er geboren wurde. Ich glaub nicht, dass er in mir jemals etwas anderes als ein altes Weib sah, das ihn für gewöhnlich schalt, wenn er seinen Unterricht versäumte. Nein, ich hab Jorge sehr geliebt, aber niemals auf diese Art.«


  Ein neues Denken nahm in Isabeaus Geist Gestalt an. »Als du die Bewahrerin des Schlüssels warst, hast du dennoch…?« Meghan wirkte überrascht. »Ach, natürlich, Beau. Wenn du eine Hexe bist, hörst du nicht auf, eine Frau zu sein. Ich versuche, junge Hexen davon abzuhalten, sich zu früh zu verlieben, weil sich das stets nachteilig auf ihre Studien auswirkt, aber es gibt keine Gesetze dagegen, dass eine Hexe liebt. Wir sind nicht wie die Tirsoilleiraner mit all ihrem Abscheu vor den natürlichen Beziehungen zwischen Frauen und Männern und all ihren Gesetzen und Verboten. Obwohl ich mich daran erinnern kann, dass Maya diese so genannte Promiskuität der Hexen zur Zeit der Verbrennung gegen uns benutzte. Nicht dass wir jemals wirklich wahllos geliebt hätten.


  All dieses Gerede über Orgien und Ähnliches waren reine Übertreibung.«


  Sie lächelte leicht. »Obwohl Tabithas in der Zeit, in der sie die Bewahrerin des Schlüssels war, für ihre vielen Liebschaften bekannt war. Arme Tabithas. Wie schade, dass sie im letzten Winter gestorben ist. Sie war eine wirklich sehr alte Wölfin.« Sie seufzte und streichelte liebevoll Gitâs Kopf. »Und nun komm. Wenn wir ins Bergland reiten müssen, sollten wir besser zu Ende packen.«


  Sie vollführte eine kleine Geste, und Isabeau erhob sich und wischte sich die letzten Tränen fort. Sie half dabei, die Säcke in einen der Wagen zu laden, und versicherte sich dann, dass auch ihr eigenes kleines Bündel zusammen mit den Büchern und den Kisten mit Tinkturen und Pulvern sicher darin verstaut wurde. Der Hof barst vor Menschen, die alle gegensätzliche Anweisungen riefen, während die Pferde unbehaglich tänzelten, da sie die Sorge in der Luft spürten. Meghan und Isabeau beruhigten sie mit leisem, tröstenden Wiehern, und dann half Isabeau Meghan auf einen der Wagen hinauf. Sie hob auch Olwynne und Owein hinauf, bereitete aus Decken und Stroh ein weiches Nest für sie und stieg dann auf ihr Pferd, ein halbwegs gezähmtes Fohlen, das unter den vielen wilden Pferden gewesen war, die sie im Wald eingefangen hatten.


  Donncan und Bronwen kletterten auf den Kutschsitz und ließen sich zu beiden Seiten Gwilyms des Hässlichen nieder, der das Gefährt lenkte.


  »Darf ich die Zügel nehmen?«, fragte Donncan eifrig. Der Zauberer nickte, und der kleine Prionnsa lenkte den Wagen aus dem Hof auf die Straße, während er Lachlan und Iseult stolz zuwinkte, die an den großen Toren standen. »Möge Eà euch ihr strahlendes Antlitz zuwenden«, sagte Isabeau zu den beiden, während sie sich von ihrem Pferd herabbeugte.


  »Und dir auch«, erwiderte Lachlan, der lächelnd zu ihr hochsah. »Keine Angst! Alles wird gut werden.«


  »Falls ich dich vorher nicht mehr sehe – einen schönen Geburtstag an Lichtmess«, sagte Iseult, und Isabeau lächelte und nickte und trieb ihr Pferd an. Sie schaute zu dem zerstörten Schloss zurück und sah jemanden mit einer blauen, mit einer Kokarde versehenen Kappe winken, woraufhin ihr Herz einen Satz tat. Sie wandte sich im Sattel um und winkte heftig zurück, bis das Schloss außer Sicht war.


  Die Straße verlief die ausgedehnte Landzunge entlang im Bogen um den Felsenstrand und die Mündung des Flusses.


  Hier fiel das Land in sanften Hügeln zu einem langen, breiten, baumbestandenen Tal hin ab. Mitten durch den Wald floss der Kilchurn, ein breiter, lebhafter Fluss, der vom geschmolzenen Schnee der Berge angeschwollen war. Iseult hatte den MacSeinn und seine Männer nur dadurch so rasch zum Meer bringen können, dass sie diesen Fluss mit Flößen befahren hatten.


  Die große, weit verzweigte, mit hohen, befestigten Mauern umgebene Stadt Kinnaird war in der Nähe der Stelle auf einem niedrigen Hügel erbaut worden, wo der Kilchurn ins Meer mündete. Der größte Teil der Stadt lag nun in Trümmern. Die Gruppe, die sich aus dem Trostlosen Schloss zurückzog, umging die Stadt auf dem Weg in den Wald in weitem Bogen, denn alle wussten, dass sie erneut an die Fairgean gefallen war.


  Aus demselben Grund hielten sie sich auch in ausreichender Entfernung vom Fluss, da es für sie und ihre Pferde genügend geschmolzenen Schnee zu trinken gab.


  Um die Mittagszeit waren sie tief in den Wald gelangt und folgten nun den von Furchen durchzogenen Überresten einer alten Straße, die so von Brombeersträuchern überwuchert war, dass sie praktisch unpassierbar war. Soldaten gingen mit Äxten voraus, machten den Weg frei und stampften den Schnee fest, damit die Straße breit und eben genug wurde, dass die Wagen mit den Hexen, den Kindern und den wenigen ihnen verbliebenen Säcken und Fässern passieren konnten. Außerdem wurde ihr Vorankommen durch Meghans Beharrlichkeit behindert, möglichst viele der Waldwesen vor der Gezeitenwoge warnen zu wollen. Sie schickte ihren Donbeag Gitâ in die Zweige, um die Baumbewohner aufzurütteln, und rief Kaninchen, Murmeltiere und Füchse zu sich und bat sie, die Nachricht zu verbreiten.


  »Die Bären werden alle Winterschlaf halten«, sagte sie besorgt. »Hoffentlich haben die anderen Wesen nicht zu große Angst, sie zu wecken. Enit, vielleicht könntest du die Vögel bitten, die Warnung zu verbreiten?«


  Also rief Enit die Vögel des Waldes zu sich, und schon bald war die Luft von deren schrillen Schreien und dem Lärm ihrer Flügel erfüllt.


  Die Dämmerung sank unter den dicken, mit Schnee beladenen Zweigen rasch herab. Sie waren gezwungen, ein provisorisches Lager zu errichten, wobei sie alle dieses unbarmherzige Gefühl der Enttäuschung empfanden, das man bekam, wenn man nicht weit oder nicht schnell genug vorankam.


  Die Lagerfeuer zogen sich durch den Wald, so weit das Auge reichte, denn es hatten sich auch jene dem Rückzug angeschlossen, die im Verlassenen Schloss Schutz gesucht hatten. Es waren Soldaten aus allen Ländern Eileanans sowie viele jener Bewohner Carraigs, die aus den Bergen herabgekommen waren, um beim Kampf zu helfen. Eine Atmosphäre der Mutlosigkeit lag über der gesamten Kavalkade, denn alle waren mit großen Hoffnungen nach Carraig gekommen.


  Der Aufruf zum Rückzug hatte eine Wiedervereinigung der alten Liga der Heilenden Hand bewirkt, die sich nun dicht um ein Feuer scharte, den gegenseitigen Neuigkeiten lauschte und über die Veränderungen staunte, die jeder Einzelne von ihnen durchlaufen hatte. Finn die Katze war von ihrem Vater gesandt worden, um dabei zu helfen, die Kavalkade in Sicherheit zu bringen, Aslinn der Pfeifer war als ihr ergebener Diener wie stets bei ihr. Jay der Fiedler begleitete, wie üblich, Enit, während Johanna niemals weit von den Heilern entfernt war und Tomas und ihr jüngerer Bruder Connor wiederum niemals weit von ihr. Nur Dillon vom Freudigen Schwert war nicht bei ihnen, da er, wie die übrigen Blaugardisten, bei Lachlan geblieben war.


  Auch ihre übrigen Freunde und Kameraden befanden sich bei der Liga der Heilenden Hand – Brangaine NicSian, Cailean und sein Schattenhund Dobhailen, Brun der Cluricaun und Douglas MacSeinn, der vor Angst um die Sicherheit seines Vaters angespannt war.


  »Ist es nicht eigenartig«, sagte Finn, »wenn man bedenkt, dass wir vor neun Monaten alle zusammen in Rhyssmadill waren und jetzt hier wieder alle zusammen sind, während wir inzwischen überall in der Welt unterwegs waren? Habt ihr alle viele Abenteuer erlebt? Ich schon! Sie haben mich in mein Zimmer eingesperrt, wisst ihr, damit ich nicht mitkommen könnte. Ich musste aus dem Fenster klettern, was sehr mühsam war, da der Fels dreihundert Fuß tief hinabging und vor Gischt glitschig war. Und dann musste ich sozusagen hinter dem Heer herschleichen, ohne dass mich jemand sah, weil mich natürlich alle kennen und mein Dai-dein mich ohne Zögern zurückgeschickt hätte. Das hat mir jedoch richtig Spaß gemacht. Ich konnte mein Können als Taschendiebin üben, und es war recht lustig zu beobachten, wie alle merkten, dass ihr Essen oder Tabak wieder mal auf wundersame Weise verschwunden waren.«


  Sie grinste spitzbübisch. »Sie haben meist die Nissen beschuldigt, oder sogar die Goblins, diese Narren. Ich war natürlich wie ein Junge gekleidet und hatte die Haare wieder geschnitten, aber ich wurde dennoch ungefähr zehnmal fast entdeckt. Schließlich schlichen sich Goblin und ich in Daideins Zelt, setzten uns auf sein Lager und warteten dort auf ihn, da wir inzwischen ziemlich hungrig geworden und es leid waren, den Staub aller anderen einzuatmen. Zu dem Zeitpunkt waren wir bereits an der Küste, und es war zu spät, um uns zurückzuschicken. Er war wütend, aber was konnte er tun? Seitdem war es jedoch ziemlich langweilig, denn er wollte mich nicht aus diesem verdammten Verlassenen Schloss herauslassen. Heiliger Drachenarsch! Ich werd Schloss Rurach niemals wieder eine zugige, alte Ruine nennen.«


  »Ich war ganz entsetzt, als ich hörte, dass du im Verlassenen Schloss wärst«, sagte ihre Cousine Brangaine. »Ich wusste, dass mein Onkel dir niemals erlaubt haben würde, in den Krieg zu ziehen.«


  »Tatsächlich?«, fragte Jay grinsend. »Mich hat das überhaupt nicht überrascht.«


  »Du durftest nur mitkommen, weil du den Wind pfeifen kannst, Teiggesicht«, erwiderte Finn. »Hätte ich ein Talent mit dem Wetter, hätten sie nicht versucht, mich zum Bleiben zu zwingen. Es ist verdammt noch mal nicht fair! Und nun müssen wir uns zurückziehen, gerade als es interessant wurde.«


  »Nur du kannst etwas so Törichtes sagen«, schalt sie Brangaine und schüttelte verwundert den hellen Kopf.


  »Erkennst du nicht, dass wir alle in großer Gefahr sind?« »Gefahr? Wenn Finn die Katze euch in Sicherheit bringt? Oh, du Ungläubige.«


  Am nächsten Feuer saßen die Hexen und die Heiler, die gegen die bittere Kälte dick eingehüllt waren. Arkening die Traumwandlerin hatte am meisten unter den beständigen Schneestürmen gelitten und lag in fiebrigem Schlaf, während der Atem in ihrer Brust rasselte.


  »Wir hätten schon vor einem Monat zum Rückzug aufrufen sollen«, sagte der Stämmige John, dessen schwere Wangen wie die einer Bulldogge herabhingen. Er war nicht mehr so stämmig wie noch vor sechs Monaten. »Dieser ganze Winterfeldzug war sinnlos. Äußerst sinnlos!«


  »Jeder Krieg ist sinnlos«, erwiderte Enit verdrießlich. Sie saß zusammengekrümmt und lustlos da und berührte nicht einmal die Schale mit Suppe, welche die Lagerköche zubereitet hatten.


  Isabeau wusste, dass Enit ebenso um Dides Sicherheit fürchtete wie sie selbst.


  »Kommt schon«, sagte Johanna energisch. »Krieg ist nicht sinnlos, wenn man ihn gewinnt. Die Graujacken sind noch nicht geschlagen. Hat Seine Hoheit nicht den Leitstern erhoben und den Sturm bezwungen? Der Righ hat bisher noch niemals einen Feldzug verloren, und die Glorreichen Kriege haben weitaus länger gedauert als dieser, mit weitaus mehr Verlusten.


  Ihr wart nicht in Rhyssmadill, wo sich die Leichenstapel erstreckten, so weit das Auge reichte, aber ich schon. Ihr wollt doch nicht behaupten, es sei es nicht wert gewesen, die Glorreichen Soldaten aus Rionnagan zu vertreiben?« Enit schwieg. Johanna kniete neben ihr und schloss die verkrümmten Finger sanft um den Löffel. »Esst auf, Madam, sonst werdet Ihr krank und macht mir noch mehr Arbeit.« Enit lächelte flüchtig und aß gehorsam einige Mund voll, während Johanna aufstand und zu Finn und Brangaine ging, um deren Streit zu beenden. Sie half Maura, die müden, reizbaren Zwillinge schlafen zu legen, und lenkte dann Douglas MacSeinn von seinen Ängsten ab, indem sie ihn bat, ihr beim Durchsehen des Bündels Kräuter und Blumen zu helfen, die sie an diesem Tag gepflückt hatte, während sie durch den Wald gezogen waren. Isabeau, die sie beobachtete, fragte sich, was sie ohne Johanna wohl alle tun würden. Sie waren nach dem langen, anstrengenden Tag müde, und so beschwerte sich niemand, als die Feuer unmittelbar nach der Abendmahlzeit mit Asche belegt und die Laternen heruntergedreht wurden.


  Isabeau wurde von einem tiefen, heiseren Grollen aus unruhigem Schlaf geweckt. Sie spannte sich augenblicklich an und setzte sich auf. Caileans Schattenhund stand am Waldrand, die Nackenhaare aufgestellt, die Lefzen zurückgezogen, die grünen Augen unheimlich schimmernd. Der junge Hexenlehrling war neben ihm, eine Hand auf dem Rücken des großen Tieres.


  Nebel umkränzte die dunklen Bäume, wand sich über den Waldboden und legte sich um die Baumstämme. Er roch feucht und übel, wie ein offenes Grab. Isabeaus Kehlenmuskeln spannten sich an. Sie erhob sich und trat lautlos hinter den Hund, der seinen schmalen Kopf wandte und sie anknurrte. Ruhig, sagte sie in seiner Sprache. Seine Nackenhaare senkten sich ein wenig, der schmale Kopf schwang wieder herum, und er blickte erneut in den Wald hinaus.


  »Dort draußen ist etwas«, sagte Cailean sehr leise. »Mesmerdean«, erwiderte Gwilym der Hässliche. Er saß in der Nähe des Feuers, gegen die Kälte dick eingehüllt, und hielt seinen Stab über den Knien.


  »Nein! Hier?«


  Der Zauberer nickte.


  »Aber ich dachte, wir hätten sie in Arran zurückgelassen«, sagte Isabeau bedrückt. »Wie konnten sie uns hier finden, so weit vom Moor entfernt?«


  »Sei keine Närrin, Beau«, sagte Meghan ruhig. Sie lag noch unter ihren Decken, richtete sich aber nun auf einen Ellenbogen auf. »Sie kennen den Zeitpunkt des Aufstiegs des Kometen ebenso gut wie wir. Dachtest du, wir könnten ihnen entfliehen?«


  »Nein!«, rief Isabeau. Sie nahm einen Ast aus dem Feuer und schwenkte ihn wild, sodass sein glimmendes Ende erneut aufflammte. »Geht weg! Geht weg!« Sie lief fackelschwenkend in den Wald hinaus. Der Nebel umschwebte sie wie geisterhafte Finger, und sie kämpfte schluchzend dagegen an. Das Lager hinter ihr erwachte durch ihre Schreie. »Ruhig, Liebes«, sagte Meghan, deren Schritte im Schnee knirschten, als sie hinter Isabeau herankam. »Warum weckst du das ganze Lager auf? Es gibt nichts, was ihr tun könntet.


  Die Mesmerdean waren niemals weit von mir entfernt, diese ganzen letzten Monate nicht. Sie werden jetzt nur bestrebter und rücken mir näher.«


  »Nein!«, schluchzte Isabeau.


  »Komm zurück zum Feuer, mein törichtes Kind. Sieh dich nur an! Du zitterst. Und mit bloßen Füßen in all diesem Schnee! Dir werden einige Zehen erfrieren, wenn du nicht aufpasst. Komm wieder in unser Bett.«


  Die Fackel entfiel Isabeaus Hand, und sie ließ sich von Meghan zum Lagerfeuer zurückführen. »Ist alles in Ordnung?«, riefen einige Leute. »Was ist geschehen?« »Nichts, nichts«, erwiderte Meghan beruhigend. »Schlaft weiter.«


  Sie schob Isabeau zu ihrem Stapel Decken, und Isabeau zog diese über ihre betäubten Füße. Sie fühlte sich insgesamt betäubt. Das sumpfige Miasma der Mesmerdean hing überall in der Luft und bereitete ihr Übelkeit. Johanna war aufgewacht und hatte, ihrem üblichen Sinn für das Praktische folgend, heißen Kräutertee bereitet, den Isabeau nun gehorsam trank.


  Sie schlief jedoch nicht wieder ein, sondern lag wach unter ihren Decken und versuchte, die Mesmerdean kraft ihres Willens zu vertreiben.


  Am Morgen war der Nebel gewichen. Der Himmel war klar und fahl, und die Sonne verwandelte alle Eiszapfen in funkelnde Diamanten. »Was ist mit den Stürmen geschehen?«, fragte Nellwyn, während sie in den Wagen kletterte. »Will uns diese Priesterinnen-Hexe nicht mehr quälen?«


  »Vielleicht schont sie nur ihre Kraft«, erwiderte Gwilym verdrossen.


  Sie drangen weiter in den Wald vor, eine lange Prozession von Männern, Frauen und Kindern, die alle darauf hofften, dass Finns viel gepriesener Orientierungssinn sie nicht in die Irre führte. Manchmal war die Straße so überwuchert, dass unmöglich zu erkennen war, in welche Richtung sie gehen mussten. Finn bestimmte sie jedoch stets mit großer Zuversicht und hatte jedes Mal Recht, sodass man ihr bald uneingeschränkt vertraute.


  Dennoch kamen sie nur langsam voran, und Isabeaus Vorahnungen wurden schlimmer, während die Tage vergingen.


  Sie schlief wenig, träumte von Feuer speienden Bergen, einem Kometen aus Eis mit einem Feuerschweif und von einer großen Woge, die über das Land hinwegfegte und alles Leben ertränkte. Eines Nachts erwachte sie ruckartig und mit hämmerndem Herzen. Sie hatte von einer Schlacht geträumt sowie davon, dass ein Fairge mit einem grausamen Gesicht und schweren Fangzähnen Lachlan durch die Brust gestochen hatte. Lachlan war endlos hinabgesunken, in dunkles, unergründliches Wasser, außer Sicht, alles intensive Leben für immer aus seinen strahlenden, goldenen Augen gelöscht. Sie lag die restliche Nacht wach und starrte in den Nebel hinaus, während Trübsal sie niederdrückte.


  Schließlich, als allen schon angst und bange war, stieg der Boden unter ihren Füßen allmählich an. Hügel ragten aus dem Wald auf, und sie näherten sich wieder dem Fluss, der rasch durch weiße Schneewehen verlief und dessen Ufer von Eis überzogen waren. Hohe, immergrüne Bäume ragten in die dichten Wolken, ihre Äste vom Schnee beschwert. Hier und da wurde die Dunkelheit des Waldes von dem komplizierten Filigran kahler Zweige unterbrochen.


  Es wurde immer schwieriger, einen Weg für die Wagen freizuschlagen. Arkening die Traumwandlerin wurde von Fieber gepackt und erkannte die sich über sie beugenden Gesichter schließlich nicht mehr. Enit konnte keinen Schritt ohne Hilfe tun, und die Kinder waren nicht kräftig genug, weit zu laufen. Sie mussten die Wagen behalten.


  Das rote Pochen des Kometen wurde von Nacht zu Nacht augenfälliger, bis er nicht einmal mehr den Kurzsichtigsten gezeigt werden musste. In der Morgen- und Abenddämmerung war er besonders gut sichtbar, und Isabeau fühlte sich sehr niedergedrückt, wenn er wie ein Blutklumpen am Himmel pulsierte. Je näher der Komet kam, desto näher kamen auch die Mesmerdean, bis der Wald um das Lager jede Nacht von dichtem Nebel erfüllt war. Er war wie ein Leichentuch, das über allem hing, angefüllt mit dem Geruch des Todes, in dessen feuchter, anhaftender Undurchlässigkeit die unheimlichen, geisterhaften Gestalten schwebten, sie beobachteten und warteten.


  In der fünften Nacht starb Arkening die Traumwandlerin im Schlaf. Die Hexen waren alle von Kummer überwältigt, denn die alte Zauberin war eine sanfte, freundliche Frau gewesen und hatte während der grausamen Regierung Mayas der Verhexerin viel erlitten. Der Stürmische Briant und sein junger Bruder Cailean trauerten am stärksten, denn sie hatten sie acht Jahre zuvor aus dem Feuer in Siantan gerettet und waren den weiten Weg zum Turm der Zwei Monde mit ihr gereist. Sie begruben sie, so gut es ging, unter Steinen, da der Boden zu hart gefroren war, um graben zu können, und Meghan sprach mit roten Augen die Todesriten über ihrem Grab.


  Sobald das Ritual jedoch vollzogen war, eilten alle weiter. Sie hatten keine Zeit zum Trauern. Es blieben ihnen nur noch drei Tage, bevor der Komet den Zenit seiner Macht erreichte. Drei Tage bis zu Isabeaus und Iseults vierundzwanzigstem Geburtstag.


  Am siebten Tag kamen sie zu einem tiefen See, der von einem hohen, von Bäumen überhangenen Felsen überschattet wurde. Ein langer Wasserfall tauchte in trübes Wasser, und Eiszapfen hingen von den Felssimsen und Baumästen. Dort hielten sie verzweifelt inne, denn sie konnten keine Möglichkeit erkennen, wie die Pferde und Wagen vorankommen sollten.


  »Wir hatten hier einige Schwierigkeiten«, sagte Carrick Einauge. »Unsere Flöße wären beinahe über den Rand des Wasserfalls gestürzt und hätten uns mit sich genommen. Ihre Hoheit setzte Magie ein, um den Fluss und den Wasserfall gefrieren zu lassen, sodass wir im Eis feststeckten wie eine Fliege im Zuckerguss eines Kuchens. Wir schlugen die Flöße frei und trugen sie dann seitlich des Felsens mit uns hinab. Es war sehr schwierig. Als wir unten angelangt waren, taute sie den Fluss wieder auf und wir konnten ihn den Rest des Weges wieder sicher mit den Flößen befahren.«


  »Welch ein Talent«, sagte Meghan bewundernd. »Ach, ich wünschte, wir könnten Iseult auch zu einer Zauberin machen! Wie schade, dass sie den Righ geheiratet hat und eine Banrigh wurde.«


  »Es ist nicht schade!«, rief Donncan entrüstet.


  Meghan lächelte ihm nachsichtig zu. »Ach, ich hab nur Spaß gemacht, mein Junge. Glaub mir, niemand war glücklicher als ich, als deine Mutter und dein Vater heirateten.«


  »Wir werden die Wagen jetzt zurücklassen müssen«, sagte Isabeau. »Es ist nicht zu ändern. Einige der robusteren Ponys werden diesen Hügel erklimmen können. Enit und Meghan können reiten, je einen Zwilling vor ihnen, und alle Übrigen werden sich mit Vorräten bepacken und klettern müssen.« Sie und Riordan Säbelbein brachten so viele der Pferde wie möglich durch gutes Zureden den steilen Hügel hinauf. Es war ein schwieriger Aufstieg, da der Hang an manchen Stellen scheinbar senkrecht verlief, aber die meisten Ponys schafften es irgendwie.


  Oben fanden sie offene Hügellandschaft und Wiesen vor, die zu einer steilen Bergkette anstiegen. Isabeau fasste wieder Mut beim Anblick des Rückgrats der Welt, das hoch und weiß aufragte, sodass es unmöglich schien, dass es Berge und nicht Wolken waren. Sie kletterten immer höher, bis die Schatten neben ihnen länger wurden und die Ponys zu stolpern begannen. Über ihnen ragte nun ein Fels auf, und ein langer Grat sank hinter ihnen ab. Sie konnten nicht weiter klettern. Der Komet schwebte rot und unheilvoll am violettfarbenen Himmel. Unter dem Grat fielen die langen Hänge des Berglands ab, und dahinter war ein Meer dunkler Bäume zu sehen. Isabeau konnte das schimmernde Band des Flusses sich hindurchwinden und den Blick unausweichlich aufs Meer ziehen sehen, das fast im Schatten verloren war. »Ich hoffe nur, wir sind hoch genug gestiegen«, sagte sie zu Johanna.


  »Ich wünschte, wir könnten das verdammte Meer nicht mehr sehen.«


  »Ach, das Meer wird sich nicht erheben«, erwiderte Johanna gelassen. »Seine Hoheit wird die Priesterinnen daran hindern, ihre üble Magie anzuwenden.«


  »Wie kannst du dir so sicher sein?«, platzte Isabeau heraus. Johanna hielt inne. »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie leise. »Aber ich hab mir vor langer Zeit am Samhainfeuer gewünscht, niemals wieder Angst zu haben. Zuvor hatte ich immer Angst – Angst davor, hungrig zu sein, Angst davor, allein zu sein, Angst davor, verletzt zu werden. Finn und Dillon nannten mich stets Angsthase und neckten mich. Also wünschte ich mir, von Angst befreit zu werden. Aber dann stellte ich fest, dass uns die Angst stets begleitet, dass man ihr nicht entkommen kann. Wenn wir leben, müssen wir Angst haben. Man muss sich seiner Angst jedoch stellen und weitermachen. Also versuche ich das zu tun.«


  Isabeau schämte sich. Sie ergriff eine von Johannas abgearbeiteten Händen, drückte sie und erhob sich. »Nun, dann sollte ich vermutlich am besten auch weitermachen«, sagte sie. An diesem Abend wirbelte der Nebel so dicht um sie herum, dass er in die Kleidung einsickerte und es fast unmöglich machte, die Feuer zu unterhalten. Alle zitterten in der Feuchte und kauerten sich dicht zusammen. Ihr einziger Trost war, dass der Nebel den Kometen vor ihrer Sicht verbarg.


  Während der Nacht schneite es, zuerst leicht und dann zunehmend heftiger. Die Bäume boten überhaupt keinen Schutz, und die Planen, die sie aufgespannt hatten, wurden vom zunehmenden Wind zerrissen. Sie kauerten sich zusammen, während die Narbigen Krieger zum Schutz für die Hexen und die Kinder Eishöhlen gruben. Isabeau und die Heiler wanderten durch das Lager und mahnten die Leute, ihre Finger und Zehen in Bewegung zu halten. Inzwischen waren alle Feuer unter dem Gewicht des Schnees erloschen. Viele hatten nur ihre Umhänge und einige Decken als Schutz. Zorn flammte in Isabeau auf. Sie erinnerte sich, wie der Clan der MacSeinn durch den Schneesturm hatte fliehen müssen, nachdem sie von den Fairgean vertrieben worden waren.


  Morgens, so hatte der MacSeinn berichtet, hatten sie Hunderte tot, starr und kalt vorgefunden. Sie konnte nicht zulassen, dass dies wieder geschah. Sie versenkte sich tief in sich selbst, rührte an alle ihre Machtreserven und deutete auf einen wuchtigen Baumstamm, der bei einem Sturm vor vielen Jahren umgestürzt war. Obwohl er hoch mit Schnee beladen war, entflammte der Stamm vom Gewirr der Wurzeln bis zur verflochtenen Krone mit den kargen, dünnen Zweigen. Die Flammen stiegen hoch auf, und aller Schnee schmolz, wie tausend Schlangen zischend. Die Flüchtlinge kauerten sich zusammen, streckten ihre tauben Hände aus und stießen erstaunte Ausrufe aus. Die Heiler konnten nun Schnee in ihren Kesseln schmelzen und nährende Kräutertees für alle zubereiten sowie Steine für die Betten der Ältesten und Schwächsten erhitzen. Isabeau half ihnen im Sturm und schlief schließlich mit dem Kopf auf den Armen ein, den langen Löffel noch in der Hand, mit dem sie in einem Kessel gerührt hatte.


  Sie erwachte nur wenige Stunden später, als ihr Vater den Namen der Drachenkönigin rief. Der Ruf hallte wie der Lärm von eintausend Glocken durch ihren Schädel und alle verborgenen Kammern ihres Körpers, hallte beständig weiter, bis ihre Zähne klapperten und sich alles drehte.


  Caillec Aulen Airi Telloch Cas! Ich rufe dich, Caillec Aillen Airi Telloch Cas. Es ist an der Zeit! Komm zu mir, Caillec Aillen Airi Telloch Cas! Alles war ruhig. Makelloser, weißer Schnee erstreckte sich, so weit das Auge reichte, und verhüllte Busch und Baum und Fels. Der Himmel darüber war klar und zart mit den weichen Farben der Dämmerung überzogen. Das Feuer neben Isabeau leckte und knisterte noch, obwohl der größte Teil des Baumstamms bereits zu Asche zerfallen war. Die Menschen scharten sich um die Wärme und schliefen Rücken an Rücken, wo immer sie Platz fanden. Die frostige Luft schwebte weiß vor ihren Mündern.


  Isabeau sah, wie sich Meghans wirrer, weißer Kopf von den Decken hob, während Gitâ neben ihr schläfrig protestierte. Sie konnte nur das weiße Oval des Gesichts der alten Zauberin sehen, als sie sich nach Norden wandte.


  »Meghan!«, flüsterte sie. »Hörst du es?«


  Meghan nickte. »Khan’gharad hat den Namen des Drachen gerufen. Es hat begonnen.«


  Der höchste Stand des Kometen


  [image: ]


  Khan’gharad stand allein auf dem Vorderdeck und blickte gen Süden. Schneeflocken fielen sanft auf seinen gehörnten Kopf mit dem langen Pferdeschwanz aus grobem, weißen Haar.


  »Was tut er?«, fragte Dide Lachlan leise. »Ich dachte, er wollte den Drachen rufen.«


  »Vermutlich tut er genau das«, erwiderte Lachlan trocken. »Die Drachen sprechen die Geistsprache, wusstest du das nicht?«


  »Ach, ich bin nur ‘n armer Jongleur«, sagte Dide mit übertrieben schlichtem Akzent. »Wie sollte ich was über Drachen wissen?«


  Khan’gharad wandte sich um und sprang leichtfüßig aufs Deck, verschmähte die Treppe. »Es ist vollbracht«, sagte er knapp.


  »Ich danke Euch«, erwiderte Lachlan.


  Der Narbige Krieger neigte den Kopf und ging dann rasch zu seinen Kameraden, die zusammenstanden und aufs raue Meer blickten. Obwohl sie sich sehr beherrschten, war überaus deutlich, dass die Narbigen Krieger beim Anblick von so viel Wasser noch immer erstaunt und beunruhigt waren.


  »Was jetzt?«, fragte Dide.


  »Wir warten ab«, erwiderte Lachlan. »Wir können nur hoffen, dass die Fairgean annehmen, wir wären wie alle anderen Schiffe nördlich aufs Meer hinaus geflohen. Wir werden unter dem Schutz der Dunkelheit hinaus- und die Küste zur Insel der Göttlichen Furcht hinabsegeln und wie geplant angreifen. Wir müssen sie unvorbereitet erwischen, sonst ist alles verloren.«


  Dide nickte. »Und dann können wir alle nach Hause ziehen«, sagte er freudig. »Ach, ich sag Euch, ich kann es kaum erwarten, auf dem Rücken im warmen Gras zu liegen, durch die Blätter den blauen Himmel zu sehen und Vögel singen zu hören.«


  »Ich dachte, du wünschtest dir eher eine gesellige Schenke mit edlem Whiskey und üppigen Barfrauen«, sagte Lachlan neckend.


  »Nun, dazu würde ich auch nicht nein sagen«, erwiderte der Jongleur lachend. »Wonach sehnt Ihr Euch am meisten?«


  Lachlan wurde wieder ernst und schaute zu Iseult hinüber, die schweigend bei den übrigen Narbigen Kriegern stand, während nur ein gelegentlicher Laut oder eine Handbewegung zeigten, dass überhaupt ein Gespräch zwischen ihnen stattfand. »Ach, ich möchte einfach nur nach Hause«, antwortete er.


  Der Tag verging sehr langsam. Lachlan spielte mit dem Duke of Killiegarrie Schach, während Dide in der Nähe saß und auf seiner Gitarre klimperte. Die Übrigen würfelten oder spielten, um den Tisch in der verräucherten Kombüse geschart, Karten oder Tricktrack und wärmten ihre Hände gelegentlich an der glühenden Kohlenpfanne. Iseult und die Narbigen Krieger reinigten ihre Waffen und übten Ahdayeh. Maya saß oben auf dem Vorderdeck, unmittelbar über der Galionsfigur – dem Hirsch mit seinem weiten Geweih. Sie hatte die Arme um die Knie geschlungen, und ihr langes, schwarzes Haar peitschte über ihr Gesicht. Ein Handgelenk war an die Reling gekettet. Neben ihr stand ein Soldat, rauchte verdrießlich seine Pfeife und wünschte, die Fairge hätte sich einen wärmeren Platz ausgesucht, um den Tag zu verbringen. Er war der siebte Wächter, der der früheren Banrigh zugewiesen worden war, und er hatte sich die Ohren in der Hoffnung mit Wachs verstopft, dass er dadurch für ihren Charme unzugänglich wäre. Diese Maßnahme hatte die vorangegangenen sechs Wächter jedoch nicht davon abgehalten, sie befreien zu wollen.


  Die königliche Flotte hatte die vergangene Woche damit verbracht, die Fairgean zu peinigen, indem sie den Anschein erweckte, sie unternähme einen letzten verzweifelten Versuch, die Meerzauberwesen zu vernichten. Dann hatte sie gewendet und war nach Norden geflohen, von fünfzig MeerschlangenReitern und ihren Kriegern gejagt. Iain und Lachlan hatten gemeinsam einen dichten Meernebel heraufbeschworen, in dessen Schutz die Royal Stag entkommen konnte. Später hatte Sturmschwinge, der Gerfalke des Righ mit dem scharfen Sehvermögen, berichtet, die königliche Flotte befände sich sicher in tiefen Gewässern und habe nur ein weiteres Schiff an eine Meerschlange verloren. Die Royal Stag hatte die Nacht über hinter einem steilen, kahlen Felsen geankert, während alle an Bord bemüht waren, ihre Angst nicht zu zeigen.


  Die Sonne war bereits tief gesunken, als ein Warnruf erschallte. »Drachen!«, schrie der Ausguck, ohne das Entsetzen in seiner Stimme verbergen zu können. »Die Drachen kommen.«


  Lachlan sprang auf, und das Schachbrett stürzte um. Seine Augen glänzten vor Aufregung. »Sie haben dem Ruf Beachtung geschenkt!«, rief er. »Jetzt können wir nicht mehr scheitern!«


  Alle stürzten die Leitern hinauf an Deck. Es war ein freundlicher, kalter Tag gewesen, und das Meer lag so ruhig da wie seit Monaten nicht. Eiszapfen in den Wanten klirrten wie kleine Glocken. Eisberge trieben vorüber, einige wie hohe, blaue Bergspitzen, andere flach und gebrochen. Hoch oben am Himmel waren nun sieben Drachen zu sehen, die in Keilformation flogen, während sich die Sonne auf ihren bronzefarbenen Rücken spiegelte.


  »Die sieben Söhne der Drachenkönigin«, sagte Khan’gharad. »Die Streitmacht.«


  Die Drachenformation glitt unmittelbar und schnell zum Schiff herab. Als sich ihre ungeheuren Schatten auf die Seeleute legten, sanken viele auf die Knie und kauerten sich in instinktivem Entsetzen hin.


  Die Drachen umkreisten das Schiff drei Mal, und dann entschwebten sechs von ihnen wieder in den Himmel. Der größte der Drachen, der die Spitze des Keils gebildet hatte, landete leichtfüßig auf dem hohen Felsen und wand seinen langen Körper um den Stein. Seine seidigen Schuppen an Rücken und Gliedern waren von dunkler, metallischer Bronzefarbe, an der Kehle und am Bauch aber hell cremefarben. Sein Kopf und Hals waren von einem scharf gezackten Kamm gekrönt. Der Drache legte seinen großen, kantigen Kopf auf die Klauen, während seine Schwanzspitze das Meer weiß aufschäumen ließ. Die Royal Stag tanzte wild, und die kauernden Menschen glitten von einer Seite zur anderen. Das Eis in den Wanten fiel wie kleine, durchscheinende Dolche herab und zerbrach, sobald es aufs Holz auftraf. Einige wenige Männer schrien laut auf, als Eissplitter in ihre Haut eindrangen.


  Also hast du, Khan’gharad, der du dich Drachen-Laird nennst, es gewagt, unseren Namen zu rufen? Khan’gharad kniete sich nieder und vollführte die formelle Khan’cohban-Geste tiefer Ehrerbietung und tiefen Respekts. Ich grüße Euch, Erhabener. Ich danke Euch, dass Ihr so rasch und machtvoll reagiert habt.


  Meine Mutter, die Königin, erinnert sich deiner mit großer Zuneigung, erwiderte der Drache. Nun, wo unsere Schwester ihr eigenes Ei gelegt hat und das Fortbestehen der Drachen gesichert scheint, ist sie wirklich froh und empfindet daher keinen Zorn über deine Kühnheit, ihren Namen zu rufen.


  Das stimmt auch mich froh, erwiderte Khan’gharad und neigte den Kopf.


  Als unser Name das letzte Mal gerufen wurde, haben wir das unbeschränkte Entflammen und Schwelgen sehr genossen. Dieser so genannte Friedensvertrag, der die Drachen verpflichtet, nur in den höheren Bergregionen und nur vierfüßige Wesen zu jagen, macht uns verdrießlich. Unsere Kost ist mild und ohne Würze oder Vielfalt. Beim letzten Mal taten wir uns an Menschenfleisch gütlich. Sollen wir nun das Fleisch der Meerbewohner kosten? Die Drachen blicken in beide Richtungen am Faden der Zeit entlang, antwortete Khan’gharad. Sicherlich wisst Ihr, was wir uns von Euch wünschen.


  Deine Gedanken und Wünsche sind uns in der Tat klar, erwiderte der Drache. Sind sie dir selbst auch klar? Ich denke schon.


  Dann frage uns. Wir werden tun, was immer du von uns erbittest, aber du solltest die Bitte sorgfältig erwägen. Khan’gharad nickte. Er wandte sich zu Lachlan um und sagte: »Der Drache sagt uns zu, uns in jedem Fall zu helfen, warnt uns aber, dass wir unsere Bitte sorgfältig erwägen sollen.«


  Lachlan blickte mit Ehrfurcht und Angst zu dem Drachen hoch, da er noch niemals zuvor eines der großen, geflügelten Wesen gesehen hatte. Er runzelte bei Khan’gharads Worten die Stirn, und seine Schwingen raschelten. »Sagt dem Drachen, dass wir die Insel der Priesterinnen von Jor und alle, die darauf leben, vernichten wollen«, sagte er wohl überlegt. »Wir möchten Carraig von der Herrschaft der Fairgean befreien und Frieden für das Land erringen. Können die Drachen uns dabei helfen?«


  Khan’gharad wandte sich wieder dem Drachen zu, der sich mit einer schmalen, geschmeidigen Zunge vom leuchtenden Blau eines Sommerhimmels die Innenseite eines Handgelenks leckte. Er hob den wuchtigen Kopf und öffnete weit die topasfarbenen Augen. Alle Männer an Bord blickten hilflos und wie hypnotisiert hinein.


  Ich höre die Worte deines geflügelten Königs, sagte der Drache, und dieses Mal nahm jedermann an Bord seine Stimme tief im Geist wahr. Gewiss können wir die rauchende Insel jener entflammen, die sich die Priesterinnen von Jor nennen. Wir werden dies mit Vergnügen tun. Die zweite Bitte ist jedoch weitaus schwieriger. Wir sehen viele Möglichkeiten, die sich zukünftig aus dieser einen Nacht ergeben könnten. Das Rufen unseres Namens hat viele Äste vom Baum der Möglichkeiten gekappt, aber es sprießen auch neue. Alle eure Schicksale und das Schicksal des ganzen Landes liegen in den Händen vieler. Was jemand tut oder nicht tut, beeinflusst alle. Nicht einmal wir Drachen können vorhersehen, was sich daraus ergibt. Jeder Moment, der vergeht, spinnt viele Fasern zu einem Faden, und bald kommt und vergeht der Moment, in dem euer Schicksal verändert werden kann… Der Drache schloss langsam die Augen, und die Männer regten sich und sprachen leise miteinander, da die Trance aufgehoben war. Sie waren alle zu einer Stelle ganz in der Nähe des Drachen gerückt, unwiderstehlich vom Zauber seines Blickes angezogen. Nun traten sie zurück und schauten überall hin, blickten nur nicht einander oder den Drachen an, erschüttert von den Visionen, die sie in den Augen des Drachen gesehen hatten. Sich umkehrende Welten, umherwirbelnde Sterne, eine ungeheure, dunkle Leere… Inzwischen hatte sich der Schatten der Felsspitze über das Schiff gelegt. Die Sonne war tief gesunken. Die Wogen leuchteten in der Farbe des Sonnenuntergangs, und die Eisberge erstrahlten blau. Lachlan rieb sich über die Augen und schüttelte seine Schwingen aus. Es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu konzentrieren, da das Echo der Stimme des Drachen noch durch seinen Körper hallte und die Visionen, die er gesehen hatte, seinen Geist noch verwirrten. Er glaubte, seinen eigenen Tod gesehen zu haben, hatte beobachtet, wie der Leitstern seinen Händen entfiel und unter die Wogen sank, sodass sein Licht gelöscht wurde. Er glaubte, ein flammendes Licht gesehen und einen sengenden Schmerz gespürt zu haben, und er wurde wiedergeboren.


  »Die Sonne ist fast untergegangen«, sagte Khan’gharad, den die Stimme des Drachen am wenigsten beeinträchtigt hatte. »Wir müssen bald Segel setzen.«


  Lachlan verdrängte die Besorgnis erregenden Geistbilder. Er sah sich um und bemerkte, dass alle Männer verwirrt wirkten, als wären sie aus einem dunklen Tunnel in grelles Licht getreten. Er packte den Kapitän bei der Schulter und schüttelte ihn energisch. »Machen wir uns bereit zum Auslaufen!«


  Als das Schiff aufs Meer hinauslief, sahen sie seitlich eines riesigen, flachen Eisbergs eine Robbenfamilie sich in den letzten Strahlen der Sonne aalen. Die Jungen tollten umher und spielten, und Lachlan wünschte sich flüchtig, die Zwillinge wären hier und könnten sie sehen. Dann erinnerte er sich, wohin sie segelten, und war froh, dass seine Familie viele Meilen entfernt war.


  Die Hände um den Leitstern gewölbt, ließ er Nebel aus dem Meer aufsteigen, der die Schiffsmasten und Segel verbarg und vor Sicht schützte. Maya kauerte mit sehr bleichem Gesicht an der Reling, und Lachlan fragte sich, welche Vision sie in den Augen des Drachen gesehen hatte.


  Sturmschwinge flog ihnen voraus und suchte das Meer mit seiner guten Weitsicht ab. Als sie sich der kleinen Insel näherten, kam er zurück und landete auf Lachlans Handgelenk. Er berichtete, dass alles ruhig sei. Das Meer war verwaist.


  Es war schon spät, als sie schließlich an die Insel der Göttlichen Furcht heranglitten. Sie wagten keinen Anker zu setzen, denn Maya sagte ihnen, der Schall setze sich unter Wasser weitaus schneller und weiter fort, und sie wussten, welch ein feines Gehör die Fairgean besaßen. Stattdessen refften sie die Hauptsegel und ließen das Schiff treiben, während sie es nur mit Ruderpinne und Sprietsegel auf Kurs hielten.


  Mayas Ketten wurden gelöst und sie erhob sich, wobei ihr stolzes Gesicht so bleich und ausdruckslos wie aus Marmor gemeißelt schien. Lachlan ergriff ihr Handgelenk. »Verratet uns, und Eure Tochter stirbt«, sagte er rau.


  Sie zog eine Augenbraue hoch, und ihre Nasenflügel bebten. »Ob ich Euch verrate oder nicht – wir werden heute Nacht beide sterben, MacCuinn.«


  Er ließ sie schwer atmend los, die Schwingen starr hoch erhoben. »Nicht wenn Ihr Euren Teil erfüllt.« Seine Stimme klang besorgt.


  Sie löste verachtungsvoll ihr Gewand und ließ es zu Boden gleiten, sodass sie nackt vor ihnen allen stand. Ihre Schönheit nahm selbst in der Dunkelheit und dem Nebel jedem Mann den Atem. Dann wandte sie sich um und tauchte vom Deck ins Meer. Ihr Körper durchbrach die Wasseroberfläche fast ohne Spritzen. Einen Moment war Stille, und sie spähten alle besorgt über das Deck. Plötzlich wurde die dunkle Wasseroberfläche vom Schlagen eines Schleierschwanzes durchbrochen, und dann sprang Maya hoch aus den Wogen empor. Sie war einen Moment in all der Fremdheit ihrer Meergestalt zu sehen – mit anmutig gebogenem Schwanz und wehenden Flossen. Dann tauchte sie wieder ins Wasser ein und kam in einiger Entfernung erneut empor, wobei ihr schwarzes Haar eng an Gesicht und Schultern klebte.


  Nun wurden sehr vorsichtig zwei Glasgefäße ins Meer hinabgelassen, und es wurde darauf geachtet, dass sie nicht an den Schiffsrumpf stießen. Maya ergriff die Seile, die sie hielten, und tauchte erneut. Die Menschen an Bord warteten fünfzehn Minuten lang schweigend und angespannt, und dann durchbrach der Kopf der Fairge wieder die Wasseroberfläche. Zwei weitere Gefäße wurden herabgelassen und zwanzig Minuten später noch zwei weitere. Schließlich befanden sich alle achtzehn Gefäße sicher an ihrem Platz, und Maya wurde aus dem Meer gezogen, vor Kälte zitternd und so mühsam atmend, dass alle besorgt waren. Sie wurde in Decken gehüllt und bekam einen dampfenden Becher Kräutertee zu trinken.


  Sie sah zu Lachlan hoch, während ihre Zähne gegen den Becher schlugen. »Ich kann es nicht glauben«, sagte sie. »Ich lebe noch. Die Gefäße sind nicht zerbrochen. Ich leb noch.«


  Er nickte. »Ihr habt es gut gemacht«, räumte er widerwillig ein. »Ich danke Euch.«


  »Kani, höre uns, höre uns, Kani, Kani, höre uns, höre uns, Kani, Kani, höre uns, höre uns, Kani.«


  Die Priesterinnen wiederholten den Gesang immer wieder, sodass ihre Stimmen durch den dunklen Raum hallten. Fand stand vor der Nachtkugel von Naia und schwankte leicht, während sie all ihre Kraft und Energie in die große Kugel flackernden, grünen Lichts leitete. Sie konnte die großen, knolligen Augen und die flimmernden Körper der beiden Viperfische sehen, die im Takt des Gesangs hin und her schwammen.


  »Höre uns, Kani«, sagte sie. »Gib uns Macht. Gib uns die versprochene Macht. Höre uns, Kani. Gib uns die Macht. Gib uns die versprochene Macht. Höre uns, Kani. Ziehe die Macht des Kometen herab. Ziehe das Feuer des Kometen herab. Höre uns, Kani. Gib uns die Macht. Gib uns die versprochene Macht.«


  »Folge unserem Ruf, Kani, Göttin des Feuers, Göttin des Staubes, erhebe dich auf unser Geheiß, Kani, Göttin der Vulkanausbrüche, Göttin der Erdbeben, folge unserem Ruf, Kani, Kani, Kani…«


  Der Nebel hatte sich, von Lachlans Willen befreit, gehoben. Lachlan stand auf dem Vorderdeck und blickte zu der vorausliegenden Insel, deren Klippen steil aus dem Meer aufragten und in einem spitzen Gipfel endeten. Etwas Dunst zog über den Gipfel, aber ansonsten war alles vom Licht der beiden Monde überzogen, die rund und hell über dem Horizont hingen, während hoch über ihnen der Komet schwebte. Lachlan verschränkte die Hände, damit sie nicht mehr zitterten, und nickte dem Kapitän zu, der den Befehl rief: »Feuer!«


  Die Kanonen entlang einer Seite der Royal Stag dröhnten. Rauch wogte hervor. Ein fernes Krachen erklang, und sie sahen Trümmer aufstieben, als die Kanonenkugeln in die Insel prallten. Dann sausten die Drachen herab und stießen lange Flammen aus. Als sie vorüberflogen und wieder aufstiegen, wurde erneut der Befehl erteilt: »Feuer!«


  Die Kanonen dröhnten immer wieder, die Drachen stiegen in einem wunderschönen, komplizierten Feuer- und Rauchtanz auf und ab, und dann erklang jäh eine laute Explosion. Grünes Feuer schoss aus dem Wasser empor, und zischende Funken regneten auf das ruhige Wasser herab. Flammen stiegen auf, breiteten sich aus und folgten den Funken. Plötzlich eine weitere Explosion, eine weitere Fontäne grünen Feuers. Bald war die Insel von Flammen umringt, und riesige Felsbrocken krachten die Klippen herab, während der Fels unter der Wucht der Explosionen erbebte. Die Drachen schrien triumphierend und sausten aufs brennende Meer zu. Ihre Schuppen schimmerten wie geschmolzenes Gold.


  Maya stand im Bug der Royal Stag. Die Flammen tanzten auf ihrer Perlmutthaut und ließen sie schimmern, während auf ihrem Gesicht ein Ausdruck grimmigen, grüblerischen Frohlockens lag. »Also sterben die Priesterinnen«, sagte sie.


  »Folge unserem Ruf, Kani, Göttin des Feuers, Göttin des Staubes, erhebe dich auf unser Geheiß, Kani, Göttin der Vulkanausbrüche, Göttin der Erdbeben, folge unserem Ruf, Kani, Kani…«


  Fand glühte vor Macht. Sie konnte sie durch sich hindurchströmen, aus allen Poren und Öffnungen ihres Körpers dringen und wie ein Fluss aus geschmolzener Lava flammen spüren. Der Name der Göttin hallte in ihren Ohren wider. Sie schrie ihn zornig, leidenschaftlich, verzweifelt heraus. »Folge unserem Ruf, Kani! Gib uns die Macht, Kani! Höre uns, Kani, Kani, Kani! Höre uns, Kani, Kani, Kani!«


  Feuer sprang auf. Der Rauch ließ sie würgen. Ihre Lungen brannten.


  »Kani, Kani, Kani!«, schrie sie. »Gib uns die Macht!« Die Macht strömte ihre Hände hinab in die Nachtkugel und durch ihre Füße in den Boden. Die Erde bebte. Das Wasser in der riesigen Nachtkugel von Naia schwappte von einer Seite zur anderen. Die Viperfische wurden umhergeschleudert, ihre Schwänze zappelten. Jemand schrie. Der Boden bebte erneut. Fand wurde auf die Knie geschleudert. Die Nachtkugel wankte, fiel dann von ihrem Kristallsockel und zerbrach am Boden. Wasser lief aus den zerbrochenen Glasscherben, traf auf Feuer und verdampfte zischend. Die großen Viperfische schlugen auf dem Boden um sich. Fand kauerte sich hin und betrachtete sie. Der Fels unter ihren Händen und Füßen hob sich, als wäre er nur Schorf über einem Meer. Ein Meer aus Feuer. Sie wurde sich vage weiterer Schreie bewusst. Sie konnte sich nicht regen. Sie war nur eine Hülle.


  Das Schiff wurde von Wogen erschüttert. Plötzlich sah man von der Spitze der Insel einen Bogen orangefarbenen Feuers sowie eine schwarze Rauchwolke aufsteigen. Die Drachen sausten schreiend davon. Der Schwanz des Kometen flammte jäh hell auf, und ein Funkenschweif löste sich. Als sich die Wogen hoch auftürmten, wurde Lachlan auf die Knie geschleudert.


  »Was geht hier vor?«, rief er.


  »Die Insel! Der Vulkan! Er bricht aus!«


  »Der Zauber!«, rief Iseult. »Sie haben die Kometenmagie nutzbar gemacht.«


  Lachlan wurde von einem bitteren Gefühl des Versagens erfüllt. Er hätte den Kopf senken und weinen mögen. Asche und Schlacke regneten auf sie herab, und alle würgten in dem dichten, schwarzen Rauch. Flammen tanzten überall. Das wogende Meer lenkte das Seefeuer auf sie zu, und sie konnten sehen, wie der Vulkan durch all den Rauch hindurch weitere Flammen spie.


  »Aber… die Priesterinnen?«, hustete er.


  Maya lag auf den Knien, weiße Tränenspuren überzogen ihr rußverschmiertes Gesicht. »Sie müssen woanders gewesen sein. Sie müssen auf der Insel der Götter gewesen sein.«


  Lachlan breitete die Schwingen aus, war mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung über ihr und ergriff sie mit seinen starken Händen. »Ihr meint… wir… haben die falsche Insel bombardiert!« Er konnte vor Husten kaum sprechen.


  »Woher sollte ich das wissen?«, weinte sie und schrak vor ihm zurück. Sein Gesicht wirkte düster und furchtbar. Feuer umrahmte ihn mit wild tanzenden Farben, seine Schwingen waren ganz mit Gold und Rot überzogen.


  Iseult schrie. Die Segel hatten Feuer gefangen. Die Planken qualmten, als Schlacke wie Hagel darauf fiel. Männer wurden hilflos von einer Seite auf die andere geschleudert, während das Schiff in die wilden Wogen ein- und wieder daraus auftauchte. Wasser krachte über den Bug und fegte sie alle das Deck hinab. Jemand wurde über Bord gespült und schrie, als er in das aufwärts züngelnde Seefeuer fiel.


  »Nein!«, schrie Lachlan. Er sprang auf. Er zog mit einer raschen Bewegung den Leitstern aus seinem Gürtel. Silbernes Licht sprang in dessen Mitte auf. Alles wurde von seinem Strahlen übergossen. Einen Moment war das gespenstische Rot des speienden Vulkans ausgelöscht, und dann schoss das Schiff plötzlich vorwärts und aufwärts. Die Menschen wurden aufs Deck geschleudert. Ein Mann fiel schreiend hinab, hinab ins Meer. Nur Lachlan hielt stand, den Leitstern hoch vor sich ausgestreckt. Die klare Linie seines Gesichts, die aus dem Gesicht gewehten Locken und die wunderschöne Form seiner Schwingen, die zuvor flammendes Rot umgeben hatte, waren nun in reines, silberfarbenes Licht getaucht.


  Der Höhenflug des Schiffes wurde ruhiger. Die Männer erhoben sich benommen. Sie befanden sich hoch über der Welt. Die verkohlten Segel des Schiffes bauschten sich, die Masten zeichneten sich vor frostigem Sternenschein ab. Zu beiden Seiten flogen die Drachen, deren Schwingen im lodernden Licht des Leitsterns durchscheinend wirkten. Unter ihnen erstreckte sich das Meer, und der rote Schein des speienden Vulkans sowie der Ring der wütenden Seefeuer waren meilenweit sichtbar.


  Sie beobachteten, wie sich das Wasser vom Land zurückzog. Der Hafengrund wurde allmählich freigelegt, sodass Fische zwischen Muscheln und Treibgut hoffnungslos zappelten. Draußen auf dem Meer schwamm die Robbenfamilie hektisch im Kreis, während die Jungen darum kämpften, im Sog des zurückweichenden Wassers an der Oberfläche zu bleiben.


  Das Meer zog sich immer weiter zurück, baute sich zu einer gewaltigen Woge auf. Sie sahen sie vom Deck des fliegenden Schiffes aus glitzern und aufsteigen, wobei die Rückseite der Woge von der Widerspiegelung der lodernden Insel rot gefärbt war. Sie war nun bereits einhundert Fuß hoch und schien einen Moment zu zögern; dann schoss sie mit vibrierendem, tosenden Klang vorwärts.


  Das Schiff stieg höher. Die Mannschaft spürte Gischt auf den Gesichtern. Ein furchtbares Krachen erklang. Sie lehnten sich über die Reling des Schiffes und beobachteten mit ehrfürchtigem Entsetzen, wie die Woge auf die Küste krachte. Kinnaird wurde überflutet, das tosende Wasser von zwei hohen Klippen zu einem wütenden, reißenden Strom kanalisiert, der über Küste und Wald fegte und sie in Sekunden überschwemmte. Der Strom ergoss sich immer weiter, riss nun entwurzelte Bäume mit sich.


  »Wie hoch kann die Woge gelangen?«, rief Lachlan. »Oh, Eà, bitte lass unsere Leute in Sicherheit sein.«


  Die Flut brandete nun heftig gegen einen hohen Grat an. Das Schiff machte, von Lachlans Angst angetrieben, einen Satz vorwärts. Es schwebte dreihundert Fuß über der Flut im Kielwasser der Gezeitenwoge, während der flammende Schweif des Kometen weit über ihnen langsam schwand.


  Isabeau saß am Rande des Gebirgskamms, den Stab auf ihrem Schoß, und blickte in die Nacht hinaus. Es war so klar, dass sie weit in die Ferne blicken konnte, während unter ihr weicher Schnee fiel. Der See schimmerte im Mondlicht, und der Nachthimmel darüber war seltsam hell.


  Es war ein weiterer langer Tag gewesen. Sie war todmüde. Sie waren den ganzen Tag aufgestiegen. Viele waren gestürzt und konnten nicht wieder aufstehen. Diejenigen, die stark genug waren, hoben sie auf und trugen sie, oder sie wurden auf die Rücken der Ponys gehievt.


  Die Hexen hatten unterwegs die Lichtmessriten intoniert, denn es war der letzte Tag des Winters und der Beginn der Jahreszeit der Blumen. Niemand hatte sich die Zeit zu nehmen gewagt, die Riten so abzuhalten wie üblich – mit einem Kreis der Macht um ein Feuer.


  »Im Namen Eàs«, intonierten sie, »unsere Mutter und unser Vater, du, die du die Spinnerin und Weberin und Fadenschneiderin bist; du, die du die Saat säst, die Frucht nährst und die Ernte einbringst; kraft der vier Elemente Wind, Fels, Flamme und Regen; kraft des klaren Himmels und des Sturms, der Regenbögen und der Hagelkörner…«


  Während sie sangen, griffen weitere in der Prozession die Beschwörungsformel auf, bis das Tal von ihren Stimmen widerhallte. »Oh, Eà, wende uns an diesem Tag dein strahlendes Gesicht zu.«


  Schließlich erreichten sie ein weites Tal mit einem See, auf dessen glatter, ruhiger Wasseroberfläche das Rückgrat der Welt perfekt abgebildet war. Obwohl die Sonne bereits unterging, liefen sie das Ufer entlang und stiegen jenseits in die Dunkelheit auf, erkämpften sich ihren Weg über Felsen und durch Bäume, bis sie auf eine breite Lichtung unter einem hohen Felsen gelangten. Sie konnten nicht weiter gehen, und sie konnten nicht umkehren, sodass sie dort Halt machten. Niemand hatte viel gesagt, während sie eine karge Mahlzeit zu sich nahmen. Entweder waren sie hoch genug gelangt oder eben nicht.


  Nun wartete Isabeau darauf, dass ihre Geburtsstunde käme und verginge, die Mitternacht am achten Tag des Kometen. Sie betete während des Wartens.


  Plötzlich sah sie weit entfernt ein gewaltiges, rotes Lodern. Alle ihre Nerven vibrierten, und sie sprang auf. »Meghan!«


  Die weit entfernte Flamme zuckte und tanzte. Dann hörte Isabeau, nicht mit den Ohren, sondern im Geiste, den Schrei von Drachen. Der Komet bildete einen Feuerschweif. Sie wusste ohne Zweifel, dass gewaltige Magie gewirkt wurde.


  »Oh, nein!«, schrie Meghan. »Nein, nein! Der Kometenzauber!«


  Der Boden unter ihren Füßen erbebte. Das ruhige Wasser des Sees geriet in Bewegung. Sie hörten das Schwappen von Wogen. Dann hob sich der Boden erneut, heftiger als zuvor. Ein Scheit fiel aus dem Feuer und sprühte Funken. Wellen leckten auf das steinige Ufer und wogten dann auf ihr Lager zu.


  Dann hörten sie ein erschreckendes, fernes Dröhnen. Alle sprangen auf. Schreie und Rufe voller Angst erklangen. Das Dröhnen kam immer näher. Die Menschen versuchten, den Fels hinaufzuklettern, oder liefen in den Wald, suchten nach einer Möglichkeit, höher zu gelangen. Einige schwangen sich auf Bäume.


  Isabeau beugte sich vor. Mondlicht schimmerte auf hoch aufgeworfenen Wogen. Sie konnte kaum glauben, wie hoch das Wasser reichte und wie rasch es heranlief. Die Wogen drängten immer näher. Sie krachten gegen den Felsen, bei dem sie die Wagen zurückgelassen hatten, die nun hoch in die Luft geschleudert wurden. Gewaltige Bäume wurden wie Streichhölzer umhergeworfen. Die Flut wurde durch den Felsen verlangsamt, aber nicht aufgehalten. Sie fegte tosend den Berg hinauf auf sie zu.


  Dann sah Isabeau ein Schiff mit weißen Segeln über den Himmel schweben, von sieben Drachen begleitet. Sie starrte hin und traute ihren Augen nicht. Es schimmerte wie ein Stern, wie ein Geisterschiff. Sie deutete hin, ein heiseres Krächzen war der einzige Laut, zu dem sie fähig war. Andere sahen das Schiff ebenfalls und stießen erstaunte Ausrufe aus.


  »Es ist die Royal Stag!«, rief Gwilym. »Es ist der Leitstern, der so hell scheint. Der Righ lebt!«


  Jubelrufe erklangen. Obwohl einige Leute noch immer in Panik davonrannten, blieben die meisten nun stehen und sahen staunend zu. Das Wasser des Sees wogte um Isabeaus Füße und durchtränkte den Saum ihres Gewandes, aber sie beachtete es nicht; ihr Gesicht war verklärt.


  Das Schiff schwebte langsam abwärts, bis es auf der Kuppe des Berges ruhte. Es lag schief, und die Segel hingen herab, als der Wind seines magischen Fluges erstarb. Die Drachen sausten schreiend umher und flogen dann davon, verschwanden hinter Wolken.


  Isabeaus Blick zuckte unwillkürlich zur Flut zurück. Sie hielt noch immer auf sie zu, sammelte sich erneut zu einer hohen, schwarzen Woge, die von peitschendem Schaum gekrönt war. Dann flog Lachlan vom Deck des Schiffes auf und streckte den Leitstern empor. Sein silberfarbenes Licht fiel auf die tosende Flut und legte einen Mantel der Ruhe darüber. Die aufsteigende Schaumkrone rollte sich unglaublicherweise ein und sank, zog sich zurück, schnellte vorwärts und zog sich erneut zurück.


  Die Menschen kletterten am Rumpf des Schiffes herab. Isabeau blickte durch die dunstige Dunkelheit, während ihr das Herz in der Kehle pochte. »Ich sehe Iseult – und Dide! Sie leben!«, rief sie. Freude und Erleichterung durchströmten und überwältigten sie beinahe, und sie wandte sich lachend um, um Meghan zu umarmen.


  Die Bewahrerin des Schlüssels stand in einem Kreis von sechs Mesmerdean. Nebel stieg bis zu ihren Knien und schwebte auch um ihren weißen Kopf. Die Moorzauberwesen beugten sich über die alte Zauberin, Begierde lag auf ihren seltsamen, wunderschönen Gesichtern, die Klauen waren ausgestreckt. Meghan stand ruhig da, eine Hand um den Schlüssel, der um ihren Hals hing. Gitâ stand auf den Hinterpfoten auf ihrer Schulter und schrie bekümmert.


  »Nein!«, rief Isabeau. »Meghan!«


  Meghan wandte sich zu ihr um und hob eine Hand. Die Mesmerdean wogten davon. Isabeau stolperte vorwärts, fiel auf die Knie. »Nein, Meghan, wir brauchen dich! Nein, bitte…«


  Meghan nahm ihre Hand. Sie sagte sanft: »Du brauchst mich nicht mehr, Isabeau. Vertraue auf dich selbst.« Sie zog das weinende Mädchen an sich, küsste sie liebevoll auf die Stirn und strich ihr die feuchten, roten Locken zurück. »Ich glaube an dich. Du musst auch selbst an dich glauben.«


  »Nein!«, weinte Isabeau. Sie konnte ein Rauschen hören, als eine weitere Woge heranraste, um sie zu verschlingen. Sie hörte Schreie und Rufe der Angst. Sie beachtete sie nicht, klammerte sich an Meghans Hand. Gischt peitschte ihre Körper, Wasser umwirbelte Isabeau, erschreckend kalt. Silberfarbenes Licht durchschnitt den Nebel und verwandelte die Gischt in Diamanten. Isabeau barg den Kopf an Meghans Seite.


  Meghan zog nun den Schlüssel über ihren Kopf. Sie öffnete Isabeaus linke Hand und schloss ihre beiden entstellten Finger und den Daumen über dem Talisman. Isabeau stieß einen leisen Schrei aus. Elektrizität durchströmte ihren Arm, verbannte die Eiseskälte des Wassers.


  »Ich übergebe dir den Schlüssel des Hexensabbats«, sagte Meghan feierlich. »Du musst ihn gut behüten und mit Weisheit, Mut und Mitgefühl tragen, bis es an der Zeit ist, ihn weiterzugeben.«


  Isabeau sah sie bestürzt an. Ihr Kopf schmerzte, ihr Puls hämmerte.


  »Nimm ihn«, sagte Meghan.


  »Aber… warum ich?«


  »Du bist diejenige«, antwortete Meghan. »Ich habe es schon lange gewusst.«


  Isabeau blickte auf den Schlüssel hinab. Die in ihre Handfläche geschmiegte, kunstvolle Gestalt von Stern und Kreis brannte sich in ihre Haut wie ein Brenneisen. Sie hob den Schlüssel langsam an und hängte ihn sich um den Hals. Der Talisman ruhte nun an der Stelle zwischen ihren Brüsten, wo die Rippen entsprangen, dem Zentrum ihres Atems. Sie fühlte, wie sich ihr Puls beruhigte und kräftigte, spürte den Schlüssel leicht pulsieren, als besäße auch er ein Herz. Sie sah Meghan erneut an.


  Die Zauberin wirkte sehr gebrechlich. Die Gischtfontänen hatten ihr schneeweißes Haar an den Schädel angeklebt. Isabeau erkannte, dass Wasser um ihre Knie schwappte. Meghan lächelte ihr recht zitterig zu. »Eà, stets veränderliches Leben und Tod, verwandle uns in deinem Angesicht, offenbare deine Geheimnisse, öffne die Tür.«


  »In dir werden wir befreit sein von Dunkelheit ohne Licht, und in dir werden wir befreit sein von Licht ohne Dunkelheit. Denn Schatten und Licht sind dein, wie auch Leben und Tod dein sind.« Isabeau nahm den Gesang auf, obwohl ihre Stimme beängstigend schwankte.


  Meghan wandte sich um und begab sich bereitwillig in die Umarmung eines Mesmerd. Während Isabeau das Haar ums Gesicht peitschte und ihre Sicht von Tränen und Gischt verwischt wurde, sah sie, wie der Mesmerd sein fremdartiges Gesicht über den wirren, weißen Kopf der Zauberin beugte. »Nein!«, schrie sie.


  Aber es war zu spät. Meghan war zusammengesunken. Isabeau warf sich auf das Moorzauberwesen, schlug mit den Händen auf die harte Schale ein und schrie Unzusammenhängendes. Der Mesmerd ignorierte sie und legte Meghans schlaffen Körper sanft auf dem Boden ab. Die Wogen spülten über ihr Gesicht. Isabeau sank neben ihr auf die Knie und zog sie in ihre Arme. Die Glieder der alten Hexe schlotterten umher wie die einer Stoffpuppe. Sie war so leicht wie eine Feder, als wären alle ihre Knochen hohl, als bestünde sie nur aus verwelkter Haut und wirrem Haar.


  Die Mesmerdean erhoben sich mit erschreckender Plötzlichkeit und entschwanden. Isabeau bemerkte es kaum. Sie wiegte sich wehklagend vor und zurück, strich die weißen Haarsträhnen aus Meghans ruhigem Gesicht und küsste die dünne, schlaffe Hand. Meghans Ringe schnitten in ihre Wange ein, aber Isabeau merkte es nicht. »Nein, nein, nein«, weinte sie. Sie küsste Meghans eingesunkene Wange und legte dann den Kopf auf Meghans Körper. Obwohl die Gischt gegen ihren Rücken anbrandete und das Wasser um sie herum immer höher stieg, regte sie sich nicht.


  Gitâ kauerte an Meghans Kehle, den Kopf unter ihrem Kinn vergraben. Auch er wehklagte leise. Das Meer zerrte an Isabeaus Kraft. Sie erkannte, dass sie und Meghan den Hang hinabgesogen wurden. Sie schaute auf.


  Lachlan stand hüfttief im Wasser, den Leitstern hoch erhoben. Das Meer drohte ihn unter Wasser zu ziehen, aber Iseult klammerte sich mit beiden Händen an ihn. Der Righ war eindeutig erschöpft. Er ließ den Leitstern jedoch nicht sinken, und sein silberfarbenes Strahlen beruhigte die Wogen erneut. Das Wasser sank allmählich.


  Überall versuchten Menschen, nach oben über die Wasserlinie zu gelangen. Einigen war es nicht gelungen; ihre toten Körper tanzten nun auf dem Wasser. Andere klammerten sich aneinander, halfen einander, sich festzuhalten, oder hingen an Ästen der Bäume. Die Royal Stag schwamm beinahe, als das Wasser ihren Kiel vom Grund anhob und dann wieder absetzte.


  »Die Kinder!«, schrie Isabeau plötzlich. »Oh, Eà!«


  Eine dunkle Gestalt, die verzweifelt durchs Wasser watete, wandte sich beim Klang ihrer Stimme um. »Beau!«


  »Dide!«


  Er umfing sie mit seinen Armen. »Meghan«, schluchzte sie. »Die Kinder!«


  »Die Kinder sind in Sicherheit. Ich habe sie aufs Deck des Schiffes gehoben. Was ist mit Meghan?«


  »Sie ist tot. Die Mesmerdean haben sie getötet, die Dämonen!«


  Dide verschwendete keine Zeit mit Fragen. »Wir müssen dich auch in Sicherheit bringen. Das Meer zieht sich zurück und brandet dann wieder an, und außerdem ist der See hoch angestiegen und hält uns auf diesem kleinen Grat gefangen. Wenn wir nicht aufpassen, können wir noch immer alle ertrinken.«


  »Meghan…«


  »Ich werde ihren Leichnam zum Schiff bringen. Schnell!«


  Dide barg den gebrechlichen Körper in seinen Armen, und sie stolperten durch den Schlamm und das Treibgut zum Schiff, während sie ein schreckliches Dröhnen hörten, als das Meer erneut auf sie zuzubranden begann. »Ich weiß nicht, wie lange mein Herr das Meer noch fern halten kann«, rief Dide. »Er hat heute Nacht schon viel Magie gewirkt.«


  »Das fliegende Schiff…«


  »Ja, ist es nicht ein Wunder? Hinauf mit dir!«


  Mit Dides starker Unterstützung ergriff Isabeau ein Seil und kletterte den Schiffsrumpf hinauf. Der Schlüssel schlug gegen ihr Brustbein. Hände packten sie unter den Armen und hievten sie über die Reling, und sie sank aufs Deck. Dide reichte Meghans schlaffen Körper hinauf, während sich Gitâ nass und zitternd an ihre Brust klammerte.


  Maya kniete sich neben Isabeau. »Bist du das, Rote?«


  »Ja«, sagte Isabeau und versuchte, zu Atem zu kommen, der erneut wich, als sich Donncan und Bronwen auf sie warfen, die beide vor Angst und Erleichterung weinten. Sie drückte sie fest an sich und fragte scharf: »Die Babys?«


  »Sie sind hier«, rief Donncan. »Maura ist bei ihnen.«


  Isabeau konnte vor Erleichterung kaum atmen. Sie sah die dunkle Gestalt des Zauberwesens der Moore am Großmast kauern, die Arme fest um die Zwillinge gelegt. Beide Kinder pressten ihre Gesichter entsetzt an ihren Rock.


  Isabeau mühte sich hoch. Da von Norden dichte Wolken heranzogen, konnte man kaum etwas sehen, aber sie spähte dennoch über die Reling. Eine weitere große, einwärts gewölbte Wasserwoge raste auf sie zu, deren Kamm Gischt versprühte. Baumäste rissen sich frei und wurden wieder unter Wasser gesogen. Dann sah Isabeau etwas, was sie vor Entsetzen zurückweichen ließ.


  »Die Fairgean! Sie kommen!«


  Einhundert Meerschlangen ritten auf der Woge; ihre Köpfe hatten sie hoch aus dem Wasser erhoben, und jeweils ein Fairgeankrieger ritt auf ihren Hälsen. Dahinter sprangen Pferdeaale heran, die zu ungeheurer Größe angeschwollen waren und ihre giftigen Kämme aufgerichtet hatten. Fairgeankrieger schwammen hinterher, durch die Macht der Woge in erschreckender Geschwindigkeit vorangetragen. Alle trugen Speere oder Dreizacke.


  Lachlan stand unmittelbar unterhalb des Schiffes, die Schwingen trotzig ausgestreckt. Das Licht des Leitsterns schien durch die Dunkelheit, schimmerte auf Schuppen und edelsteinbesetzten Dreizacken und hob die grausam gebogenen Fangzähne hervor. Hinter ihm stand Iseult; ihre kleine Armbrust hielt sie hoch erhoben. Isabeau hatte noch niemals eine tapferere und sinnlosere Geste gesehen.


  Der Leitstern sang. Silberfarbenes Strahlen entsprang Lachlans Hand. Der Zorn der Woge wurde erneut besänftigt. Obwohl sie in einer weißen Gischtfontäne aufs Land herniederbrach, erreichte sie doch nicht den Grat, auf dem Lachlan stand, den letzten Grat vor dem Felsen, unter dem alle seine Leute kauerten. Das Schiff schaukelte, als Wasser unter seinen schiefen Kiel schwappte. Der Righ schwankte, als die Woge bis unter seine Achselhöhlen wirbelte.


  Die Fairgean kämpften sich durch das aufgewühlte Wasser. Einer beugte sich vom Hals seiner Meerschlange herab und brüllte vor Zorn, während das Tier um Halt kämpfte.


  »Mein Vater!«, rief Maya. »Oh, bei Jor, es ist mein Vater!«


  Isabeau erstarrte vor Entsetzen. Sie sah den edelsteinbesetzten Dreizack aufblitzen, als der König ihn anhob und über das schäumende Wasser direkt auf Lachlans Brust schleuderte. Der Leitstern entfiel Lachlans Hand, und sein Licht erlosch, als er im Wasser versank. Iseult schrie auf und warf sich neben Lachlan, aber sein Körper wurde ihr entzogen und von der Macht des sich zurückziehenden Wassers unter die Oberfläche gesogen. Durch den Verlust des Leitsterns war nichts anderes mehr zu sehen als gischtverhüllte Dunkelheit, aber alle hörten Iseults verzweifelten Schrei. Überall auf dem schmalen Landgrat erklangen weitere Entsetzens- und Verzweiflungsschreie, und dann hörten sie ein triumphierendes Heulen, als die Fairgean voranschossen.


  »Dai-dein!«, schrie Donncan. Bevor Isabeau ihn aufhalten konnte, schwang sich der kleine Junge in die Luft. Sie sprang hinter ihm her und versuchte, ihn einzufangen, aber er flog bereits zum Rande des Wassers hinab, sodass seine kleine Gestalt in der Dunkelheit verschwand. Dann spürte Isabeau neben sich eine rasche Bewegung. Sie kam erneut zu spät. Bronwen war Donncan gefolgt. Isabeau hörte das leise Platschen, als ihr Körper die Oberfläche des sich zurückziehenden Wassers teilte. Dann nichts mehr.


  »Bronny!«, schrien sie und Maya gleichzeitig. »Nein!«


  Die Soldaten versuchten verzweifelt, die Meereskrieger abzuwehren. Sie waren, ungeachtet ihrer Herkunft, ob Mensch, Khan’cohban oder Zauberwesen, alle mit einer abergläubischen Furcht vor dem Meer aufgewachsen und konnten daher alle nicht nur nicht schwimmen, sondern mussten auch ihr natürliches Entsetzen beim Anblick solcher Wassermengen bezwingen. Iseult suchte panisch das Wasser ab und stolperte, als die Wogen an ihren Beinen zogen. Duncan Eisenfaust wehrte mit der Klinge seines Langschwerts einen Schlag ab, der für sie bestimmt gewesen war, und schlug mit grausamer Kraft zurück. »Mylady!«, rief er. »Wir brauchen Euch!«


  Iseult hob tränenerstickt ihre Armbrust und schoss einem Meereskrieger, der gerade den MacSeinn niederstrecken wollte, einen Pfeil durch die Brust. Immer wieder spannte sie den kleinen Bogen und schoss, wobei sie trotz des Kampfgetümmels sorgfältig zielte.


  Die Wogen brandeten erneut an und brachten Meerschlangen mit sich, die mit ihren Mäulern Soldaten packten und unter Wasser zogen. Duncan Eisenfaust sprang auf den Hals einer Meerschlange und versenkte sein Langschwert zwischen ihren Schultern. Sie rollte sich herum und schleuderte ihn hoch in die Luft, sodass er platschend im Wasser landete und einen Moment versank, dann aber wieder Halt fand. Meereskrieger näherten sich ihm, und er kämpfte mit bloßen Händen, bis Iseult an seine Seite eilte und ihm ihren Dolch zuwarf. Nun kämpften sie Rücken an Rücken, während der Sog der zurückweichenden Wogen ihnen die Füße unter dem Körper fortzuziehen drohte. Die Nacht klang vom Klirren der Waffen und von Zorn- und Schmerzensschreien wider.


  Maya stand da, die Hände um die Reling verkrampft, und starrte in die Dunkelheit. Isabeau erhob sich und schlang die Arme um sich, ein Gefühl bitterer Verzweiflung im Herzen. Sie konnte selbst mit ihrem scharfen Sehvermögen nicht mehr ausmachen als tosende Wogen, Schaum und das rasche Aufblitzen von Schuppen und Schwert und Dreizack. Sie wollte ihre Kräfte zu Hilfe nehmen, aber ihr Stab war mit der ersten Woge verloren gegangen, worüber sie todunglücklich war. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie konnte den Leitstern nicht zu sich rufen, denn nur ein MacCuinn durfte ihn berühren. Sie konnte Lachlans Geist in all dem Wasser nicht spüren. Sie wehrte Kummer und Entsetzen mühsam ab und rollte sie zu einem großen Feuerball zusammen, den sie dann zischend auf den Kopf einer der Meerschlangen schleuderte. Diese schrie und tauchte in die Wogen zurück, sodass die Flamme sofort gelöscht wurde. Dunkelheit senkte sich erneut herab.


  Plötzlich begann in der Dunkelheit ein silberfarbenes Licht zu glühen. Es breitete sich aus, nahm an Helligkeit zu, durchdrang sprudelnd das Wasser. Isabeau sah erstaunt und verängstigt hin. Es wurde immer größer, und dann sprang Bronwen aus dem Wasser und hielt den leuchtenden Leitstern hoch in der Hand. Ihr schuppiger Körper war von schimmerndem Licht überflutet, und diamanthelles Wasser floss in Kaskaden von ihrem wallenden Schwanz. Sie landete geräuschvoll noch einmal im Wasser und kam dann heraus, nahm wieder ihre Landgestalt an. Dort, direkt am Rande des anbrandenden Meeres, einen Fuß im Wasser, einen Fuß an Land, hob sie den Leitstern hoch an.


  Sein magischer Gesang erklang erneut. Das Meer brodelte und schäumte, und schwarze Äste wurden umhergeschleudert. Einen Moment standen alle still, sahen hin und wunderten sich. Man konnte im hellen Licht die Anstrengung auf Bronwens Gesicht erkennen. Der Leitstern schien für sie zu schwer. Ihre mit Schwimmflossen versehene Hand zitterte, und das Meer brandete um ihre Taille.


  Dann flog Donncan hinab, seine goldenen Schwingen leuchteten. Er landete leichtfüßig neben ihr, hob beide Hände und wölbte die Handflächen um den Leitstern, half ihr, ihn hochzuhalten. Der Gesang schwoll an, stärker denn je, und das Meer wirbelte davon. Überall erklangen Jubelrufe, und die Kampfhandlungen wurden intensiver. Langsam, unerbittlich, drängten die Graujacken die Fairgean zurück.


  Der Fairgeankönig fuhr auf einem mit Schwimmhäuten versehenen Fuß herum und näherte sich den beiden Kindern, das Gesicht vor Zorn und Hass grausam verzerrt. Er hob mit einer Hand den Dreizack. In der anderen befand sich ein langer Dolch. Er tötete damit einen Soldaten, der ihn verzweifelt aufzuhalten versuchte, und zerschlitzte die Kehle eines weiteren. Bronwen und Donncan sahen ihn drohend über sich aufragen und duckten sich, während das Licht des Leitsterns verblasste. Dunkelheit verschlang sie erneut.


  Drachenstern
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  Dide watete durch das eisige Wasser, das ihm bis zur Taille reichte, seinen Dolch in der Hand. Hinter ihm tobte der Kampf, aber er achtete nicht darauf, sondern rief: »Herr? Herr?«


  Lachlan konnte doch gewiss nicht tot sein? Gewiss nicht? Er suchte ihn verzweifelt mit Geisteskraft, aber es war kein Bewusstseinsfunke spürbar, nichts von der losen Verbindung, welche die beiden Männer ihr ganzes Leben lang geteilt hatten. Tränen strömten sein Gesicht herab.


  Plötzlich sah er einige bleiche, verzweifelte Gesichter im tiefen Wasser darum kämpfen, an der Oberfläche zu bleiben. Er mühte sich spritzend auf sie zu, kämpfte dagegen an, unter die wirbelnde Wasseroberfläche gezogen zu werden. Dort trieb Lachlan, sein Kopf wurde von drei Paar jungen Armen über Wasser gehalten. Da war Johanna, die kaum den eigenen Kopf über Wasser halten konnte, Finn, auf deren Kopf sich eine kleine schwarze Katze verzweifelt festklammerte, die sie fast unter Wasser drückte, und Dillon, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt. Mit vor Freude heftig pochendem Herzen paddelte Dide wie ein Hund auf sie zu und legte einen Arm unter die Schultern seines Herrn.


  »Lebt er?«


  Johanna nickte und sagte knapp: »Gerade noch.« Ihr Kopf tauchte unter, und Finn zog sie wieder hoch, wodurch sie Lachlans ganzes Gewicht in Dides Arme sinken ließ. Lachlan war schwer, da er seine Lederrüstung trug und seine großen Schwingen durchtränkt waren. Dide ging selbst unter und konnte nur mit übermenschlicher Kraft wieder an die Oberfläche gelangen.


  Er schluckte Wasser. »Wir… müssen ihn… an Land bringen«, keuchte er.


  »Die Strömung ist zu stark«, erwiderte Finn verzweifelt. »Wir haben es immer wieder versucht.«


  Dide konnte spüren, wie die Strömung sie zurückzog. Der Strand schien weit entfernt. Er spähte durch die Dunkelheit, fürchtete eine weitere große Woge, aber das Meer schien allmählich zu weichen. Zuvor war dort Licht gewesen, aber nun war es wieder fort. Er konnte nichts sehen.


  Plötzlich stiegen die Wellen an und schlugen ihm ins Gesicht. Dide spürte etwas Seidig-Schuppiges sein Bein streifen. Er trat panisch aus. Er hatte seinen Dolch fallen lassen, als er Lachlans Schultern ergriffen hatte. Er war jetzt hilflos, konnte nicht einmal zuschlagen.


  Dann stieg unmittelbar neben ihm etwas auf. Er fühlte sich von glatten, schuppigen Armen hochgehoben, spürte, wie ihm die Last von Lachlans unerträglichem Gewicht abgenommen wurde. Ihm war einen Moment vor Erleichterung schwindelig, und dann trat er verzweifelt vor Angst um sich. Er konnte Johanna aufschreien hören, hörte Platschen und Treten, und dann wurde er, und Lachlan mit ihm, mit großer Geschwindigkeit auf den Strand zu gezogen.


  Dide kämpfte noch einen Moment, dann legte der Fairge einen Arm um seine Kehle und machte ihn bewegungsunfähig, als er seinen Lungen den Sauerstoff entzog. Dide hing hilflos da, und rote Lichter pulsierten in seinen Augen. Dann wurde er unglaublicherweise an Land gezogen, und Lachlan lag leblos neben ihm. Er konnte in der Dunkelheit nur das mit Fangzähnen versehene Gesicht eines Fairge nahe an seinem erkennen sowie etwas Rundes, Dunkles, das auf dessen glatter Brust hing. Der Fairge vollführte eine beruhigende Geste und tauchte dann wieder ins Meer. Innerhalb weniger Augenblicke wurden auch Johanna und Finn hustend und würgend an Land gezogen.


  »Was?«, sagte Dide benommen.


  Finn lag auf allen vieren neben ihm und erbrach sich in den Schlamm. Es war bitterkalt. Sie zitterten alle, als die frostige Luft ihre nasse Kleidung durchdrang. Sie befanden sich an der entgegengesetzten Biegung des Felsens, weit von dem Kampf entfernt, der um das gestrandete Schiff wütete.


  Johanna kniete sich neben Lachlan und fühlte seinen Puls.


  »Ich glaube, wir haben ihn verloren«, schluchzte sie. »Ach nein, ich glaube, wir haben ihn verloren.«


  »Tomas«, sagte Finn. »Wir brauchen Tomas.« Sie rappelte sich hoch und lief stolpernd in die Dunkelheit. Dide beugte sich weinend über Lachlan und ergriff seine schlaffe Hand. Johanna bearbeitete die Brust des Righ, als seinem Mund ein großer Wasserschwall entströmte. Nun kam der Fairge mit Dillon auf den Armen stolpernd aus dem Wasser heran. Das Meerzauberwesen fiel neben ihnen auf die Knie und bettete Dillon mitten in das von der Flut angespülte Treibgut. Dillon war schlaff, seine Augen waren geschlossen.


  »Oh, nein«, rief Johanna. »Nicht auch Dillon!«


  Als das Licht des Leitsterns verblasste, schrien Isabeau und Maya entsetzt auf. Während sich Isabeau unbeholfen seitlich am Schiff herabließ, sah sie Maya an sich vorbeitauchen. Sie erreichte die beiden Kinder nur wenige Herzschläge vor ihrem Vater und presste sie an sich.


  Er stand still, den Dreizack drohend angehoben, und sagte etwas im singenden Tonfall des Meervolks.


  Maya antwortete ihm, während ihr ganzer Körper Herausforderung und Verachtung ausdrückte.


  Der König antwortete spöttisch und watete näher, den Dreizack zum Wurf erhoben.


  Maya hielt den Kindern die Ohren zu und rief: »Halt dir die Ohren zu, Rote! Kinder! Hört nicht zu!«


  Isabeau erstarrte einen Moment und zog sich, als sie begriff, das Plaid um den Kopf. Dann kauerte sie dort, sie wusste nicht wie lange, während das eisige Wasser sie vorwärts zu ziehen drohte, blind und taub und schrecklich verängstigt.


  Eine Hand ergriff sie und zog das Plaid fort. Sie warf eine Hand auf, beschwor Feuer herauf, schloss die Finger aber im letzten Moment wieder. Es war Maya. »Donncan? Bronny?«, rief Isabeau. Dann sah sie die beiden Kinder, die erneut den Leitstern hochhielten, in dessen Herz silberfarbenes Licht aufflammte. Ihre Gesichter waren bleich, ihre Augen umschattet. Die weiße Locke an ihren Stirnen hob sich unnatürlich hell ab. Isabeau fehlten die Worte. Sie lehnte den Kopf an die Köpfe der Kinder, und die Tränen strömten.


  »Der König?«, gelang es ihr zu fragen.


  Maya deutete auf eine Stelle. »Tot«, antwortete sie.


  Isabeau sah hin. Der König lag unmittelbar unter der Wasseroberfläche, die Wogen schwemmten über sein Gesicht, sein Haar trieb wie Tang.


  Isabeau sagte nach einem langen Moment: »Was hast du zu ihm gesagt?«


  »Er sagte: ›Ich hätte dir ebenso die Zunge herausreißen sollen wie deiner Mutter.‹ Ich antwortete: ›Ja, das hättest du tun sollen.‹ Er sagte: ›Ich werde sie dir jetzt herausreißen.‹ Ich antwortete: ›Ich singe dieses Lied für meine Mutter.‹ Und dann sang ich den Todesgesang.«


  Isabeau konnte sie nur anstarren. Der Todesgesang war der schrecklichste, wirkungsvollste und gefährlichste aller magischen Gesänge. Selbst die Yedda hatten ihn selten gebraucht, sondern stattdessen den harmloseren Schlafgesang bevorzugt. Er erforderte ungeheure Willenskraft und den sehr starken Wunsch, ihn zu singen, ohne dass er auf sich selbst zurückfiel oder die falsche Person tötete.


  »Ja«, sagte Maya. »Und ich hab ihn noch niemals so gut gesungen. Schade, dass niemand außer meinem Vater mich hören konnte.«


  Jay zog Enits Körper mit letzter Kraft ein wenig höher. Er hatte sein Bestes getan, um ihren Kopf oben zu halten, aber die Wogen waren mit solcher Wucht herangerollt, dass sie beide immer wieder unter Wasser gezogen wurden. Er wusste nicht, wie viel länger er sie noch halten konnte.


  »Jay«, flüsterte sie.


  »Ja?«


  »Du musst… diese schrecklichen Kämpfe beenden. Dieser Krieg…« Sie hustete und schluckte Wasser, als ihr eine Woge ins Gesicht schlug. »Zu viele Tode…«


  Eine weitere Woge krachte über sie hinweg. Enit wurde Jay fast aus den Armen gerissen. Er hielt sie ganz fest, trat verzweifelt Wasser, schaffte es, seinen Kopf über der Oberfläche zu halten. Ein Baumstamm stieß gegen ihn. Er schlang einen Arm darüber und zog Enits Kopf aus dem Wasser.


  Sie würgte und hustete rau. »Jay, lass mich los.«


  »Nein!«


  »Wir können uns… nicht beide retten. Das Wasser… zu stark. Jay, spiel das Lied… der Liebe. Spiel es, wie ich es dich gelehrt habe. Beende… das Sterben.«


  Eine weitere Woge traf sie. Er wurde unter Wasser gezogen und überschlug sich mehrere Male. Er hielt Enit ganz fest und spürte, wie einer ihrer gebrechlichen, alten Knochen unter seinen Fingern brach. Irgendwie gelangten sie wieder an die Oberfläche, obwohl Jays Lungen brannten und seine Arme und Beine so stark zitterten, dass er dachte, seine Kraft müsse versagen. Enit hing schlaff in seinen Armen. Er hob ihr Gesicht verzweifelt an. »Enit, Enit!«


  Ihre Augen öffneten sich. Er konnte sie in dem vom Wasser reflektierten, silbrigen Licht glänzen sehen. »Deine Viola… die Viola d’amore. Sie wurde dafür gemacht, ein solches… Lied zu spielen. Lass… sie… für mich singen.« Sie seufzte leicht und schloss erneut die Augen.


  Obwohl Jay es immer wieder versuchte, konnte er sie nicht mehr wachrütteln. Er konnte ihr Gewicht, so leicht sie auch war, nicht mehr halten. Er spürte keinen Puls mehr, und sie atmete auch nicht mehr. Die Wogen zogen sie weiter und weiter vom Grat fort. Schließlich, von Kummer erstickt, ließ er sie aus seinen Armen und unter Wasser gleiten. Dann kämpfte er sich zum Strand zurück.


  »Mach es so wie ich«, befahl Johanna. »Lehn dich auf seine Brust und pumpe rhythmisch. Wir müssen das Wasser aus seinen Lungen bekommen.«


  Dide gehorchte benommen und stützte sich auf Lachlans Brust, wie Johanna es ihm gezeigt hatte. Dann trat sie zu Dillon, hielt ihr Ohr an seine Brust und tastete an seinem schlaffen Handgelenk nach dem Puls. »Er lebt noch. Er ist sehr kalt.«


  Ein eisiger Regen hatte eingesetzt und durchdrang ihre durchweichte Kleidung. »Wir müssen uns alle aufwärmen«, sagte sie mit zitternder Stimme. Dide wandte sich um und schaute zu den abgebrochenen Ästen und Baumstämmen, die, von der Erschütterung durch die Beben-Woge aufgeworfen, überall um sie herum verstreut lagen und sich nun plötzlich zu einem hohen Stapel aufschichteten, der von selbst entflammte. Der Fairge schrie vor Angst laut auf und wich zurück.


  Dide bearbeitete Lachlans Brust, bis seine Arme schmerzten und ihm schwindelig war. Das Feuer brannte stark und trotzte dem Wind und dem Graupel, um sie alle zu wärmen. Dann lief Finn aus der Dunkelheit heran und zog Tomas mit sich. Er war blasser und dünner denn je, und seine himmelblauen Augen wirkten noch größer und heller.


  Tomas kniete sich neben Lachlan und legte seine Hände auf die große, gezackte Wunde in der Brust des Righ. Sie alle beobachteten ihn, angespannt und erwartungsvoll. Tomas schaute kläglich auf. »Sein Herz hat aufgehört zu schlagen.«


  »Oh, nein«, hauchte Finn. Dide schwieg.


  Tomas führte die Hände zu Lachlans Kopf. Er berührte seine Schläfen, die tiefen, zwischen seinen Augenbrauen eingegrabenen Linien. »Vielleicht«, flüsterte er. Er schloss die Augen.


  Einen langen Moment war nichts anderes zu hören als das Klirren der Waffen, während der Kampf hinter ihnen weiterhin tobte.


  »Seht euch seine Hände an«, flüsterte Johanna.


  Tomas’ Hände hatten zu glühen begonnen. Das Licht wurde immer heller, bis es so stark leuchtete wie das eines Sterns. Die gezackten Wundränder schlossen sich langsam, bis nur noch eine kleine, rote Narbe zurückblieb. Sie sahen, wie sich Lachlans Brust hob.


  »Du hast es geschafft!«, rief Dide. Finn jubelte. Tomas sank in Johannas Arme zurück, und das flammende Licht in seinen Händen erlosch. Johanna drückte den Jungen an sich, beugte sich über ihn. Dann machte sie sich hektisch an ihm zu schaffen, bearbeitete seine Brust, atmete in seinen Mund.


  Schließlich hob sie das vor Kummer verzerrte Gesicht. »Er ist tot!«, rief sie. »Ach nein, mein kleiner Junge, er ist tot!«


  Tomas hatte den Righ schon einmal vor dem Tode bewahrt und war dem Tod bei der damaligen Heilung auch selbst sehr nahe gewesen. Damals hatte Lilanthe vom Walde ihm eine Blüte des Sommerbaums, des geweihten Baums der Celestine, zu essen gegeben. Er war geheilt worden, und seine Kräfte kehrten stärker zurück denn je. Dieses Mal gab es keine Blüte des Sommerbaums. Tomas der Heiler war tot.


  Johanna, die während der ganzen langen, schrecklichen Nacht so ruhig und vernünftig gewesen war, brach nun vollkommen zusammen. Sie presste den dünnen Körper des kleinen Jungen fest an sich und weinte bitterlich. Niemand konnte sie beruhigen.


  »Komm«, sagte Dide. »Wir können jetzt nichts mehr für Tomas tun. Wir müssen meinen Herrn in Sicherheit bringen. Komm, Johanna.«


  Er half dem verzweifelten Mädchen hoch. Sie wollte Tomas nicht loslassen, hob ihn so mühelos hoch wie ein Baby. »Finn, hilf ihr. Der einzige Ort, an dem wir Schutz finden können, ist das Schiff. Dillon, kannst du mir helfen, meinen Herrn zu tragen?«


  Dillon zitterte an allen Gliedern, rappelte sich aber hoch und trat neben Dide. Zu ihrer Überraschung erhob sich auch der Fairge, den sie alle vergessen hatten, kam zu ihnen und packte mit an. Sie halfen Lachlan zusammen auf. Der Righ war benommen und verwirrt, aber es gelang ihm, durch den strömenden Regen vorwärts zu taumeln, während sie alle auf dem Schlamm voranrutschten.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Dide den Fairge. »Warum tut Ihr das?«


  Der Fairge schüttelte den Kopf und antwortete in seiner seltsamen, melodischen Sprache. Er war groß und schlank, Muskeln wölbten sich an Brust und Armen, und langes, schwarzes Haar hing seinen Rücken hinab. Kleine, weiße Fangzähne bogen sich auf beiden Seiten seines seltsamen, lippenlosen Mundes, und seine Handgelenke und Knöchel waren von wogenden Flossen umgeben. Eine weitere, lange und flache Flosse entsprang an seinem Rückgrat. Um die Taille trug er einen Rock aus Tang und Edelsteinen.


  »Habt Ihr uns schon zuvor geholfen?«, fragte Dide. »Wart Ihr einer der Fairgean, die uns geholfen haben, uns nach dem Schiffbruch zu retten?«


  Der Fairge sah ihn aus hellen, fast farblosen Augen an und sagte stockend: »Ich schwor… ich würde niemals vergessen. Ich… Wahrheit.«


  Mit seiner Hilfe gelangten sie schließlich seitlich um den Felsen zu der Stelle, wo die Royal Stag schief am Hang lag.


  Ihre Segel bauschten sich im Wind, sodass es wirkte, als segele sie noch auf dem Meer. Die Hügelseite war von umgestürzten Bäumen und Felsen und Leichen übersät, die alle mit Blättern und Schlamm überzogen waren. Die Flut war erneut gesunken, aber nun fiel dichter Graupel, und große Wasserpfützen bildeten sich in jeder Mulde und Senke. Lachlan war so schwach, dass er in all dem Wirrwarr kaum Halt finden konnte. Soldaten und Fairgeankrieger kämpften auf allen Seiten Mann gegen Mann. Die meisten der Graujacken hatten Position auf dem oder um das Schiff bezogen. Die Sturmlaternen an Deck waren angezündet worden, sodass der Schauplatz von flackerndem, goldenen Licht beleuchtet wurde.


  Dide sah Isabeau und Iseult Seite an Seite kämpfen, ihr rotes Haar war selbst dann unverkennbar, wenn es von Schlamm und Blättern und Blut bedeckt war. Duncan Eisenfaust kämpfte heftig neben dem MacSeinn, dessen Gesicht vor Hass und Zorn blass war. Maya kauerte an Deck des Schiffes, die Arme um Donncan und Bronwen geschlungen, das nasse Haar im Gesicht.


  Inzwischen hatte der Wind zugenommen. Der Sturm wehte so stark, dass die Hexen ihre traditionellen Waffen aus Feuer und Luft nicht benutzen konnten. Flammenkugeln versanken einfach im Wasser oder wurden vom Wind gelöscht, der so stark wütete, dass abgebrochene Äste wie Speere durch die Luft flogen und Bäume im Wald umstürzten. Die Hexen konnten ihre Kräfte nur zum Schutz ihrer Gefährten einsetzen, indem sie umherfliegende Äste abwehrten, angreifende Dreizacke beiseite stießen und die Verwundeten zum Schiff zogen, damit die Heiler sie behandeln konnten.


  Dide erkannte all das in einem Augenblick. Er hielt inne, sah sich nach einer Waffe um und wünschte, er hätte seinen Dolch in der Flut nicht fallen lassen. Dann wurden sie von einer Horde Fairgeankrieger entdeckt, die sich zum Angriff wandten. Plötzlich stieß der Fairge neben ihnen einen hohen, schrillen Pfiff aus. Eine weitere Horde Fairgeankrieger drang aus dem peitschenden Regen hervor, kam hinter ihnen heran, alle mit gefährlich wirkenden Dreizacken. Dide fühlte sich elend. Er winkte die anderen hinter sich.


  Dillon trat vor und rief mit hoher, eigenartiger Stimme: »Komm zu mir, Joyeuse. Komm!«


  Sein Schwert flog aus der stürmischen Dunkelheit heran.


  Dillon fing es geschickt auf und kauerte sich in Kampfhaltung hin; das Schwert hielt er unbewegt zunächst auf eine Gruppe von Kriegern gerichtet, dann auf die andere. Er hatte die Lippen zurückgezogen und stieß einen Knurrlaut aus. Der Fairge neben ihnen stieß einen weiteren hohen Pfiff aus und deutete heftig auf die sich vom Schiff her nähernde Gruppe, vollführte eine drängende Geste. Dann deutete er auf die andere Gruppe Fairgean, faltete die Hände und beugte den Kopf.


  Dillon runzelte die Stirn, aber er konnte nicht gegen beide Gruppen gleichzeitig kämpfen. Er musste dem Fairge vertrauen, der ihnen bereits so sehr geholfen hatte. Mit dem Ruf »Für den MacCuinn!« eilte er in den Kampf gegen jene, die vom Schiff aus angriffen. Sein Schwert blitzte auf, während er zustieß und parierte und rasch vier der Meerzauberwesen tötete.


  Die übrigen Krieger kamen neben ihnen heran und umschlossen den graugesichtigen, taumelnden Righ und die beiden verängstigten Mädchen. Als sie sahen, dass Dide nur einen schweren Stock besaß, den er vom Boden aufgehoben hatte, bot ihm einer mit dem Heft voran einen Dolch aus geschärfter Koralle an. Dide nahm ihn mit einem kurzen, dankenden Nicken entgegen. Dann erreichten die Fairgean sie und schlossen sich dem Kampf an.


  »Lachlan!«, schrie Iseult. Sie trat einen Fairge nieder, der sie gerade erstechen wollte, und flog dann in die Luft. Geschickt mied sie die Speere, die auf sie geschleudert wurden, schwebte über die Köpfe der Kämpfenden hinweg und landete leichtfüßig neben ihrem Mann. Sie umarmten einander leidenschaftlich, und dann wandte sich Iseult um, während sie sich die Tränen aus den Augen wischte, und schloss sich den anderen beim Kampf darum an, sich einen Weg zum Schiff zu bahnen. Lachlan nahm die Streitaxt von ihrem Waffengürtel und beteiligte sich am Kampfgetümmel, obwohl er offensichtlich noch immer schwach und desorientiert war.


  Auch Finn kämpfte, während Johanna, deren Augen vor Erschütterung ausdruckslos waren, sich nur an Tomas’ toten Körper klammerte.


  Es waren jedoch zu viele Fairgean. Viel zu viele. Die Graujacken waren nach dem langen Tag und der langen Nacht erschöpft und hatten Hunderte aus ihren Reihen an das anbrandende Meer verloren. Sie würden anscheinend, trotz ihrer Verzweiflung, überwältigt werden.


  Plötzlich drang ein neuer Klang durch die Kakophonie. Tief wie der Pulsschlag des Meeres, leidenschaftlich wie das Flüstern eines Geliebten, sanft wie das Schlaflied einer Mutter, warm wie das Lodern eines Winterfeuers wob die Altstimme einer Viola goldene und karmesinrote Musikbänder durch den Sturm.


  Die Kampfhandlungen schliefen ein. Überall wandten sich Gesichter dem Klang zu. Oben auf dem Fels wiegte sich eine kleine Gestalt, eine Viola unter dem Kinn, mit einer Hand den Bogen führend, der das bezauberndste Lied wob, das sie jemals gehört hatten.


  »Es ist Jay«, rief Dide. »Er spielt das Lied der Liebe. Bei Eàs grünem Blut, er spielt wie ein Engel!«


  Schwerter entfielen kraftlosen Fingern, Dreizacke sanken herab. Gesichter, die noch einen Moment zuvor von Hass verzerrt gewesen waren, entspannten sich nun und lauschten der Musik, die von solcher Sehnsucht, solchem Pathos, solch zutiefst empfundenem Wunsch nach Liebe und Frieden und Erlösung erfüllt war, dass alle, die zuhörten, bis ins Innere ihres Seins berührt waren. Alle waren von dem langen, hässlichen Krieg erschöpft und erschüttert. Es war nicht einer unter ihnen, der sich nicht insgeheim das Ende der Kampfhandlungen und die Rückkehr zu glücklicheren Zeiten gewünscht hätte. Jahrhunderte erbitterten Hasses und der Misshelligkeiten wurden wie Wundschorf hinweggerissen, und es wurde zugelassen, dass allmählich ein Sehnen nach Vergebung und Verständnis aufwallte wie frisches, rotes Blut.


  Menschen und Fairgean lauschten gleichermaßen verzaubert. Bis zu den Knien im Schlamm, fühlte Isabeau sich von reiner Freude durchströmt. Tränen rannen ihr schmutziges Gesicht herab. Sie sah sich erstaunt auf dem Schlachtfeld um. Einige Männer weinten. Viele legten die Arme um die Schultern ihrer Kameraden, während ihre Gesichter vor Freude und Entzücken strahlten. Dann rappelte sich neben Jay eine kleine, durchnässte Gestalt hoch. Brun der Cluricaun, dessen Fell vom Schlamm ganz stumpf war, hob seine Flöte an den Mund und stimmte in das Lied mit ein. Rein und silbrig stieg die Stimme der Flöte in kunstvollem Refrain immer höher. Viele unter den Fairgean nahmen die Melodie pfeifend und summend auf, wobei ihre flachen, fremdartigen Gesichter sehr gefühlvoll wirkten und sich ihre schmalen, schuppigen Körper im Takt der Musik wiegten.


  Dide stand aufrecht, das Gesicht verklärt, und hob seine Stimme zum Gesang. Andere in der Nähe sangen ebenfalls, wenn auch niemand mit Dides Kraft und Schönheit. Die Soldaten wiegten sich, summten mit, und nur ihre Arme hielten ihre erschöpften, schlammbedeckten Körper noch gegenseitig aufrecht. Auch Nellwyn die Yedda erhob ihre goldene Stimme, und Lachlan stimmte mit ein, obwohl seine Stimme vom Schlucken von zu viel Salzwasser heiser und rau klang. Iseult kniete neben Lachlan, die Arme um ihn geschlungen, das Gesicht tränennass. Johanna und Finn hielten einander umfangen und lachten und weinten gleichzeitig. Auch sie begannen zu singen. Plötzlich schloss sich ihnen eine weitere Stimme an, eine raue, vor Macht vibrierende Altstimme. Isabeau wandte sich rasch um, da sie diese Stimme schon früher gehört hatte. Es war Maya. Sie stand stolz aufgerichtet auf dem geneigten Deck des Schiffes, während sie das Lied der Liebe sang. Ein Schauder durchrann Isabeau. Sie spürte, wie sich ihre Körperhaare aufrichteten. Sie hatte noch niemals einen Chor solch himmlischer Schönheit gehört. Sie hatte noch niemals solch ein Aufwallen von Liebe für alles in ihrer Umgebung empfunden. Sie ergriff Dides Hand und sang aus vollem Herzen mit ihm.


  Fand kauerte auf einem Felssims und presste sich an die Klippe. Ihr langes Haar klebte an ihrem Gesicht, und sie zitterte, wenn auch nicht vor Kälte. Blankes Entsetzen ließ sie durch und durch frieren.


  Die Insel der Götter war gesunken. Unmittelbar unter ihr toste das Meer und warf gewaltige, von Schaum marmorierte Wogen auf. Sie und Nila hatten stets auf diesem Sims gesessen und über die Ruinen des Turms der Meersinger am Ufer hinweggeblickt. Dort war einst ein breiter Strand mit einer sich hinter hohen Mauern erhebenden, grauen Stadt gewesen. Dort hatte es einst einen grünen Waldgürtel gegeben, von einem gewaltigen Kreis spitzer Berge umgeben. Nun war da nur noch Wasser. Keine Ruine. Kein Wald. Keine Insel der Götter. Nur Wasser.


  Die Priesterinnen von Jor waren über die Macht der von ihnen heraufbeschworenen Magie entsetzt gewesen. Niemand von ihnen hatte erwartet, dass ihre Insel in Feuer ausbrechen, noch dass das Beben das Land so mächtig erschüttern würde.


  Niemand hatte erwartet, dass das Meer durch die tiefen, verborgenen Kammern ihrer eigenen Insel der Götter fluten würde. Der Angriff der Menschen auf ihre Insel hatte den Vulkan heftiger ausbrechen lassen, als sie alle erwartet hatten. Nachdem die Nachtkugel von Naia auf dem Boden zersprungen war, hatte sich Fand nur hingekauert, sich umgesehen und nicht begriffen, wo sie war oder was geschah.


  Aus dem roten Spalt des Brennenden Schoßes war geschmolzene Lava geströmt und hatte eine Hand voll Priesterinnen augenblicklich getötet. Der Spalt hatte immer wieder weiß glühende Feuergischt ausgestoßen. Dann war das Wasser allmählich gestiegen. Fand wäre in ihrem Entsetzen und ihrer Verwirrung ertrunken, wenn die Höchste Priesterin sie nicht am Haar gepackt und drei Mal kräftig ins Gesicht geschlagen hätte.


  »Wach auf, nutzloses Kind«, hatte sie gezischt. »Du kennst den Weg nach oben, dorthin, wo die Menschen ihren nutzlosen Turm bauten. Zeige ihn mir!«


  Fand hatte sie erschreckt und entsetzt angestarrt, während ihre Erinnerung langsam zurückkehrte. Die Höchste hatte sie erneut geschlagen. »Die Magie war zu stark. Wir werden alle sterben. Zeig mir den Weg!«


  Also hatte Fand die Priesterinnen durch die Unergründlichen Höhlen zu der Treppe geführt, welche die Hexen aus dem Fels gehauen hatten. Es war eine gefährliche Reise. Die heißen Quellen kochten, brodelten und warfen dampfende Geysire auf, während dahinter das eisige Meer heranraste und sich seinen Weg durch jeden Spalt und jede Höhle erzwang. Die Priesterinnen mussten in vielen Gängen durch tiefes Wasser schwimmen und gegen die Kraft seines Soges ankämpfen.


  Schließlich waren sie die Stufen zu der alte Ruine hinauf gekrochen, nur um festzustellen, dass sich das Meer rundum hoch erhoben hatte. Sie hatten den Gipfel erklimmen müssen, während das Meer an ihren Füßen saugte. Viele junge Priesterinnen waren ins aufgewühlte Wasser gezogen worden und untergegangen.


  Und nun kauerten sie hier, Fand und die kräftigsten der Priesterinnen, die ihre Meermagie gebraucht hatten, um die Wogen lange genug zurückzuhalten, damit sie in Sicherheit klettern konnten. Die Höchste hielt einen runden Spiegel in Händen, dessen Oberfläche schwarz schimmerte. Sie kauerte darüber, murmelte und fluchte. Sie war ein groteskes Wesen, untersetzt und kräftig, mit hell schimmernden, so knolligen Augen wie die eines Viperfisches, und großen, dicken Schuppen. Es ging das Gerücht, sie sei unglaublich alt, vom Blut eines hübschen, jungen Sklavenjungen am Leben erhalten, aber niemand wusste, ob das der Wahrheit entsprach.


  Ihre Kraft war gewiss beängstigend. Sie hatte Fand mit ihren Schlägen fast den Hals gebrochen, und Fands geschwollene Wange pochte jetzt schmerzhaft.


  Plötzlich stieß die Höchste einen Zornesruf aus. »Der König! Der von Jor Gesalbte! Er ist tot.«


  Unruhe entstand unter den Priesterinnen. Die Höchste wiegte sich vor und zurück, ihr schwerfälliges Gesicht war vor Zorn verzerrt. Plötzlich fuhr sie herum und packte Fand erneut am Haar. Fand schrak entsetzt zurück.


  »Die Menschen gewinnen die Oberhand«, zischte die Höchste. »Wir können solche Opfer nicht nur gebracht haben, um nun wegen der Torheit unseres verstorbenen, unbeklagten Königs zu verlieren. Du musst deine üble Menschenmagie anwenden und den Sturm erneut gegen sie erheben. Du musst mit Eis und Blitzen und Wirbelwind auf sie einpeitschen, bis sie alle tot sind. Hörst du mich?«


  Fand fühlte sich bis ins tiefste Innere ihres Seins erschüttert.


  Sie wollte die üble Grausamkeit der Priesterinnen nicht mehr ertragen. Sie wollte niemanden mehr töten.


  Sie stammelte: »Ich kann nicht. Die Nachtkugel von Naia ist zerbrochen.«


  Die Höchste drängte ihr Gesicht ganz nahe an Fands. »Du kannst meine benutzen. Bin ich nicht ebenso mächtig, wie es Naia jemals war? Lebe ich nicht, obwohl sie schon lange tot ist? Benutze meine Nachtkugel, Laichmasse.«


  Sie nahm die Nachtkugel unter ihrem Umhang hervor, und sofort tanzte deren schreckliches, grünes Leuchten über ihre Gesichter. Fand beugte sich vor und erbrach sich auf die mit Schwimmhäuten versehenen Füße der Höchsten. Als sie vollkommen verängstigt aufschaute, hielt die Höchste einen scharfen Dolch in der anderen Hand. »Wirke deine Magie, Laichmasse, sonst werde ich dir die Kehle durchschneiden und dein Lebensblut trinken. Dann werde ich deine Magie in mir haben und den Zauber selbst heraufbeschwören. Tu es!« Fand streckte weinend und noch immer mit einem Gefühl der Übelkeit die zitternden Hände aus und legte sie auf die Nachtkugel.


  Der Sturmwind begann hoch am Himmel und nahm unglaublich schnell an Stärke und Geschwindigkeit zu. Die Wolken ballten sich näher zusammen, wölbten sich an der Oberfläche und breiteten sich aus, bis sie den Umriss eines riesigen Ambosses nachbildeten. Blitze zuckten hervor, weiß glühend, und krachten in den Boden. Donner dröhnte. Blaue Feuerströme brachen von der Oberseite der riesigen schwarzen Wolke aus. Rote Schemen tanzten und streckten wie riesige Quallen lange, grüne Tentakel nach unten aus.


  Der Wind wirbelte umher und bildete einen Trichter sich drehender, aufsteigender Luft, der vorwärts schaukelte, sich immer schneller drehte, das Meer zu einer gewaltigen Wasserhose einsog und umgestürzte Bäume und zerbrochene Planken mitriss und hoch in die Luft schleuderte. Eine Meerschlange wurde schreiend aufwärts gezogen und ihr langer Körper wie ein Seil eingerollt. Blitze zuckten beständig, beleuchteten den ungeheuer hohen, schmalen Umriss der Wasserhose. Hagel prasselte herab, Eisstücke so groß wie Taubeneier. Der Wirbelwind drehte sich immer schneller und walzte über das verheerte Land.


  Die letzten betörenden Akkorde der Viola schwebten noch in der Luft, als Jay den Bogen anhob und langsam die Augen öffnete. Er blickte mit verklärtem Gesicht auf die Menge hinab. Sie alle erwiderten seinen Blick, noch immer von der verzaubernden Macht der Musik gebannt. Dieser Zauber wurde von Finn gebrochen, die so rasch und geschickt wie eine Elfenkatze über die Lichtung und die Vorderseite des Felsens hinaufeilte. Sie warf sich lachend und weinend zugleich auf Jay. Er musste seine Viola und den Bogen hinter ihr hochhalten, damit sie nicht zerbrachen, als sie ihn stürmisch umarmte und schluchzend ausstieß: »Ach, Jay, ich hab immer gewusst, dass du es tun kannst, ich hab immer gewusst, dass du es kannst! Schau, die Schlacht ist vorüber, die Schlacht ist gewonnen…«


  Er beugte den Kopf, küsste sie auf den Mund und legte zärtlich die Arme um sie, die Viola und den Bogen hielt er hinter ihrem Rücken gekreuzt. Finn die Katze wurde zum ersten Mal in ihrem Leben zum Schweigen gebracht.


  Unten auf dem Talboden herrschten Verwirrung und Unruhe. Niemand wusste, ob er seine Feinde umarmen oder erneut zu den Waffen greifen sollte. Einige harte, alte Soldaten wichen, erstaunt und verlegen, augenblicklich zurück, als sie merkten, dass sie die Arme um die Hälse von Fairgeankriegern geschlungen hatten.


  Dann wandte sich der schlanke Krieger mit der schwarzen Perle um den Hals um und neigte vor Lachlan den Kopf, eine Hand auf dem Herzen. Er stieß einen langen, klaren, vibrierenden, einem Heulen ähnlichen Ruf aus, der von Hügel zu Hügel endlos widerhallte.


  »Mein Bruder erweist Euch Ehre«, sagte Maya trocken.


  Lachlan stand einen Moment still, stützte sich schwer auf Iseult, und legte dann ebenfalls, in Nachahmung des Fairgeprinzen, eine Hand an sein Herz. »Bitte sagt ihm, dass ich ihm ebenfalls Ehre erweise«, erwiderte er knapp. »Und bittet die Meereskrieger, ihre Waffen niederzulegen.«


  Maya sang und pfiff und summte, und die Fairgean lauschten, ihre flachen, schuppigen Gesichter blieben jedoch wachsam und misstrauisch. Dann antwortete der Fairgeprinz ausführlich.


  »Erst wenn Ihr Eure Waffen niedergelegt habt«, übersetzte Maya schließlich.


  »Wir werden sie gemeinsam niederlegen«, sagte Lachlan erschöpft lächelnd. Er vollführte eine Kopfbewegung, und alle Soldaten und Krieger legten langsam und argwöhnisch ihre Waffen ab. Nun standen sie unbewaffnet mitten in den Trümmern und sahen einander an, und dann lächelten einige grimmige Gesichter plötzlich, und vereinzelt stieg Jubel auf.


  »Wer hätte das für möglich gehalten?«, sagte Lachlan kopfschüttelnd. Er reichte dem Fairgeprinz die Hand, der ihn verblüfft ansah und sie dann, von Maya gedrängt, ergriff. Der Jubel wurde lauter.


  Plötzlich spürte Isabeau Elektrizität ihre Arme entlanglaufen. Alle Körperhaare richteten sich auf. Sie sah sich um und keuchte. Hinter ihnen raste ein so heftiger Sturm durch das Tal heran, dass sie nur entsetzt hinstarren konnte. Eine riesige schwarze Wolke stand hoch am Himmel, von beständigen Blitzen im Inneren erleuchtet. Darunter hing ein wirbelnder Wolkentrichter, der vor- und zurückschaukelte, während sein Schwanz in einer weiteren großen Wolke aus Wasser und Schutt verloren war.


  Sie zog an Dides Hand, wollte sprechen, konnte aber nur hindeuten. Schließlich entlud sich ihre Stimme in dem Schrei: »Wirbelsturm… kommt!«


  Der Jubel brach ab. Schreie und Rufe erklangen. Menschen liefen Schutz suchend los. Es gab keine Möglichkeit. Innerhalb weniger Minuten würde sie der Wirbelsturm treffen.


  »Runter!«, schrie Lachlan. »Haltet euch irgendwo fest!«


  »Die Höhlen!«, rief der MacSeinn. »Die Salpeterminen sind in der Nähe. Wenn wir nur zu den Höhlen gelangen…«


  »Könnt Ihr laufen?«, rief Lachlan. Seine Stimme ging im dröhnenden Donner fast unter. »Zeigt uns den Weg. Lauft!«


  Alle sprangen auf und hasteten über die von den BebenWogen aufgeworfenen Trümmer. Viele konnten jedoch nicht laufen, da sie zu schwer verwundet oder zu erschöpft waren. Sie schrien und kauerten sich auf den Boden.


  Lachlans Hand sank zu seinem Gürtel, aber der Leitstern war fort. »Nein, nein, er ist verloren! Ich habe ihn fallen lassen!«


  »Die Kinder haben ihn«, schrie Isabeau. »Bronwen hat ihn aus dem Meer gerettet.«


  Der Wind peitschte ihre zerzausten, roten Locken umher. Hagel prallte heftig auf sie. Lachlan machte auf dem Absatz kehrt und streckte eine Hand verzweifelt nach dem Schiff aus. Der Leitstern flog auf ihn zu, aber der Wind packte ihn und warf ihn umher. Schließlich erreichte er Lachlans Hand, aber allein die Anstrengung, ihn zu rufen, war für den Righ schon zu viel gewesen. Er sank mit grauem Gesicht auf die Knie. Iseult kauerte sich neben ihn und stützte ihn, während Blitze aus dem sich nähernden Wirbelsturm herabzuckten und einen nahe gelegenen Baum trafen, der langsam umstürzte, sodass der Boden erbebte. »Er hat keine Kraft mehr!«, rief Dide. »Er kann den Sturm nicht beruhigen.«


  Isabeau kniete sich in den Schlamm und schaute nachdenklich zu dem wirbelnden Lufttrichter hinauf. Sie wusste eine Menge über die Wettermächte, nachdem sie sechs Monate lang dagegen angekämpft hatte. Sie wusste, dass kaum eine Chance bestand, dass irgendjemand von ihnen überleben würde.


  »Dies ist kein natürlicher Sturm«, sagte sie ruhig. »Kannst du es nicht spüren? Hier ist starke Zauberei am Werk.«


  »Die Priesterinnen von Jor«, sagte Dide überzeugt. Auch er versuchte nicht, davonzulaufen, sondern beobachtete ebenfalls, wie der Sturmtrichter immer näher kam. »Sie wollen beenden, was sie begonnen haben.«


  »Ich muss sie aufhalten«, sagte Isabeau. Sie begann rasch, ihre Kleidung abzulegen.


  »Was tust du?«, rief er.


  »Ich werde gestaltwandeln«, sagte Isabeau und legte ihre Ringe ab. »Dide, ich weiß nicht, ob ich rechtzeitig dorthin gelange, aber ich werd es versuchen. Bring alle vom Schiff fort! Es wird gewiss fortgerissen. Und versuch, auch alle von dem freiliegenden Grat fortzubekommen. Auf der anderen Seite befindet sich eine kleine Senke. Lass so viele wie möglich sich dort hineinkauern.«


  Sie nahm den Schlüssel ab, steckte ihn in die Tasche ihres Umhangs und stand dann nackt in der bitteren Kälte. Hagel prasselte auf ihre bloße Haut, und der Wind peitschte ihr Haar umher. Sie schloss die Augen, ballte die Hände zu Fäusten und konzentrierte sich.


  Isabeau wusste, dass kein Vogel durch diesen Sturm fliegen und überleben könnte. Sie kannte nur ein Wesen, das die Kraft, die Macht und die reine, gewaltige Größe besaß, lebend durch den Wirbelwind zu gelangen. Sie stellte sich ein großes, goldenes, geschmeidiges Wesen mit so durchscheinenden Schwingen wie gespanntes, güldenes Tuch und großen, grausamen Klauen vor. Sie stellte sich sich selbst mit hypnotischen Augen von der Farbe ihres Drachenaugesteins und seidig schimmernden Schuppen vor.


  Die Welt um sie herum schwankte. Sie spürte, wie sich ihre Haut und Knochen und Organe schmerzhaft spannten und sich ihr Bewusstsein erschreckend ausdehnte. Die junge Frau, die Isabeau war, schrumpfte zu nur noch einer zuckenden Flamme tief im schattenhaften, höhlenartigen Geist des Drachen ein.


  Sie öffnete die Augen. Dide kauerte zwischen ihren Klauen und sah sie furchtsam und ehrfürchtig an. Isabeau grinste und spürte, wie ihr Schwanz zu peitschen begann. Sie spannte ihre Muskeln an und machte sich bereit, in den Wind zu springen. Sie hörte ein hohes, durchdringendes Pfeifen und wandte den großen, mit einem Kamm versehenen Kopf.


  Der Fairge mit der schwarzen Perle hatte sich auf ihre Klauen geschwungen und pfiff schrill. Isabeau verstand jedes Wort.


  »Bitte, nein! Fand hat diesen Sturm heraufbeschworen. Ihr dürft sie nicht töten. Ihr versteht nicht…«


  Drachen blicken in beide Richtungen am Faden der Zeit entlang. Isabeau beugte den Kopf. Diejenige, die du Fand nennst, hat die Beben-Woge heraufbeschworen, die das Land viele Hunderte Meilen weit verheert hat. Nun beruft sie diesen Wirbelwind herauf. Warum sollte ich sie nicht mit meiner Flamme vernichten! »Sie ist meine Liebste«, rief er.


  Jedes Wesen, das heute Nacht gestorben ist, wurde irgendwo, von irgendjemandem geliebt. Warum sollte deine Liebste verschont bleiben! Er konnte nicht antworten. Der Drache tat es für ihn.


  Wenn ich sie töte, wirst du uns hassen. Wenn ich sie verschone, wirst du dankbar sein. Wenn ich sie töte, wird ihr Tod Kummer bewirken. Wenn ich sie verschone, wird Freude entstehen. Das sind ausreichende Gründe. Außerdem leidet deine Liebste bei diesem Heraufbeschwören, wie sie auch schon in der Vergangenheit gelitten hat. Ich will, dass das Leiden endet. Damit breitete Isabeau ihre großartigen Schwingen aus und flog in den aufgewühlten Himmel hinauf.


  Ihre Kraft war niemals härter geprüft worden. Die Macht des Windes war überwältigend. Er zerrte an ihren Schwingen, schüttelte ihren langen, geschmeidigen Körper, stach sie mit Blitzen. Isabeau flog weiter, benutzte die Geschwindigkeit des Sturms, um sich um den Wirbelwind herum zum Meer zu schwingen.


  Nur die oberste Spitze der Insel der Götter ragte noch aus dem Meer, obwohl sich die durch die Beben-Wogen bewirkte Flut allmählich zurückzog. Ein Strahl grünen Lichts schoss von der Spitze empor und tanzte hektisch über die Unterseite der Wolken. Isabeau faltete ihre Schwingen ein und sank darauf zu.


  Sie konnte die kleine Gruppe Priesterinnen, die auf einem Sims über dem Wasser kauerten, deutlich sehen. Ein dünnes Mädchen beugte sich über eine Lichtquelle, beide Hände auf die glühende, grüne Kugel gepresst. Um sie herum standen die Priesterinnen, jede eine Hand auf ihrer eigenen Nachtkugel und die andere auf der Nachtkugel ihrer Nachbarin. Sie sangen.


  Isabeau tauchte so rasch auf, dass sie ihr Herankommen nicht bemerkten. Als ihr Schatten auf sie fiel, blickten sie auf und schrien entsetzt. Isabeau packte das Mädchen mit den Klauen und stieß dann eine gewaltige Flamme aus. Sie fegte immer wieder über die Insel herab und äscherte die Priesterinnen mit ihrem Feueratem ein. Das Mädchen hing währenddessen leblos in ihren Klauen. Isabeau konnte nur hoffen, dass sie lediglich vor Entsetzen ohnmächtig geworden war.


  Schließlich erkannte sie, dass auf der Insel niemand mehr lebte. Sie stieß einen lauten Triumphschrei aus, drehte sich vor Freude immer wieder und flog dann zu den Bergen zurück.


  Obwohl zeitweilig noch immer Blitze zuckten und der Wind noch immer brüllte, war der furchtbare Wolken- und Windwirbel versunken. Wo sein schwingender Schwanz den Boden berührt hatte, war nur ein Band vollkommener Verwüstung geblieben. Baumstämme waren zersplittert worden, riesige Felsen waren vom Boden hochgerissen und zerschlagen worden. Von Kinnaird waren nur noch wenige zerbrochene Mauern geblieben.


  Isabeau folgte dem Pfad der Verwüstung bis zum Grat. Er endete gefährlich nahe an der Royal Stag, die noch immer ein wenig schief am Hügel lag, alle Masten und versengten Segel stolz erhoben.


  Als Isabeau abwärts kreiste, schwebten plötzlich sieben Drachen aus den sich auf den Bergen auftürmenden Wolken heran. Sie sah sie, und ihr Mut sank. Sie rasten mit gefährlicher Geschwindigkeit auf sie zu, die Hälse vorgereckt, die Schwänze gestreckt. Der große, bronzefarbene Drache an der Spitze öffnete die Kiefer und stieß einen gewaltigen Feuerstoß aus. Isabeau sah ihn einen Moment auf sich zukommen und spürte, wie seine intensive Hitze in ihren Augen brannte. Sie schloss die Lider und wartete darauf zu spüren, wie ihre Haut schrumpfte und Blasen warf, wenn die Flammen sie versengten. Aber dann war da nur kalter Regen, der auf ihre Schuppen prasselte. Sie öffnete die Augen.


  Die sieben Drachen schwebten um sie herum, und die goldtopasfarbenen Augen verspotteten sie. Du musst wissen, dass wir deine Knochen hätten zu Asche verbrennen können, wenn wir es gewollt hätten.


  Ich weiß./p>


  Wir wollten es jedoch nicht. Nimm noch einmal unsere Gestalt an, und wir sind vielleicht nicht mehr so gnädig.


  Ich weiß. Isabeaus Geiststimme klang sogar für sie selbst zitterig.


  Die Drachen lachten und schwebten wieder davon, und Isabeau kreiste auf das schlammige Ödland des Schlachtfeldes hinab, während Jubel in ihren Ohren hallte.


  Sie landete leichtfüßig und setzte das bewusstlose Mädchen sanft ab, bevor sie wieder ihre eigene Gestalt annahm. Sie empfand unwillkürlich ein intensives Gefühl des Bedauerns, denn die Gestalt eines Drachen war die großartigste und wunderbarste aller Gestalten, die sie jemals angenommen hatte. Sie spürte, wie ihr Bewusstsein schrumpfte, während alles Wissen und alle Einsicht des Drachengeistes verloren gingen, und bemühte sich sehr, etwas von dem, was sie gelernt hatte, in ihrem eigenen Geist zu verankern. Es war jedoch praktisch unmöglich, besonders da sie von einer Woge der Benommenheit und Müdigkeit überschwemmt wurde.


  Dide erreichte sie als Erster. Er umarmte sie heftig und rief: »Du hast es geschafft, du hast es geschafft!«


  Lachlan und Iseult kamen als Nächste. »Du hast uns alle gerettet!«, rief der Righ. »Und das als Drache! Wer hätte geglaubt, dass du ein Drache werden kannst!«


  Iseult schwieg, drückte sie nur an sich und presste ihre Stirn gegen Isabeaus.


  Rund um das Schlachtfeld riefen und jubelten Menschen und Fairgean. Obwohl noch immer ein stürmischer Wind wehte, der Graupel gegen ihre Gesichter peitschte, hatte sich die Dunkelheit gehoben. Es dämmerte. Der Drachenstern sank.


  Isabeau erkannte jäh, dass sie nackt war. Müde, wie sie war, hatte sie einfach nicht mehr die Kraft, sich mit ihrer Magie zu wärmen, und zitterte am ganzen Körper vor Kälte. »Meine… Kleidung«, flüsterte sie mit klappernden Zähnen. Ihre Knie gaben plötzlich nach, und nur Dides Arme bewahrten sie davor, jäh niederzusinken. Isabeau sah ihren Stapel Kleidung ein kurzes Stück entfernt liegen und streckte die Hände danach aus. Man reichte sie ihr, und Iseult half ihr, sich anzuziehen, so nass und schlammig die Kleider auch waren.


  »Komm zum Schiff zurück«, sagte Iseult. »Dort gibt es etwas zu essen, und wir können uns einen heißen Tee bereiten. Wir zittern alle vor Kälte. Götter, welch eine Nacht!«


  Isabeau wurde plötzlich still, eine Hand ruhte in der Tasche ihres Umhangs. »Der Schlüssel!«, schrie sie. »Mein Schlüssel!«


  Sie warf sich panisch in den Schlamm und durchsuchte die Trümmer. Es war kein Zeichen des magischen Talismans des Hexensabbats zu sehen. Sie riss ihre Kleidung auseinander, kroch auf Händen und Knien umher und weinte, während sie Bruchstücke von Zweigen, Blätter, tote Fische und Schlamm durchsuchte. Plötzlich sah Isabeau zwei haarige Pfoten vor sich. Sie schaute auf und wischte sich mit einer Hand die Tränen fort.


  Brun stand vor ihr, mit besorgt schlagendem Schwanz, sein dreieckiges Gesicht wirkte verlegen.


  »Was Macht und Stärke nicht durchdringen, kann ich mit einer Berührung zu Ende bringen«, sagte er.


  Isabeau sah ihn an. »Ja«, sagte sie scharf. »Mein Schlüssel.«


  Er hob die kleine, klimpernde Ansammlung von Ringen und Löffeln um seinen Hals. Der Schlüssel hing dazwischen. »Ich passe für dich auf«, sagte er. »Er ist so unglaublich hübsch, dass ich nicht wollte, dass er verloren geht.«


  Isabeau streckte die Arme aus, legte sie um die pelzige Taille des Cluricaun und umarmte ihn herzlich. »Ich danke dir, Brun, ich danke dir«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde!«
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  Die Bindung
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  Die Kajüte des Kapitäns war rauch- und lärmerfüllt. Lachlan saß abgespannt und mit bleichem Gesicht am Tisch, die Schwingen waren vollkommen schlaff. Iseult blieb ihm so nahe wie möglich. Rund um sie herum waren die Lairds und Prionnsachan versammelt, die alle Narben von der blutigen Schlacht trugen.


  Maya, ein Handgelenk an die Armlehne ihres Stuhls gefesselt, und der Fairge, der bei der Rettung Lachlans geholfen hatte, saßen am anderen Ende des Tisches. Sein Name war Prinz Nila, wie man ihnen gesagt hatte, und er war Mayas Halbbruder und der einzige überlebende Sohn des Königs der Fairgean. Er sah sich mit großer Überheblichkeit um; sein schlanker, muskulöser Körper war so angespannt, als könnte ihn die leiseste Bewegung zum Handeln bringen. Hinter ihm standen zwei Fairgeankrieger, welche die gleiche stolze, misstrauische Haltung eingenommen hatten. Sie hielten ihre Dreizacke in der Hand, in deren lange Stiele aus geglättetem Treibholz Diamanten eingelassen waren.


  »Also wollt Ihr uns erzählen, dass Ihr bereit wärt, Frieden mit uns zu schließen?«, fragte Lachlan ungläubig. Maya übersetzte, und der Fairge gab eine ausführliche, melodisch klingende Antwort.


  »Er sagt: ›Unter gewissen Bedingungen‹«, erwiderte Maya. »Welche Bedingungen?«


  »Die geweihte Insel der Götter darf niemals wieder vom Fuß eines Menschen befleckt werden«, übersetzte Maya. »Die Fairgean müssen unbehelligt durch die Meere schwimmen und Wale und Robben jagen können. Die Strände und Flüsse müssen den Fairgean zurückgegeben werden, damit ihre Frauen in Frieden und Sicherheit gebären können. Die Menschen dürfen das Meer nicht mehr befahren, noch die Reichtümer des Meeres ernten, noch…«


  »Er ist verrückt!«


  »Das ist inakzeptabel!«


  »Niemals mehr die Meere befahren oder dort fischen oder selbst Robben jagen!«


  Die Prionnsachan hielten zornig dagegen, aber der Duke of Killiegarrie, Seanalair von Blessem, lachte. Der Klang seiner aufrichtigen Belustigung unterbrach den Lärm. »Wer hätte gedacht, dass die Fairgean die geborenen Unterhändler wären?«, sagte er. »Überlasst dies mir, Euer Hoheit.«


  Isabeau nahm, als Bewahrerin des Schlüssels des Hexensabbats und Beraterin der Krone, anfänglich an den Verhandlungen teil, aber als sich bald erwies, dass Prinz Nila ein ebenso gescheiter und gerissener Verhandler war wie der Duke of Killiegarrie, erkannte sie, dass sich die Gespräche viele Stunden, wenn nicht gar Wochen hinziehen würden. Es gab viele Kranke und Verwundete, um die sich jemand kümmern musste, und daher ging Isabeau erneut hinaus, um dies zu tun, nachdem sie Gwilym gesagt hatte, er solle nach ihr schicken, falls sie gebraucht würde. Buba saß wie üblich auf ihrer Schulter. Die kleine Eule hatte im Wald Zuflucht vor dem Sturm gesucht und war nun sehr glücklich, wieder mit Isabeau vereint zu sein. Sie saß mit völlig zerzausten Federn und runden, goldenen, schläfrig blinzelnden Augen da. Buba hätte sehr gerne geschlafen-hu.


  Isabeau hätte auch gerne geschlafen-hu, aber es gab nach den schrecklichen Ereignissen der Nacht zu viel zu tun, und ihr Geist war noch immer ganz aufgewühlt, weil sie die Geschehnisse einfach nicht losließen. Der Kometenzauber, Meghans Tod, die Rettung des Leitsterns durch Bronwen, ihr Flug als Drache durch den Wirbelwind. Das alles schien so unvorstellbar, dass sie kaum glauben konnte, dass es geschehen war. Nur die zahllosen Reihen verwundeter Soldaten und der Anblick des eingeebneten Waldes vom Deck der Royal Stag überzeugten sie, dass nicht alles nur ein schrecklicher Albtraum gewesen war.


  Die Toten wurden im frostigen Licht der Dämmerung begraben. Es war eine lange, anstrengende Aufgabe gewesen, die durch Kummer und Selbstvorwürfe noch zusätzlich erschwert wurde. »Wenn nur…«, sagten die Leute immerzu, Isabeau unter ihnen. »Wenn nur…«


  Meghan NicCuinn war im Wald, am Fuße einer großen Eiche, begraben worden. Sie konnten im Moment nur einen Grabhügel aus Steinen auf ihrem Grab errichten, aber Lachlan schwor, ein mit den magischen Symbolen des Hexensabbats und einer Darstellung ihres bemerkenswerten Lebens behauenes Grabmal zu errichten, wenn wieder alles normal verlief. Der Donbeag Gitâ hatte während der ganzen stürmischen Ereignisse der Nacht auf Meghans totem Körper gekauert und sich sogar noch geweigert, sie zu verlassen, als schon die ersten Erdklumpen auf ihren einfachen Holzsarg fielen. Hätte Isabeau Gitâ nicht hochgehoben und seinen zitternden Körper an sich gepresst, wäre er mit der alten Zauberin begraben worden. Er wollte das Grab jedoch, trotz Isabeaus sanftem Keckern, nicht verlassen, sodass sie schließlich gegangen waren und ihn dort kauernd zurückgelassen hatten, während er leise wehklagte.


  Enit Silberkehle war mit dem gleichen Zeremoniell und Kummer unter einer Eberesche bestattet worden, auf der sich die Vögel, die sie geliebt hatte, versammeln würden, um Beeren zu picken und in ihren grünen Zweigen zu singen. Jay, Dide und Brun brachten gemeinsam ein Klagelied von solch tief empfundenem Gram dar, dass sogar die abgehärtetsten Soldaten zu Tränen gerührt waren. Isabeau, die während Meghans gesamter Beerdigung nicht weinen konnte, weinte nun ebenfalls bitterlich. Sie hätte gerne Trost in Dides Armen gesucht, aber Dide hatte seine Großmutter von ganzem Herzen geliebt und warf sich noch mehr als alle anderen dort vor: »Wenn nur…« Es gab keine Antwort auf solche Fragen, und so drückte er seinen Kummer und sein Bedauern durch seine Musik aus.


  Unter den vielen Hunderten, die gestorben waren, befanden sich der Duke of Gleneagles, Admiral Tobias, der Stämmige John, Carrick Einauge und natürlich Tomas der Heiler. Die Bestattungen hatten den größten Teil des Morgens ausgefüllt, aber nachdem sie vorüber waren, spürten alle, wie die Luft leichter wurde, als hätten die Beerdigungen wahrhaft das Ende des Krieges und den Beginn einer neuen Ära des Friedens bezeichnet.


  Die meisten der Flüchtlinge hatten den Schutz der ungefähr zwanzig Meilen nördlich liegenden Salpeterminen sicher erreicht. Es waren gewaltige Kalksteinhöhlen, die tief in den Fels hineinreichten und so lange Schutz gewähren würden wie nötig. Diejenigen, die kräftig genug waren, mussten Feuerholz sammeln und jegliche Vorräte suchen, die das Tal zu bieten hatte. Viele Tiere waren den Beben-Wogen in die Sicherheit höher gelegener Gegenden entflohen, und die Soldaten waren zuversichtlich, dass sie genug Nahrung erjagen konnten, um ihre knappen Vorräte aufzustocken.


  Diejenigen, die zu schwer verletzt waren, um laufen zu können, waren zum Schiff getragen worden, um von den Heilern und Hexen behandelt zu werden. Alle Decks waren so dicht von provisorischen Lagern gesäumt, dass Isabeau kaum treten konnte. Während sie schmerzerfülltes Stöhnen hörte und bittende Hände und schrecklich klaffende Wunden sah, merkte sie, dass sie Meghan und Tomas mehr vermisste, als sie jemals für möglich gehalten hätte. Alle Entscheidungen lasteten nun auf ihren Schultern. Es gab keinen Jungen mit übernatürlichen Heilkräften mehr, um diejenigen zu heilen, die dem Tod am nächsten waren, und keine alte Zauberin mit fast viereinhalb Jahrhunderten Erfahrung und Wissen leitete sie mehr an.


  Allmählich gingen, trotz all ihrer sorgfältigen Vorbereitungen, die Heilkräuter, schmerzstillenden Salben und Verbände zur Neige. Weder sie noch die übrigen Heiler hatten seit siebenundzwanzig Stunden geschlafen, und sie waren vor Entsetzen und Erschöpfung so betäubt, dass sie nur noch rein mechanisch Wunden vernähten, Glieder amputierten und Medikamente verteilten. Um Isabeaus Schwierigkeiten noch zu vergrößern, war ihre fähigste Heilerin in eine tiefe Depression gesunken. Johanna saß in einer Ecke und starrte die Wand an. Sie hatte sich weder vom Schmutz und Blut der Nacht gesäubert, noch ihre Kleidung gewechselt, die beim Trocknen an ihr erstarrt war.


  Isabeau kniete sich neben sie. »Johanna, du kannst nichts mehr für den Jungen tun. Er ist tot. Viele andere brauchen deine Hilfe. Kannst du ihn jetzt nicht gehen lassen und mir helfen?«


  Johanna sah kläglich zu ihr hoch. »Er war noch ein Kind, ein kleines Kind. Und jetzt zu sterben, wo der Krieg vorüber ist, wo endlich Frieden herrschen wird. Das ist einfach nicht fair.«


  »Ich weiß«, sagte Isabeau und strich dem Mädchen das Haar zurück, das starr vor Schlamm und von Blättern verfilzt war. »Ich weiß. Das Leben ist jedoch nicht immer fair. Wir werden geboren, wir sterben, und es liegt nicht in unserer Macht, den Zeitpunkt oder die Art unseres Todes zu bestimmen.«


  »Aber er war noch ein Junge. Er hätte mit den anderen Jungen Murmeln und Verstecken spielen sollen, er hätte aufgeschlagene Knie haben und sich seine Jacke zerreißen sollen, damit seine Mam ihn gescholten hätte…« Ihre Stimme erstickte in Schluchzen.


  »Aber wir waren im Krieg«, erwiderte Isabeau. »Alles ist im Krieg falsch. Die Eingeweide dieser Männer sollten nicht von Dreizacken herausgerissen und ihre Augen mit Dolchen ausgestochert worden sein. Du solltest nicht hier sitzen und um einen kleinen Jungen weinen, den du geliebt hast, sondern an einem Feuer sitzen, eine Mütze für dein eigenes Baby stricken und von seiner Geburt träumen. Ich sollte nicht hier sein…« Ihre Stimme brach, und sie hob eine Hand und umfasste den Schlüssel, der noch immer um ihren Hals hing.


  »Aber wir sind hier«, fuhr sie dann mit zunehmend stärkerer Stimme fort. »Wir können uns die Umstände, die das Schicksal uns auferlegt, nicht aussuchen, aber wir können uns aussuchen, was wir daraus machen. Du hast mir Kraft und neue Entschlossenheit verliehen, als ich es brauchte, Johanna. Erinnerst du dich, wie du mir erzählt hast, man müsse sich seiner Angst einfach stellen und weitermachen? Nun, genauso ist es mit dem Kummer. Selbst ein Kummer, der dir das Gefühl gibt, als sei dir das Herz herausgerissen worden.«


  Johanna sah zu ihr hoch. »Fühlst du dich auch so?« Isabeau nickte. Johanna seufzte. »Nun, dann sollte ich vermutlich wirklich weitermachen«, sagte sie rau und erhob sich langsam.


  Isabeau ließ Johanna zurück, um die übrigen Heiler zu beaufsichtigen, sah nach den schlafenden Kindern und ging dann in die Kajüte des Kapitäns zurück. Zu ihrer Überraschung herrschte in dem überfüllten Raum eine freundliche Atmosphäre, vielleicht durch die bereits vertilgte Menge Meerzwiebelwein. Die Fairgean hatten eine Robbenhaut voll des farblosen, geruchlosen Zeugs herangebracht, die nun fast leer war. Einer oder zwei der jüngeren Männer schliefen mit dem Kopf auf den Armen, und der MacSeinn weinte, während er erneut von seinem Schmerz über den Tod seiner Familie und den Verlust seines Thrones erzählte. Die dreizehn Jahre, die seitdem vergangen waren, hatten wenig dazu beigetragen, seinen Schmerz zu lindern.


  Nila erhob sich und verbeugte sich vor dem Prionnsa. Als er sprach, klangen die melodiösen Pfiffe und Triller eindeutig mitfühlend.


  »Mein Bruder sagt, dass er auch jene verloren hat, die er am meisten auf der Welt liebte. Er spürt unseren Kummer wie einen durch die Kehle gestochenen Dreizack. Er wünschte, die Vergangenheit wäre anders verlaufen und Eure Familie noch am Leben, wie auch diejenigen, die er geliebt hat. Er sagt, er empfindet starke Reue, weil seine Familie und sein Volk für solch tiefen, beständigen Kummer verantwortlich waren«, übersetzte Maya, deren Stimme leicht überrascht klang.


  Der MacSeinn räusperte sich. »Nun, das hat Euer Bruder sehr nett gesagt, wirklich sehr nett. Nicht dass es die Toten natürlich zurückbringt, aber dennoch, sehr nett gesagt.« Er nahm einen weiteren Mund voll Meerzwiebelwein und sagte dann rau: »Sagt ihm, dass es mir auch Leid tut, falls ich für den Tod von jemandem verantwortlich war, den er geliebt hat. Es war natürlich nichts Persönliches. Wir standen im Krieg. Viele Dinge geschehen im Krieg, die man später vielleicht bedauert.«


  Maya übersetzte, und Nila neigte den Kopf, womit er die Entschuldigung des Prionnsa ernst annahm, so barsch sie auch geraten war.


  Isabeau glitt auf ihren Platz und lächelte Dide, der ihr gegenübersaß, matt zu. Er erwiderte ihr Lächeln, obwohl er eindeutig in Gedanken verloren war. Isabeau war überrascht zu sehen, dass bereits ein dicht beschriebenes Pergament auf dem Tisch lag. Sie nahm es hoch und überflog es rasch, obwohl es so von durchgestrichenen Zeilen und Berichtigungen übersät war, dass es schwer zu lesen war. Es erwies sich, zu ihrer Freude, als der Anfang einer Art Vertrag zwischen Menschen und Fairgean. Obwohl deutlich erkennbar war, dass viele Punkte noch diskutiert und bestätigt werden müssten, hatte der Friedensrat bereits ein langes Stück des Weges zu einem dauerhaften Waffenstillstand zurückgelegt. Beide Seiten hatten ihre Fehler eingeräumt und ihre Schuld anerkannt, etwas, was Isabeau vor sechs Monaten noch für unmöglich gehalten hätte.


  Aber nun brauchten alle unbedingt Schlaf und eine Zeitspanne der Ruhe und Erholung. Der Rat löste sich bald nach Isabeaus Rückkehr auf, nachdem sowohl Lachlan als auch Nila durch eine formelle Geste des Einverständnisses versprochen hatten, die Gespräche so bald wie möglich fortzusetzen. Der erschöpfte Righ konnte erst dann sein Bett aufsuchen, als Iseult die halbwegs betrunkenen Lairds hinausgedrängt hatte, damit sie irgendwo anders auf dem übervölkerten Schiff ein Bett für sich finden konnten.


  Schlafen-hu? Isabeau lächelte und hob eine Hand, um Bubas weiche Federn zu streicheln. Bald-hu schlafen-hu.


  Sie stieg langsam aufs Vorderdeck, wohl wissend, wo sie Dide finden würde. Er saß oberhalb des Bugspriets, die Gitarre auf dem Schoß, und blickte über das zerstörte Tal hinweg. Der See lag inmitten all der Zerstörung wie eine Fläche geschmolzenen Goldes da und spiegelte die Farben der untergehenden Sonne wider. Es war irgendwie zu schön – als dürfte an diesem entsetzlichen Tag nichts erstrahlen.


  Isabeau setzte sich neben Dide und lehnte den Kopf an seine Schulter. Er spielte eine liebliche und traurige Melodie. Isabeau erkannte sie als eine, die Enit häufig gesungen hatte.


  »Also bist du jetzt die neue Bewahrerin des Schlüssels«, sagte er schließlich.


  Isabeau nickte. »Ich kann nicht verstehen warum«, sagte sie. »Es gibt so viele, die älter sind als ich und mehr Wissen besitzen. Gwilym zum Beispiel, oder sogar meine Mam…«


  Dide schüttelte den Kopf, obwohl er sie noch immer nicht ansah. »Niemand ist mächtiger. Wer sonst hätte sich in einen Drachen verwandeln und durch einen Wirbelsturm fliegen können? Wer sonst hätte die Priesterinnen von Jor bezwingen können? Niemand. Niemand sonst.«


  »Es war mein Geburtstag«, sagte Isabeau. »Die Macht des Kometen war mit mir. Jetzt könnte ich es nicht mehr tun.«


  Er sah sie an und grinste. »Lügnerin.«


  Sie lächelte und zuckte die Achseln. »Wer weiß? Ich fühl mich nicht mal mehr stark genug, um eine Kerze anzuzünden.«


  »Du solltest dich etwas ausruhen«, sagte er plötzlich besorgt. »Du bist vollkommen blass.«


  »Es war ein langer Tag«, räumte Isabeau ein. »Und auch davor war ein langer Tag. Ganz zu schweigen von der Nacht.«


  Er nickte, schluckte und wandte den Blick ab. »Ganz zu schweigen von der Nacht.«


  Sie ergriff sanft seine Hand. »Man hat mir eine eigene Kajüte gegeben. Ich werde mich an solche Gedanken gewöhnen müssen. Es wird schwer sein, wenn man so lange ein Niemand war.«


  »Ach, du wirst dich gewiss daran gewöhnen«, erwiderte Dide mit einer Andeutung seines alten Lächelns.


  Isabeau erwiderte sein Lächeln und zögerte dann einen Moment. »Du hast keinen Schlafplatz«, sagte sie. »Willst du nicht meinen mit mir teilen?« Er sah sie einen Moment schweigend an. Isabeaus Augen füllten sich zu ihrer Überraschung mit Tränen. »Es wäre gut… jemanden zu halten, der Wärme gibt… und lebt«, sagte sie zögernd. »Ich bin den Tod so leid… und das Alleinsein.«


  Er nickte, erhob sich und zog sie mit sich hoch. »Geh voran, meine hübsche Beau. Das ist eine Einladung, die abzulehnen jedem Mann schwer fallen würde.«


  Isabeaus Kajüte war klein, wie auch die aller anderen, aber das Bett war gerade breit genug für sie beide. Sie waren über die Erschöpfung hinaus in einen seltsam schwebenden Zustand gelangt, in dem Farben zu bunt, Geräusche zu laut und Menschen zu feindselig schienen. In der kleinen Kajüte war es dunkel und ruhig, das einzige Geräusch war Dides Herzschlag an Isabeaus Rücken. Sie schloss die Augen und zog seine Arme fester um sich, zum ersten Mal seit vielen Tagen warm und in Frieden.


  Als sie erwachte, wurde sie sich bewusst, dass sie beobachtet wurde. Sie öffnete die Augen und blickte unmittelbar in Dides.


  Sie leuchteten schwarz und unergründlich und sahen sie intensiv an. Isabeau lächelte ihm zu. Dide erwiderte das Lächeln nicht. Er verlagerte sein Gewicht ein wenig, sodass sie unter ihm lag und sich ihre roten Locken über seinen Arm ausbreiteten. Er wickelte eine Locke um seinen Finger.


  »Also, meine Beau, glaubst du, dass dies jetzt der Zeitpunkt und der Ort ist?«


  Isabeau lächelte. Sie sah sich um. Die Kajüte war sehr klein, die Decke dicht über ihren Köpfen. Aus dem Kielraum drang ein eher unangenehmer Geruch. Buba kauerte auf dem einzigen Stuhl und schlief noch, den Kopf in die Flügel versenkt. Sie konnte in der Nähe jemanden schnarchen hören und schüttelte dann langsam den Kopf. Dides Miene veränderte sich nicht, obwohl er ihre Locke sanft wieder aufs Kissen legte.


  »Vielleicht ist es der richtige Zeitpunkt«, flüsterte sie, »aber bestimmt nicht der richtige Ort.« Sie setzte sich auf, wobei sie es nur knapp vermied, sich den Kopf zu stoßen, und schwang die bloßen Beine über die Bettkante. Als sie sich umsah, merkte sie, dass sich sein Gesichtsausdruck nun doch verändert hatte, intensiver geworden war, die schwarzen Augen strahlender. »Komm«, flüsterte sie und vollführte eine Kopfbewegung.


  Da lachte er und folgte ihr, nahm seine Hose hoch, zog sie an und band seine langen, schwarzen Locken mit einem Band zu einem Pferdeschwanz zusammen. Isabeau machte sich nicht die Mühe, ihr Haar zu bändigen. Sie trug nur ihr weißes Hexengewand, das ohne Knöpfe, Schnallen, Haken oder Schleifen gearbeitet war, ließ ihre ganze rote Lockenpracht offen ihren Rücken hinabfallen, warf das Plaid um ihre Schultern und ging Dide in den Gang hinaus voran.


  Sie stiegen vom Schiff hinab und liefen schweigend über den rauen Untergrund. Vor dem Schiff lagen zerschmetterte Baumstämme, große Stapel Äste und durchtränktes Laub, tote Tiere und Schlamm, und alles war zu einer dicken, grauen, klebrigen Masse verkohlt. Hinter dem Schiff erhob sich unversehrt der Wald. Schlanke, weiße Birken wogten, hohe Kiefern rauschten, große Ahornbäume und Tannen zeigten erste, grüne Blattspitzen. Es war unmittelbar nach der Dämmerung, und das ganze Tal war von einem sanften, silbrigen Licht erfüllt. Vögel sangen leise, und eine Brise raschelte in den Bäumen.


  Sie wanderten Hand in Hand tief in den Wald hinein. Schließlich kamen sie zu einem Gehölz, das weit vom Anblick der zerschmetterten Baumstämme und der hohen, steinernen Hügelgräber entfernt war. Dort wucherte Farnkraut, und hohe Bäume warfen grüne Schatten über eine weiche Grasfläche und die ersten, wenigen Frühlingsblumen. Eine von geschmolzenem Schnee verstärkte Quelle sprudelte dort. Dide wölbte die Hände darunter, damit Isabeau trinken konnte, und trank dann auch selbst. Als er mit einer nassen Hand seitlich über ihren Hals strich, war diese erschreckend kalt. Dort, auf der sonnenbeschienenen Lichtung, nur mit dem Gesang des Windes und der Vögel als Begleitung, entkleideten Isabeau und Dide einander langsam und zärtlich. Sie sprachen nicht über die Zukunft oder die Vergangenheit. Es gab nur diesen Moment. Sie empfanden beide weder Scheu noch Befangenheit. Alle Schranken zwischen ihnen waren an anderen Orten, zu anderen Zeiten niedergerissen worden. Nun gab es nur die Verzückung der Berührungen und des Flüsterns, das Gefühl neu bestätigten Lebens, des verbannten Todes, der wieder entdeckten Freude. Danach lag Isabeau in Dides Armbeuge und beobachtete, wie sich die Schatten über seinen schlanken, dunklen Körper bewegten, der um ihren weichen, weißen Körper geschlungen war. Ihre Finger waren verschränkt, ihr Haar miteinander verflochten, rot und schwarz, Flamme und Dunkelheit.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er.


  Isabeau wandte den Kopf, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie zurück. Weitere Worte waren nicht nötig.


  Der Vertrag zwischen den beiden Rassen wurde nicht an einem Tag und auch nicht innerhalb einer Woche geschlossen. Es dauerte fast zwei Monate. Eintausend Jahre Hass und viele, durch die Kluft zwischen den beiden Kulturen und ihre jeweilige Denkungsart entstandene Missverständnisse mussten überwunden werden.


  Um die Angelegenheit noch zu verkomplizieren, gab es viele unter den Fairgean, die keinen Frieden wollten, und viele unter den Menschen, die noch immer glaubten, die beste Lösung wäre, die Meerzauberwesen vollständig zu entmachten und zu kaum mehr als Sklaven zu machen. Sowohl Lachlan als auch Nila waren jedoch zum Frieden entschlossen, und die Kraft ihrer Überzeugungen und ihrer Charaktere obsiegte schließlich über die Abweichler.


  Man kam nach vielen heftigen Diskussionen letztendlich überein, dass das Meer und seine Strände schon immer das traditionelle Zuhause der Fairgean gewesen waren und daher rechtmäßig ihnen gehörten. Viele der nördlichen Inseln waren den Fairgean bereits überlassen worden, wie auch die meisten der sicheren Häfen. Im Gegenzug hatten die Fairgean den Menschen das Recht zugesagt, die sicheren Häfen zum Fischen und für die Handelsflotten zu benutzen, solange eine Art Zehnter bezahlt wurde. Da die Fairgean kein Währungssystem besaßen, sollte dieser in Naturalien bezahlt werden.


  Es war bereits eine lange Liste begehrter Artikel erstellt worden. Die Fairgean brauchten Getreide und Obst wie auch im Feuer geschmiedete Waffen und Werkzeuge. Außerdem bewunderten sie die Seide und den Samt, welche die Prionnsachan trugen, während die Menschen die üppigen Felle begehrten, welche die Rücken der Fairgeankrieger hinabhingen. In der menschlichen Gesellschaft waren Perlen schon immer sehr selten und teuer gehandelt worden, während die Fairgean Diamanten, die im Meer nur sehr selten zu finden waren, aufgrund ihrer Klarheit und ihres Glanzes bewunderten. Aber der wichtigste Punkt war vielleicht, dass der Fairgeprinz Laternen, Kerzen, Zunder und Feuersteine wünschte, alles was beim Anzünden eines Feuers hilfreich war, denn die Priesterinnen von Jor waren so lange Zeit die Einzigen gewesen, die eine Art Beleuchtung besaßen, wobei sie einen Großteil ihrer Aura der Macht und dem Mysterium ihrer Nachtkugeln verdankten. Prinz Nila wollte es jedem Fairge ermöglichen, seine Höhle zu beleuchten und Fische oder Robbenfleisch zu kochen.


  Mehrere Wochen lang blieb der einzige Streitpunkt die Insel der Götter. Selbst mit dem neuen Gefühl der Übereinstimmung zwischen Prinz Nila und Linley MacSeinn wollte keiner von beiden in diesem Punkt nachgeben. Schließlich war der MacSeinn so ärgerlich geworden, dass er gedroht hatte, die Friedensverhandlungen abzubrechen. Sein Sohn Douglas hatte seinem Vater eine Hand auf die Schulter gelegt. Isabeau, die genau beobachtete, hatte sofort bemerkt, dass an der Hand des jungen Prionnsa von Knöchel zu Knöchel tiefe Hautfalten verliefen. Seine Hand war fast ebenso mit Schwimmhäuten versehen wie Nilas.


  »Aber Dai-dein, warum willst du die Insel?«, sagte Douglas leise. »Sie wurde in den Fluten ertränkt, und der Turm der Meersinger war ohnehin nur noch eine Ruine und voller Geister, wie ich wetten könnte. Warum sollten wir einen solch kalten, düsteren, von Eà verlassenen Ort wollen? Können wir nicht hier oben, in den Bergen, ein neues Schloss und einen neuen Turm erbauen? Es ist so hübsch hier.«


  Der MacSeinn hatte seinen Sohn einen langen, angespannten Moment angesehen, dann hatte sich sein zorniges Gesicht jäh entspannt, und er hatte gelacht. »Warum nicht?«, hatte er gesagt. »Eà weiß, dass sich dieser Platz für uns als Glück bringend erwiesen hat. Wir werden ihn Bonnyblair nennen, das wunderschöne Schlachtfeld.«


  Und so wurde es beschlossen. Die geweihte Insel der Götter wurde den Fairgean bedingungslos zurückgegeben, und kein Mensch sollte jemals die Unergründlichen Höhlen betreten, es sei denn, er sei ausdrücklich dazu eingeladen. Mit diesem Zugeständnis bewirkte der MacSeinn viele Kompromisse der Meerzauberwesen bezüglich der Fischereirechte und Hafengebühren.


  Bei Sonnenuntergang in der Nacht der FrühjahrsTagundnachtgleiche, einer wichtigen Zeit sowohl für die Menschen als auch für die Fairgean, wurde der Vertrag von Lachlan und den Prionnsachan sowie von Nila und den führenden Mitgliedern der Fairgean-Familien unterzeichnet. Die Unterzeichnung fand in der Höhle der tausend Könige statt, die vom Schutt befreit und deren frühere Pracht wieder hergestellt worden war. Goldene Lichtstrahlen fielen durch den Spalt in der hohen, gewölbten Decke, hoben die schimmernden Farben der Perlmuttwände hervor und drangen tief in das leuchtend aquamarinblaue Wasser ein.


  Nachdem der Friedensvertrag unterzeichnet war, krönte Lachlan Nila mit der schwarzen Krone des Fairgeankönigs und gab ihm dessen juwelenbesetztes Szepter in die Hand. Der Righ hatte darauf bestanden, dass der Fairgeanprinz seine Oberherrschaft anerkannte und ihm ebenso die Treue schwor wie alle anderen Völker Eileanans. Obwohl der neue König der Fairgean einen langen, vor Diamanten, Perlen und Opalen starren Rock trug und seinen großartigen, weißen Feilumhang mit einer juwelenbesetzten Spange um die Schultern befestigt hatte, trug er um den Hals nur die schwarze, an ihrem einfachen Band hängende Perle.


  Als die Krönungszeremonie beendet war, trat Nila von seinem funkelnden Kristallthron herab und half Fand auf, die kniend am Fuße des Throns gewartet hatte. Sie war ganz in weiße Felle gekleidet, und ein kleines Diadem aus weißen Perlen hielt ihr Haar zurück. Nila führte Fand die Stufen zum Thron hinauf, wandte sich dann an die erwartungsvolle Menge und hielt in der melodischen, trillernden Sprache der Fairgean eine sehr lange Ansprache.


  »Was sagt er?«, fragte Isabeau Maya.


  »Er nimmt den Mischling zur Frau«, antwortete Maya. »Ja, das weiß ich«, sagte Isabeau ungeduldig. »Ich möchte wissen, was er jetzt sagt.« Sie wollte die Sprache der Meerzauberwesen sehr gerne lernen, stellte aber fest, dass sie verwirrend und schwierig war, besonders da es anscheinend sehr umständlich war, auch nur die einfachsten Dinge auszudrücken.


  »Er sagt: ›Ich nehme dich, Fand, zu meiner Frau‹«, erklärte Maya spöttisch. Isabeau verdrehte die Augen, musste aber grinsen. Auch wenn Maya eine Staatsgefangene blieb, hatte sie weder ihren Charme noch ihre Kühnheit verloren.


  Die Hochzeitszeremonie fiel überraschend kurz aus, wenn man die Zeit bedachte, welche die Fairgean für die meisten ihrer Rituale aufwendeten. Als sie beendet war, setzten sich Nila und Fand gemeinsam auf den Kristallthron, eine Handlungsweise, die, wie Maya erklärte, von gewagter Gleichberechtigung sprach, besonders da Fand die Tochter einer menschlichen Konkubine und somit ein Mischling war. Es war jedoch als Symbol für die neue Ordnung gedacht, in der Frauen nicht mehr nur Spielzeuge waren, die man mit einem Wurf eines Seekuhknöchels verspielen konnte.


  Allmählich wurde es in der Höhle der tausend Könige dunkel. Laternen wurden entlang der Wände angezündet, und man ließ Kerzen auf dem Wasser tanzen, ein wirklich hübscher Anblick. Nun sollte die letzte Zeremonie kommen, diejenige, die Isabeau und Maya am meisten interessierte.


  Es war, als Teil der Friedensverträge, verfügt worden, dass die Cousins Donncan und Bronwen verlobt werden sollten. Da eine Frau mit menschlichem Anteil Königin der Fairgean würde, so sagte die Vereinbarung, sollte eine Frau mit Fairgean-Anteil beizeiten Königin der Menschen werden.


  Obwohl es Isabeau widerstrebte, die Kinder aneinander zu binden, solange sie noch so jung waren und nicht wussten, wohin ihre Herzen sie führen würden, erkannte sie jedoch, dass diese Verlobung von politischer Raffinesse war. Sie würde jeglichen noch bestehenden Widerstand gegen Lachlans Regierung zum Schweigen bringen, da diejenigen, die noch immer dachten, Jaspars Tochter hätte den Thron erben sollen, erkennen würden, dass Bronwen ihn nun beizeiten mit Donncan, Lachlans Sohn, teilen würde. Es zerstreute auch Nilas Besorgnis darüber, dass die Fairgean dem Clan der MacCuinn die Treue geschworen hatten, und zeigte Lachlans Milde gegenüber den Meerzauberwesen. Und es war eine schnelle und sichtbare Möglichkeit, dem ganzen Land zu zeigen, dass die Fairgean nicht mehr ihre Feinde und jegliche Voreingenommenheiten ihnen gegenüber unannehmbar waren.


  Donncan war glücklich und aufgeregt über die Verlobung und sich sicher, dass er seine Cousine liebte und sich seine Gefühle nicht ändern würden, bis sie beide sechzehn waren und die Hochzeit vollzogen werden sollte. Was Bronwen empfand, war schwerer zu sagen. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, ihre wahren Gefühle zu verbergen.


  Die beiden Kinder trieben, Hand in Hand nebeneinander sitzend, in einem langen, mit wunderschönen Schnitzereien versehenen Boot über das Wasser auf den Kristallthron zu. Donncan trug den Kilt und das Plaid der MacCuinn, aber um seine Schultern lag ein langer Umhang aus weichem, weißen Fell, wie ihn die Fairgean trugen. Bronwen war entsprechend wie eine Fairgeanprinzessin gekleidet, in weißem Fell und Perlen, trug aber ein Tuch aus dem Stoff des MacCuinn-Plaids um die Schultern, das über ihrer Brust gekreuzt und an der Taille mit einer Spange befestigt war, welche den gekrönten Hirsch des Clans ihres Vaters zeigte.


  Es war ein eindrucksvolles Bild, der Junge mit den goldenen Augen und Locken, dessen helle Schwingen gerade eben unter dem Umhang zu sehen waren, und das Mädchen mit dem glatten, schwarzen Haar und den silberblauen Augen, beide mit der weißen Locke der MacCuinn an der Stirn. Sie stiegen zusammen aus dem Boot, schritten die Treppe hinauf und knieten zu Nilas und Fands Füßen nieder. Der König der Fairgean krönte sie beide mit kunstvollen, kleinen Diademen aus Perlen und Diamanten. In der Mitte von Bronwens Diadem befand sich eine kleine, schwarze Perle, die zeigte, dass sie als Mitglied der königlichen Familie der Fairgean anerkannt wurde.


  Dann wandte sich Nila der Menge zu, Bronwens Hand in seiner Rechten und Donncans in seiner Linken. Er verneigte sich tief vor der Menge, legte die Hände der Kinder dann mit großem Zeremoniell ineinander und trat zurück, sodass sie der Menge nun Hand in Hand gegenüberstanden. Viele Hochrufe und melodisches Heulen erklangen, und dann schenkten die Dienstboten der Menge Meerzwiebelwein ein und boten kleine Delikatessen aus rohem Fisch, Rogen und Tang dar.


  »Nun, jetzt kann ich allmählich leichter atmen«, sagte Maya sardonisch zu Isabeau. »Der MacCuinn wird die Mutter seiner zukünftigen Schwiegertochter doch gewiss nicht zum Tod durch Verbrennen verurteilen?«


  Es bestand kein Zweifel darüber, dass Maya die Verhexerin für den Righ ein Dilemma blieb. Er konnte davon überzeugt werden, keine Strafe für Fand zu fordern, obwohl sie den Zauber heraufbeschworen hatte, der das Land überschwemmt hatte. Isabeau hatte ihm verständlich machen können, dass sie ein unfreiwilliges Werkzeug der Priesterinnen von Jor gewesen war, über die sie selbst mit dem Feueratem des Drachen Gerechtigkeit hatte walten lassen.


  Mayas Fall war nicht so einfach, was nicht nur an der Tatsache lag, dass sie inzwischen schon so viele Jahre Lachlans Erzfeindin war. Sie war gefährlich. Ihr Charme war so stark und subtil, dass sich die Soldaten, die sie bewachen sollten, ständig versucht sahen, sie zu befreien. Die Loyalität der Soldaten wankte, und ihre Sinne wurden durch ihre Schönheit benebelt. Wo auch immer sie hinging, entstand ein kleiner Aufruhr.


  Und doch hatte sie sich als eine der Stützen des Sieges in Bonnyblair erwiesen, und Lachlan musste zugeben, dass der Friede ohne sie vielleicht nicht gelungen wäre. Und er war sich bewusst, dass dieser Friede noch immer heikel war. Maya war König Nilas Schwester und Bronwens Mutter. Er würde kaum mehr als Rache ernten, wenn er ihren Tod befahl.


  Isabeau konnte für eines der Probleme eine Lösung anbieten. Brun der Cluricaun wurde zu Mayas Bewachung abgestellt. Cluricauns waren für Magie unempfänglich und menschlicher Schönheit gegenüber gleichgültig. Brun hatte stark unter Mayas Erlassen gegen die Zauberwesen gelitten. Er würde weder ihrem physischen noch ihrem magischen Charme erliegen.


  Danach war Mayas hohe, schlanke Gestalt niemals mehr ohne den kleinen, haarigen Cluricaun zu sehen, und beide waren durch eine schmale Kette beständig miteinander verbunden. Ein komischer Anblick, wenn auch Mitleid erregend. Maya unternahm keinen Versuch zu fliehen und sagte rau: »Ich bin bereit, die Gerechtigkeit des MacCuinn zu akzeptieren. Ich will nicht fliehen.« Niemand wusste, ob man ihr glauben konnte, nicht einmal Isabeau.


  Einen Monat nach der Krönung waren Lachlan und die Graujacken bereit, nach Lucescere zurückzukehren. Sie hatten Grabmäler für die Toten errichtet und sich in der klaren Bergluft erholt. Sie hatten dem MacSeinn beim Beginn des Baus einer neuen Stadt am Ufer des Loch Bonnyblair mit einem neuen Schloss und einem neuen Hexenturm geholfen, der Turm des Gesanges genannt werden sollte. Dort würden alle Arten von Musik gelehrt und zelebriert, nicht nur diejenige, welche die Fairgean getötet hatte. Alle wollten nun rasch nach Hause zurückkehren und die Fäden ihrer Leben wieder aufnehmen, die durch den langen und blutigen Krieg zerrissen und verworren waren.


  »Ich hätte niemals gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber ich muss zugeben, dass ich die lange Seereise nach Hause fürchte«, sagte Lachlan eines Abends. »So sehr ich mein Schiff auch liebe, hab ich doch das Gefühl, für lange Zeit genug von ihm zu haben.«


  Alle stimmten ihm inbrünstig zu. Sie hatten den größten Teil des letzten Monats, während das Fundament für Schloss Bonnyblair gelegt wurde, auf dem Schiff gelebt, und es waren beengte und unbequeme Quartiere gewesen.


  »Wie sollen wir überhaupt aufs Meer zurückgelangen?«, fragte Iseult. »Nein, das Beste wäre, wir würden über die Brücke Jenseits des Bekannten reisen und das Rückgrat der Welt überqueren.«


  »Wir werden in jedem Fall Monate brauchen«, erwiderte Lachlan unzufrieden. »Ich will einfach nur nach Hause! Ich will sehen, wie es dem übrigen Land während meiner Abwesenheit ergangen ist und wie viel Schaden durch die Beben-Wogen verursacht wurde.«


  Isabeau kam eine Idee. Sie sagte nichts, stand aber am nächsten Morgen schon lange vor der Dämmerung auf. Während Buba wie eine vom Nachtwind verwehte Schneeflocke vor ihr herflog, lief sie tief in den Wald hinein. Sie brauchte kein Licht, denn sie konnte bei Nacht beinahe ebenso gut sehen wie am Tage. Sie kam durch Dickichte und Sträucher und Dornengestrüpp dennoch nur mühsam voran. Im Moment wusste sie noch nicht, wohin sie sich wenden müsste, aber ihr Körper wusste es, als sie sich einer Linie der Macht näherte. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte und führte sie unverzüglich zu einem Steinkreis, der auf einem hohen, grünen Hügel tief in der geheimen Zuflucht des Waldes errichtet worden war.


  Ihr Atem beschleunigte sich, denn sie hatte sich beeilt, wohl wissend, dass die Dämmerung nahe war. Sie wartete, bis das Licht der aufgehenden Sonne durch die Bäume auf die aufrecht stehenden Steine fiel, und legte dann eine Hand auf eines der tief in den Stein eingemeißelten Symbole. Ein elektrischer Schlag lief ihren Arm hinauf, und alle ihre Nervenenden kribbelten, aber sie zuckte nicht zurück und öffnete auch nicht die Augen. Sie stellte sich vor ihrem geistigen Auge die Schatten von über Felder wilden Weizens ziehenden Wolken vor. Das Kribbeln wurde stärker, bis sich ihre Hand anfühlte, als würde sie von einem Schwarm Wespen gestochen. Sie wartete, bis sie den Schmerz nicht länger ertragen konnte, und öffnete dann die Augen.


  Eine große, schlanke Gestalt stand vor ihr, ganz in schimmerndes Weiß gekleidet. Ihre Haut und fließende Haarmähne waren weiß und ihre Augen durchscheinend wie Wasser. Mitten auf ihrer Stirn, unmittelbar zwischen den Brauen, befand sich eine komplizierte Faltenknospe, obwohl das übrige Gesicht der Celestine glatt und heiter war. Sie hob ihre vielgliedrigen Finger an die Stirn, verneigte sich und murmelte etwas in ihrer summenden Sprache.


  Isabeau erwiderte die rituelle Begrüßung und ließ sich dann von der Celestine an der Stirn berühren. Die Faltenknospe der Celestine öffnete sich langsam, sodass ein drittes Auge sichtbar wurde, dunkel wie eine Sternenlose Nacht, in dem glänzende Widerspiegelungen schimmerten.


  Ich grüße dich, Isabeau Gestaltwandlerin. Ich freue mich, den Schlüssel an deiner Brust zu sehen, so traurig ich auch darüber bin zu wissen, dass Meghan von den Tieren nicht mehr lebt. Sie war stets unsere treue Freundin.


  Tränen brannten in Isabeaus Augen. Ich vermisse sie schrecklich. Ich weiß nicht, wie ich ohne sie zurechtkommen soll.


  Aber das wirst du, erwiderte die Celestine sanft. Du musst es. Isabeau nickte und schluckte ihren Kummer hinunter. Sie brauchte nicht mehr zu sagen, denn die Celestine konnte ihre Gedanken deutlich lesen. Sie stand unter der Berührung ihrer Finger regungslos da und ließ die Celestine Wolkenschatten alles wissen, was es zu wissen gab.


  Großer Kummer, große Freude. Sie treten stets gemeinsam auf, sagte die Celestine mit vor Gram erschütterter Geiststimme. Du möchtest also erneut auf die Alte Art reisen, meine Freundin. Und dieses Mal nicht allein, sondern mit Hunderten von Fremden, deren Stiefel unsere geweihten Wege entlangtrampeln werden.


  Isabeau nickte.


  Du weißt, dass wir das Geheimnis unserer Wege eifersüchtig bewachen, sagte die Celestine. Sie müssten mit verbundenen Augen laufen und darauf vertrauen, dass ich sie sicher führe. Isabeau nickte erneut.


  Sie werden die Schreie von Todesfeen und Geistern hören und die kalte Umklammerung ihrer Finger spüren. Sie werden die Boshaftigkeit feindseliger Geister spüren, die ihnen Zweifel einflüstern werden. Sie werden nicht wissen, ob sie der nächste Schritt in die Irre führen wird – in andere Zeiten und andere Welten. Und doch darf niemand seine Augenbinde abnehmen. Kannst du mir das versprechen! Isabeau zögerte und nickte dann stumm. Ich werde sie warnen. Ich werde sicherstellen, dass sie alle begreifen.


  Selbst euer stolzer, geflügelter König! Isabeau verzog kläglich den Mund. Ja, selbst Lachlan. Obwohl es ihm nicht gefallen wird.


  Es ist nur zu seinem Besten, erwiderte Wolkenschatten ohne die geringste Spur von Humor. Also gut, obwohl noch niemals zuvor ein Sternträumer der Celestine so etwas erlaubt hat. Wir haben jedoch den Friedensvertrag eures Königs unterzeichnet, und er hat sich in der Tat sehr bemüht, den Celestine dabei zu helfen, das Land zu heilen. Er hat nun schon viele Male den Sommerborn mit uns gesungen, und die Magie seiner Stimme hat das Wasser rein und stark fließen lassen. Also werden wir ihm nun zum Dank helfen, nach Hause zu gelangen. Sie verneigte sich erneut vor Isabeau, trat dann durch die Steintür zurück und verschwand in der leeren Luft.


  Das für die Rückkehr der Graujacken nach Lucescere erwählte Datum war Beltane, der erste Maitag, genau ein Jahr, nachdem die Fairgean Rhyssmadill überraschend eingenommen hatten. In Lucescere würde Mayas Schicksal letztendlich entschieden werden.


  Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind erhielt eine sichere Augenbinde, die Hände wurden in einer langen Gänseblümchen-Kette der Neugier und Erwartung verschränkt. Einer nach dem anderen wurden sie durch den steinernen Eingang geführt. Da sie nichts sehen konnten, war der elektrische Schlag, der sie durchlief, umso größer. Viele blieben ruckartig stehen und schrien vor Schmerz und Überraschung laut auf. Sie wurden jedoch von der Hand der Person vor ihnen weitergezogen und zogen wiederum jene weiter, die hinter ihnen kamen. Es war, als liefen sie mit verbundenen Augen durch ein raues, kaltes Meer voller Feuerquallen, das um ihre Knie wirbelte und von einer Seite zur anderen gegen sie anbrandete. Viele hätten ihre Augenbinden heruntergerissen oder sich geweigert, weiterzugehen, wenn sie sich nicht so fest an die unsichtbare Hand der Person vor ihnen geklammert hätten.


  Sie stolperten anscheinend stundenlang weiter. Der Weg wogte unter ihren Füßen, und sie hörten Wehklagen, Flüstern und die Schrecken von eintausend Geistern. Für einige war dies alles zu schwer zu ertragen, und sie schrien vor Entsetzen oder Reue und baten darum, dem geheimen Weg der Celestine entfliehen zu dürfen. Die Gänseblümchen-Kette aus Händen hielt jedoch fest, und so betraten sie schließlich einer nach dem anderen durch einen weiteren steinernen Durchgang den Garten im Herzen des Labyrinths des Turms der Zwei Monde. Die Reise, für die sie im vorigen Jahr so viele Monate gebraucht hatten, hatte nun nur wenige Stunden gedauert.


  In Lucescere erklangen zur Freudenfeier die Glocken. Ein großes Festessen wurde zu Ehren des siegreichen Righ abgehalten, der mehr getan hatte als jeder andere Righ vor ihm, um einen dauerhaften Frieden in Eileanan zu sichern. Zum ersten Mal in der langen und turbulenten Geschichte Eileanans waren alle Länder und Völker vereint und der Eintracht verschworen. Alle ihre Feinde waren bezwungen und alle Hindernisse überwunden.


  Alle Feinde bis auf Maya die Verhexerin. Ihre lange Verhandlung fand öffentlich statt. Lachlan war entschlossen, alle erkennen zu lassen, dass Gerechtigkeit geübt wurde. Viele Zeugen wurden aufgerufen, und es wurde erbittert über ihr Schicksal gestritten. »Verbrennt sie!«, riefen viele der Hexen. »Lasst sie die Qual spüren, die sie unseresgleichen zugefügt hat.«


  »Wir sollten sie hängen«, rieten die Richter des königlichen Hofes, die sowohl vom Adel als auch von den Kaufleuten erkannt worden waren. »Wir müssen Strenge gegen jene walten lassen, die Verrat planen.«


  »Lasst sie leben«, sagte die Bewahrerin des Schlüssels Isabeau NicFaghan. »Sie hat mit der Tötung des Fairgeankönigs und der Rettung Donncans und Bronwen MacCuinns viele ihrer Verbrechen gesühnt.«


  »Aber sie hat sie doch gewiss nicht alle gesühnt? Sie sollte sterben!«


  »Lasst sie leben«, sagte Isabeau. »Wenn sie stirbt, verlieren wir ihr ganzes Wissen über die Meermagie und die Macht der Verwandlung, über die Kunst des Weitblickens und die Kultur der Fairgean. So viel Wissen wurde bereits verloren. Lasst sie in den Bibliotheken arbeiten und das wenige Wissen, das wir noch besitzen, schriftlich niederlegen.«


  »Aber was ist mit Vergeltung?«, fragten die Hexen. »Wie kann das eine gerechte Strafe sein?«


  »Sie wird eine Dienerin der Hexen sein, die sie vernichten wollte«, sagte Isabeau. »Sie wird dem Hexensabbat dienen und ihn unterstützen. Die Verhexerin ist eine stolze Frau. Sie war die mächtigste Person im Land, konnte über Leben oder Tod aller um sie herum entscheiden. Was glaubt Ihr, ist eine gerechtere Strafe? Ein rascher Tod oder eine lange Erniedrigung?«


  Die Richter und Geschworenen schwiegen lange Zeit. Aber dann stand Lachlan mit sehr grimmiger Miene auf. »Sie ist zu gefährlich, um am Leben bleiben zu dürfen«, sagte er. »Wir haben alle gehört, wie viele Hunderte Menschen sie verhext hat, mein Bruder Jaspar war unter ihnen. Sie ist eine mächtige und raffinierte Zauberin, die keinerlei Bedenken hat, Menschen zu zwingen, gegen deren Willen zu handeln. Wenn sie den MacCuinn persönlich verhexen konnte, seine Hand gegen den Hexensabbat zu erheben – was könnte sie dann erst jemandem mit weniger Willen und Macht antun? Woher sollen wir wissen, dass Ihr nicht auch ihrem Zauber erlegen seid, Bewahrerin des Schlüssels? Ihr habt in der Vergangenheit viel Zeit mit ihr verbracht. Ich weiß, Ihr wünscht kein weiteres Töten und fürchtet, dass die Hinrichtung der Verhexerin zu künftigem Streit und Schwierigkeiten führen wird. König Nila hat uns in diesem Falle gewiss höchst eindringlich um Nachsicht und Milde gebeten. Und doch fürchte ich, abgesehen von meinem Zorn und Kummer über das, was sie in der Vergangenheit getan hat, auch das, was sie in Zukunft tun könnte. Wir haben gerade erst den Frieden errungen. Wie können wir ihn riskieren, indem wir die Verhexerin am Leben lassen?«


  Die Menge murmelte zustimmend. Isabeau nickte. »Eure Worte sind berechtigt, Euer Hoheit. Was wäre dann, wenn wir sie binden?«


  Leichte Überraschung machte sich breit. »Sie binden?«, fragte Lachlan zögerlich. »Ihr meint, sie so angekettet lassen, wie wir es während der letzten Monate getan haben, mit einem Cluricaun zu ihrer Bewachung?«


  Isabeau schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, ihre Kräfte binden. Sie unfähig machen.«


  Sie alle hörten ein leicht bestürztes Keuchen. Maya beugte sich auf ihrem Platz mit bleichem Gesicht vor. »Nein!«, schrie sie. »Dann tötet mich lieber.«


  Im Gerichtssaal brach Stimmengewirr aus. Lachlan wartete, bis sich der Lärm gelegt hatte, und sagte dann zögernd: »Aber ist eine solche Bindung möglich?«


  »Ich glaub schon, wenn es sich um ein Gewebe der Nyx handelt«, antwortete Isabeau. »Haben sie nicht den Umhang der Illusionen gewoben, der Euch so viele Jahre lang in der Gestalt eines Krüppels Sicherheit gab? Haben sie nicht magische Handschuhe gewoben, welche die leuchtenden Hände von Tomas dem Heiler verbargen? Ich glaube, sie könnten eine Möglichkeit finden, Mayas Mächte zu binden.«


  Lachlan nickte. »Dann denke ich, das könnte die Antwort sein«, sagte er zögernd. »Wenn ich nur sicher wäre…«


  »Die Verlobte Eures Sohnes wäre Euch wirklich dankbar, wenn Ihr das Leben ihrer Mutter verschonen würdet. Es könnte sich auf ihre zukünftige Ehe nur vorteilhaft auswirken«, erklärte Isabeau. »Und Bronwen könnte in dem Wissen aufwachsen, dass ihre Mutter stets in ihrer Nähe ist. Ihr wisst selbst, wie sehr Ihr Eure Mutter stets vermisst habt, die starb, als Ihr noch sehr jung wart.«


  Lachlan nickte, und ein Schatten senkte sich über sein Gesicht.


  »Auch König Nila wäre Euch verbunden, und der Hexensabbat würde nicht alles verlieren, was die Verhexerin weiß. Glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass der Hexensabbat dafür dankbar sein wird. Es ist an der Zeit, dass wir die Sorgen der Vergangenheit ablegen und uns auf den Aufbau unserer Zukunft konzentrieren.«


  Während ihrer Worte wandte sich Isabeau mit einem Ausdruck angespannter Entschlossenheit und Überzeugung dem Rat der weiß gekleideten Hexen zu. Für viele war ihre Ernennung zur Bewahrerin des Schlüssels schwer zu akzeptieren gewesen, denn Isabeau war erst vierundzwanzig, während viele unter ihnen älter und, wie sie glaubten, weiser waren. Nun sah Isabeau zu ihrer Überraschung, dass sie die Hexen berührt hatte. Sie nickten einander zu, und eine oder zwei klatschten sogar zustimmend.


  »Was sagt Ihr, Euer Ehren?«, fragte Lachlan die Richter. Sie hatten sich leise miteinander beraten, aber nun richtete sich der Vorsitzende Richter auf und antwortete mit großer Bestimmtheit: »Wenn die Verhexerin gebunden werden kann, sodass sie keine Gefahr mehr darstellt, und wenn sie sich bereit erklärt, auf Geheiß des Hexensabbats zu arbeiten, nun, dann glaube ich, dass wir eine gerechte und gnädige Lösung gefunden haben. So soll es sein!«


  Und so wurde Maya die Verhexerin, an den Cluricaun Brun gekettet, von ihrer Gefängniszelle in die dunklen und geheimnisvollen Höhlen unter der uralten Stadt Lucescere geführt, in die niemals Tageslicht drang. Dort lebte Ceit Anna, die Älteste und Mächtigste der Nyx. Die Nyx arbeitete zweiundvierzig Tage und zweiundvierzig Nächte und wob aus ihrer langen Mähne wirren, schwarzen Haars ein Band. Sie verknüpfte das Haar fest und kompliziert, während ein von Toireasa der Näherin angeführter Kreis von Hexen Bindungszauber über dem Band sangen.


  Dort, in der Dunkelheit der Höhle der Nyx, wurde das Band um Mayas Kehle gewunden und die Enden so verwoben, dass es keine Naht gab, die man hätte auftrennen, und keinen Knopf oder Verschluss, den man hätte lösen können. Dolche oder Scheren konnten es nicht durchtrennen, Flammen konnten es nicht verbrennen und Wasser es nicht auflösen. Als Maya schließlich aus den unterirdischen Höhlen in den Turm der Zwei Monde zurückgeführt wurde, wobei sie vor dem Licht zurückzuckte und blinzelte, wurde festgestellt, dass sie keine Stimme mehr hatte. Und so wurde Maya die Verhexerin, Maya die Einst-Gesegnete, letztendlich als Maya die Stumme bekannt.


  »Ich muss mich wirklich fragen, ob ich das Richtige getan hab«, sagte Isabeau. »Es scheint ein grausames Schicksal, sprachlos und machtlos gebunden zu sein. Vielleicht hätte ich zulassen sollen, dass man sie hingerichtet hätte.«


  »Was kann irgendjemand von uns anderes tun, als sich zu fragen, ob das, was wir tun, richtig ist?«, antwortete Dide. »Deine Gründe, warum du für ihr Leben plädiert hast, waren schlüssig, und du weißt, dass Bronwen glücklich ist, auch wenn ihre Mutter nur mit Hilfe von Feder und Pergament mit ihr sprechen kann.«


  »Dennoch – ist Maya glücklich?«


  »Sie lebt zumindest.«


  Isabeau lächelte. »Ja, und das ist schon etwas.«


  »Und wir auch, Eà sei Dank.« Dide beugte den dunklen Kopf und küsste sie innig auf den Mund. »Wir leben, und es herrscht Frieden, zwei Dinge, die ich niemals für möglich gehalten hätte.«


  Sie befanden sich in der großen Bibliothek des Turms der Zwei Monde, einem Raum, der die gesamte Länge und Höhe des Hauptgebäudes einnahm. Er war sechs Stockwerke hoch und vom Boden bis zur gewölbten Decke, die mit Szenen aus der Geschichte Eileanans bemalt war, von Bücherregalen gesäumt. Schmale Wendeltreppen aus Schmiedeeisen verbanden das untere Stockwerk mit den sechs Galerien, während hohe Spitzbogenfenster auf den Haupthof hinausführten, wo der Brunnen funkelnde Wasserbögen in die von Sonnenlicht durchflutete Luft spie.


  Als die Rotgardisten Mayas den Turm der Zwei Monde stürmten, hatten sie mit den Tausenden von Büchern und Schriftrollen, die einst die große Bibliothek gesäumt hatten, die Verbrennung entfacht. Obwohl der Raum selbst vollständig zerstört worden war, konnte er durch die Arbeit Hunderter von Künstlern und Handwerkern doch nur allzu leicht wieder aufgebaut werden. Das Wissen, das er einst enthalten hatte, war jedoch für immer verloren. Die meisten der Bücherregale waren leer, und im ganzen Raum bemühten sich Lehrlinge, die verkohlten Überreste der in den Ruinen gefundenen Bücher zu entziffern. Weitere Lehrlinge waren damit beschäftigt, von den Türmen der Rosen und Dornen und vom Turm der Nebel ausgeliehene Texte zu kopieren, denn dies waren die einzigen Hexentürme, die nicht bis auf die Grundmauern niedergebrannt waren. Unter ihnen waren Jay und Finn, die nebeneinander saßen, flüsterten und lachten. Finn sollte Jay bei seinem Bemühen helfen, lesen zu lernen, aber dem Klang ihrer leisen Stimmen nach zu urteilen, wurde nicht viel gearbeitet.


  Maya die Stumme saß ebenfalls an einem der Tische, eine Feder in der Hand, einen Stapel Pergamente vor sich. Wie die anderen, die rund um sie herum still arbeiteten, war auch sie in ein schlichtes, schwarzes Gewand gekleidet und trug ihr Haar aus der Stirn zurückgebunden. Das Band aus Nyxhaar wirkte wie eine Schnittwunde um ihren Hals. Ihre Einfachheit hatte etwas Tragisches, denn Isabeau war es gewohnt gewesen, sie in rotem Samt und Goldstickerei erstrahlen zu sehen. Durch ihr narbiges Gesicht, das ergrauende Haar und die einfache Kleidung konnte man nur schwer glauben, dass sie einst die schönste Frau im Land genannt wurde, wie auch, dass sie die mächtigste Frau gewesen war.


  Isabeau wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Dide zu. Sie wusste, dass er sie nicht nur aufgesucht hatte, um über Maya zu sprechen. Er beugte sich nun über ihren Stuhl und spielte mit ihrem Haar, während er mit einem Fuß wippte. Er fühlte sich zunehmend rastlos, als die Tage länger und wärmer wurden, auch wenn er sich sehr bemühte, es zu verbergen.


  Sie lächelte zu ihm hoch. »Du empfindest den Frieden eher als langweilig?«


  »So langweilig wie abgestandenes Wasser«, gab er zu. »Der Hof scheint nichts anderes zu tun, als herumzusitzen, Leckereien zu essen und zu tratschen. Lachlan ist mit der Errichtung von Handelsrouten und der Aufsicht über den Aufbau seiner neuen Kriegsflotte ausreichend beschäftigt, aber für seinen Jongleur gibt es nichts anderes zu tun als herumzusitzen und Liebeslieder zu singen.«


  »Ich dachte, es gäbe nichts, was du lieber tätest«, neckte Isabeau ihn.


  Er lächelte. »Ach, ich würde jederzeit, Tag und Nacht, für deine strahlenden Augen singen«, antwortete er. »Aber du bist stets zu beschäftigt, um zuzuhören.«


  »Es tut mir Leid«, erwiderte Isabeau und ergriff seine Hand. »Es gibt jedoch zu viel zu tun. Ich hab keine Zeit, mit den anderen Damen des Hofes herumzusitzen und über die neueste Art zu reden, wie man ein Band trägt.«


  »Ja, ich weiß. Du bist jetzt die Bewahrerin des Schlüssels. Zumindest bekomm ich dich nachts zu sehen, wo ich dich ohnehin am liebsten bei mir hab.«


  »Du musst jedoch tagsüber etwas tun, sonst wirst du von zu vielen Leckereien fett«, sagte Isabeau lachend. »Warum verbringst du nicht ein wenig Zeit in der Theurgia? Du könntest ein wirklich starker Zauberer sein, wenn du nur etwas Disziplin lernen würdest.«


  »Solange du mich disziplinierst«, murmelte er und beugte sich näher, um ihr Ohr zu küssen.


  Ihre Grübchen zeigten sich. »Das könnte ich wahrscheinlich arrangieren. Obwohl ich dich warnen muss – ich bin eine strenge Zuchtmeisterin.«


  »Versprechen, Versprechen.«


  »Dide, ich meine es ernst. Es gibt nur noch so wenige Menschen mit Macht. Willst du nicht dem Hexensabbat beitreten?«


  »Aber ich hasse Regeln und Beschränkungen, Beau, das weißt du.«


  »Was wäre, wenn wir aus dir eine Reisehexe machten?«, fragte sie erneut lachend. »Du würdest nicht hier im Turm bleiben müssen, in einem Klassenraum eingesperrt, sondern würdest dein Handwerk überall dort lernen, wo du gerade wärst, von verschiedenen Lehrern, welche auch immer du finden könntest. Du könntest von den weisen Frauen und Zauberern der Dörfer viel Weisheit und Können mitbringen. Du könntest Kinder mit Talent für mich suchen und sie zur Theurgia bringen sowie alle nützlichen Bücher, die du findest.«


  Dide war still geworden und blickte mit angespannten, schwarzen Augen in ihr Gesicht. »Meinst du das ernst?«


  »Ja, natürlich. Der Hexensabbat war viel zu lange beschränkt. Nicht jeder ist für das abgeschiedene Leben der Türme geeignet. Ich denke, einer der Hauptfehler, die der Hexensabbat begangen hat, war der, sich vom natürlichen Lebensrhythmus abzukapseln. Sie hatten keine Verbindung mehr dazu, wie gewöhnliche Leute dachten und fühlten und welche Bedürfnisse und Wünsche sie hatten. Das ist eines der Dinge, die ich ändern möchte. Reisehexen ins Land auszuschicken, die Menschen in Not helfen, das einfache Volk über den Hexensabbat belehren und die angeborene Weisheit der Schutzhexen lernen – das scheint mir eine mögliche Lösung.«


  Dide erhob sich und schritt aufgeregt um den Tisch. »Du meinst, ich könnte wieder Dide der Jongleur sein und in meinem Wohnwagen umherreisen und meine Lieder schreiben und für die Menschen spielen…« Plötzlich hielt er inne. Er wandte sich zu Isabeau um, setzte sich neben sie und ergriff ihre Hände. »Aber was ist mit uns?«


  »Was ist mit uns?«, fragte sie und lächelte ihm zu. »Du wirst regelmäßig zurückkommen müssen, um mir Bericht zu erstatten und die Kinder mit Talent hierher zu bringen, die du gefunden hast. Und ich beabsichtige auch nicht, hier in der Abgeschiedenheit zu bleiben. Es gibt für den Hexensabbat draußen im Land viel zu tun, und ich beabsichtige, mich darum zu kümmern. Du wirst mir erzählen können, wo ich am meisten gebraucht werde. Ich werde hinauskommen und mich dir anschließen, und wir können diese Aufgabe zusammen bewerkstelligen. Vergiss nicht, dass ich reisen kann, wohin ich will und wie ich will. Ich brauch nicht in einem Wohnwagen herumzutrödeln. Ich kann auf die Alte Art reisen oder mich in einen Goldadler verwandeln…«


  »Oder in einen Drachen!«


  Isabeau erschauderte leicht, als sie sich der Vision erinnerte, wie sie im Feuerstoß eines Drachen brannte und ihre Haut Blasen warf. »Nein, ich denke, ich werde beim nächsten Mal eine weniger gefährliche Gestalt erwählen. Vielleicht die einer hübschen, molligen Taube.«


  »Ah, eine hübsche Taube zum Rupfen«, sagte Dide anzüglich grinsend und zog sie an sich, damit er sie unter dem Ohr liebkosen konnte.


  Da sich Isabeau der interessierten Blicke vieler junger Lehrlinge bewusst wurde, entzog sie sich ihm und sah ihn, ihre Gefühle unterdrückend, stirnrunzelnd an. »Also würde dir das gefallen? Dem Hexensabbat beizutreten und meine erste Reisehexe zu werden?«


  »Du weißt, dass ich stets zuerst meinem Herrn dienen muss?«, sagte Dide mit leichtem Zögern.


  Isabeau nickte. »Ja, natürlich. Ich weiß, wie das bei dir ist.«


  »Es gibt jedoch keinen Grund, warum ich nicht euch beiden dienen kann, solange die Aufgaben einander nicht ausschließen. Darum nennt man mich den Jongleur, weil ich geschickt darin bin, mehrere Bälle gleichzeitig in der Luft zu halten.« Dide nahm von irgendwo aus seiner Kleidung seine goldenen Kugeln hervor und ließ sie gewandt in der Luft kreisen, bevor er sie, eine nach der anderen, wieder verbarg.


  »Wohlgemerkt, ich kann ihm nicht mehr von so großem Nutzen sein wie bisher. Zu viele Leute wissen inzwischen, dass ich ihm diene. Ich fürchte, meine Tarnung als einfacher Jongleur ist ziemlich fadenscheinig geworden.«


  »Du wirst ihm von größtem Nutzen sein, wenn du so weitermachst wie bisher, deine Lieder singst, deine Geschichten erzählst und ihn in den Augen seines Volkes zu einem Helden machst.«


  Dide nickte, wohl wissend, dass dies die Wahrheit war. Sie schwiegen einen Moment, und dann ergriff Dide jäh ihre Hand und beugte sich nahe zu ihr, damit er ihr direkt in die Augen sehen konnte. »Träumst du noch von ihm?«


  Isabeau sah lächelnd zu ihm hoch. »Nein. Ich träume nur von dir.«


  »Lügnerin«, sagte er mit rauer und herzlicher Stimme. »Aber es sind süße Lügen. Erzähl mir noch ein paar mehr Lügen.«


  »Mmmmm«, sagte Isabeau. »Wie ›Ich liebe dich‹?«


  »Mit Lügen wie dieser darfst du mich stets beglücken.«


  Sie küsste ihn zärtlich. »Es ist keine Lüge. Ich werde dich schrecklich vermissen, wenn du fort bist.«


  »Das solltest du auch besser«, erwiderte er und zog sie noch näher an sich, damit er sie erneut küssen konnte. Dieses Mal vergaß Isabeau ihre Stellung als Bewahrerin des Schlüssels des Hexensabbats und schmiegte sich bereitwillig in seine Umarmung. Beide waren recht atemlos, als sie sich schließlich trennten.


  »Macht es dir nichts aus?«, fragte Dide rau. »Dass ich fortgehen will, meine ich?«


  Isabeau schüttelte den Kopf, obwohl Tränen in ihren Augen schimmerten. »Ich sperre eine Lerche nicht in einen Käfig. Warum sollte ich dich einsperren wollen?«


  Er spielte mit dem um ihren Hals hängenden Talisman in der Form eines Sterns und eines Kreises. »Nun, du trägst einen großen Schlüssel«, sagte er in dem kläglichen Versuch, sich unbeschwert zu geben.


  »Ja, aber dieser Schlüssel dient zur Befreiung, nicht zum Einsperren«, antwortete Isabeau. »Ich weiß, dass du niemals glücklich wärst, wenn du ständig an einem Ort sein müsstest. Du bist dazu bestimmt, unterwegs zu sein, frei zu reisen.«


  »Über die Hügel und am Bach entlang, verläuft die Straße durch Wald und Farn, führt meine Füße ich weiß nicht wohin, vielleicht treff ich dich, wo ich gerade bin!«, sang Dide leise, wobei seine Augen vor Glück strahlten. »Vielleicht«, erwiderte Isabeau lächelnd.


  Als er fort war, nun leichten Schrittes, da der Überdruss des Geistes, der seine Miene zuvor umschattet hatte, gewichen war, wandte sich Isabeau wieder ihrer Aufgabe zu. Auf dem Tisch vor ihr lag das Buch der Schatten. Sie hatte gerade an ihrem Bericht über die Schlacht von Bonnyblair und all die seltsamen und wundersamen Dinge geschrieben, die dort geschehen waren. Sie hatte diese Aufgabe einige Zeit vor sich hergeschoben, denn der Anblick der vielen mit Meghans krakeliger Handschrift ausgefüllten Seiten hatte sie wie ein Schwert des Kummers getroffen. Das Buch der Schatten war eines der kostbarsten Erbstücke des Hexensabbats, es wurde seit der Zeit der Ersten Durchquerung in den vielen verschiedenen Handschriften der Bewahrer des Schlüssels geführt. Es schien Isabeau irgendwie vermessen, nun selbst hineinzuschreiben, wo sie doch so viele Jahre damit verbracht hatte, es behutsam unter dem strengen Blick ihrer Hüterin zu lesen. Jedes Mal, wenn sie es von seinem Regal nahm und mit einem Silberschlüssel aufschloss, der so lang wie ihr Finger war, erwartete sie, Meghans Stimme sagen zu hören: »Vorsichtig, Kind! Musst du so ungeschickt sein? Ach, welch ein unachtsames Kind du bist!«


  Schließlich hatte sie es jedoch herabgenommen und sich auf dem Tisch vor sich öffnen lassen. Wie erwartet, hatte es sich auf einer leeren, neuen Seite am Ende des Buches geöffnet. Auf dieser jungfräulichen, weißen Fläche hatte sie den Angriff der Fairgean am Beltanefest, ihre Reise nach Carraig und den langen Kampf um die Insel der Götter beschrieben.


  Sie hatte ein Bild eines fliegenden Schiffes mit seiner Eskorte von sieben Drachen gezeichnet und die Unterzeichnung des Friedensvertrages durch die Fairgean wiedergegeben. Nun musste sie nur noch den Bericht über die Verhandlung von Maya der Verhexerin und ihre Bindung durch die Nyx beenden. Sie nahm ihre Feder auf und blickte erneut durch den Raum.


  Als spüre sie ihren Blick, sah Maya zu ihr hoch und lächelte. Die Fairge schien zum ersten Mal, seit Isabeau ihr begegnet war, friedvoll zu sein. Isabeau erwiderte das Lächeln und schrieb erneut.


  … und so herrschte zum ersten Mal seit vielen Jahren überall im Land Frieden, und Menschen und Zauberwesen lebten unter der gütigen Herrschaft Lachlan MacCuinns und Iseult NicFaghans, meiner Schwester, einträchtig und zufrieden zusammen. Möge Eà uns ihr strahlendes Gesicht zuwenden.


  Isabeau beendete das letzte Wort schwungvoll und streute Sand über die Seite. Dann schloss sie das Buch und legte ihre Hände einen langen Moment auf den geprägten, roten Ledereinband. Sie wusste, dass eine neue, weiße Seite erscheinen würde, wenn sie das Buch das nächste Mal öffnete, und darauf warten würde, dass sie alles niederschrieb, was sie gelernt und vollbracht hatte.


  Glossar
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  Aedan MacCuinn: der erste Righ, Hochlord von Eileanan. Er wurde Aedan Weißlocke genannt und stammte direkt von Cuinn Löwenherz ab (siehe Erster Hexensabbat). Im Jahre 710 vereinte er die sich bekriegenden Gebiete Eileanans bis auf Tirsoilleir und Arran, die unabhängig blieben, zu einem Land.


  Aedans Pakt: Aedan MacCuinn, erster Righ von Eileanan, begründete einen Pakt zwischen allen Einwohnern der Insel, in Eintracht miteinander zu leben und sich nicht in die Kultur des anderen einzumischen. Die Fairgean weigerten sich, den Pakt zu unterzeichnen, und wurden deshalb ausgeschlossen, was die Zweiten Fairgeankriege zur Folge hatte.


  Ahdayeh: Kampfkunst.


  Ahearn Pferde-Laird: eines der Mitglieder des Ersten Hexensabbats.


  Aislinna die Träumerin: eines der Mitglieder des Ersten Hexensabbats.


  Alasdair MacFaghan: neugeborener Sohn von Khan’gharad Drachen-Laird und Ishbel der Geflügelten. Zwillingsbruder von Heloise und jüngerer Bruder von Iseult und Isabeau.


  Alasdair MacThanach: der Prionnsa von Blessem und Aslinn.


  Alba: die »mythische« Heimat, das Land, aus dem der Erste Hexensabbat entkam.


  Alte Mutter: ein Begriff der Khan’cohban für eine weise Frau der Gemeinschaft.


  Anghus MacRuraich: Prionnsa von Rurach und Siantan. Verwendet hellseherische Fähigkeiten, um Dinge und Menschen zu suchen und zu finden.


  Arkening die Traumwandlerin: Zauberin, die vor dem Feuertod in den Sgaileanbergen gerettet wurde. Ist nun eines der Mitglieder des neuen Hexenrates.


  Arran: südöstliches Land Eileanans im Besitz des Clans der NicFòghnan.


  Aslinn: stark bewaldetes Land, einst im Besitz der MacAislins, nun unter der Kontrolle des MacThanach-Clans.


  Bacaiche der Bucklige: Meghans Großneffe.


  Ban-Bharrach: der südlichste Fluss Lucesceres, der zusammen mit dem Muileach die Schimmernden Wasser bildet.


  Banprionnsa: Prinzessin oder Herzogin.


  Banrigh: Königin.


  Baumwandler: Zauberwesen des Waldes. Kann die Gestalt eines Baumes gegen die eines menschenähnlichen Wesens eintauschen. Ein Mischling wird als Baumtauscher bezeichnet und kann manchmal beinahe wie ein Mensch aussehen.


  Beltane: der 1. Mai, erster Tag des Sommers.


  Berhtfane: See in Ciachan.


  Berhtilde die Glorreiche Kriegerin: eines der Mitglieder des Ersten Hexensabbats.


  Berhtilden: Kriegerinnen Tirsoilleirs, benannt nach der Gründerin des Landes (siehe Erster Hexensabbat). Amputierte linke Brust, um das Handhaben des Bogens zu erleichtern.


  Bhanaisvogel: einheimischer Vogel, der für seinen sehr langen, farbenprächtigen Schwanz bekannt ist.


  Blaugardisten: die Leibwächter der Garde, die persönliche Elitekompanie des Righ.


  Blessem: die Gesegneten Felder. Ackerland südlich von Rionnagan im Besitz des Clans der MacThanach, den Abkömmlingen von Tuathanach dem Farmer (siehe Erster Hexensabbat).


  Brangaine NicSian: Tochter von Gwyneth NicSians Schwester; wurde im Zweiten Friedenspakt zur Banprionnsa von Siantan ernannt.


  Brann der Rabe: eines der Mitglieder des Ersten Hexensabbats. Bekannt für seine Erforschung der dunklen Geheimnisse der Magie und für seine Maschinen- und Technikbegeisterung.


  Brennender Schoß: Höhle tief in der Insel der Götter, welche die Fairgean für die Geburtsstätte der Götter halten.


  Bronwen NicCuinn: kleine Tochter von Jaspar MacCuinn, dem früheren Righ von Eileanan, und Maya der Verhexerin. War einen Tag lang Banrigh von Eileanan.


  Brun: ein Cluricaun.


  Buba: eine Elfeneule, Vertraute Isabeaus.


  Buch der Schatten: ein uraltes, magisches Buch, das am Tag der Abrechnung vernichtet werden sollte.


  Bucht der Täuschung: großer Wassergolf südlich von Eileanan, so genannt wegen seines trügerischen Friedens und der täuschenden Schönheit, die viele Riffe und Sandbänke überdeckt.


  Caeryla: die Hauptstadt der Highlands von Rionnagan. An den Ufern des Tuathansees erbaut, für seine Seeschlange berühmt. Regiert vom Clan der MacHamell.


  Carraig: Land der Meerhexen. Nördlichstes Land Eileanans im Besitz des Clans der MacSeinn, die von den Fairgean vertrieben wurden und in Rionnagan Zuflucht nahmen.


  Celestine: Rasse von Zauberwesen, berühmt für ihre empathischen Fähigkeiten und für die Kenntnis der Sterne und Prophezeiungen.


  Ciachan: südlichstes Land Eileanans, eine Provinz Rionnagans, regiert vom Clan der MacCuinn.


  Clàrsach: Saiteninstrument, ähnlich einer kleinen Harfe.


  Cluricaun: kleines Waldzauberwesen.


  Coh: Bezeichnung der Khan’cohban für die allumfassende Lebens- und Todesenergie.


  Connor: Lachlans Knappe; Bruder von Johanna der Heilerin. War einst ein Bettlerjunge in Lucescere und Mitglied der Liga der Heilenden Hand.


  Corissa: eine Baumtauscherin.


  Corrigan: Bergzauberwesen, das die Macht besitzt, das Aussehen eines Felsblocks anzunehmen. Die Mächtigsten können andere Formen vortäuschen.


  Cuinn Löwenherz: Führer des Ersten Hexensabbats. Nachfahren gehören zum Clan der MacCuinn.


  Dai-dein: Vater.


  Daillas der Lahme: Zauberer und Leiter der Theurgia.


  Deus Vult: Schlachtruf der Berhtilden. Bedeutet »Gottes Wille geschehe«.


  Dide: ein Jongleur und Mitglied des Untergrunds.


  Didier, Earl von Caerlaverock: der älteste Freund des Righ Lachlan MacCuinn, der kürzlich aus Dankbarkeit für seine langjährigen, treuen Dienste zum Earl ernannt wurde. Früher unter dem Namen Dide der Jongleur bekannt.


  Dillon der Kühne: Anführer der Liga der Heilenden Hand.


  Donbeag: kleines braunes, spitzmausartiges Wesen, das durch die Hautsegel zwischen seinen Beinen über kurze Entfernungen fliegen kann.


  Donncan MacCuinn: Sohn von Iseult und Lachlan. Hat Schwingen wie ein Vogel und kann fliegen.


  Drachen: große, Feuer speiende Flugwesen mit glatter Schuppenhaut und Klauen. Vom Ersten Hexensabbat als mythisches Wesen aus der Anderswelt bezeichnet. Da sie unfähig sind, ihre Körpertemperatur anzupassen, leben sie in Vulkanen, nahe Geysiren oder anderen Hitzequellen. Sie besitzen eine hoch entwickelte Sprache und Kultur und können in beiden Richtungen am Faden der Zeit entlangsehen.


  Drachenangst: unkontrollierbares Entsetzen, durch die Nähe von Drachen verursacht.


  Drachenfluch: ein seltenes und tödliches Gift, das einen Drachen töten kann.


  Drachenklaue: ein hoher, spitzer Berg im nordwestlichen Teil der Sithicheberge. Von den Khan’cohban die Verfluchten Gipfel genannt.


  Drachenstern: Komet, der alle acht Jahre vorüberzieht. Auch Roter Wanderer genannt.


  Dughall MacBrann: Sohn des Prionnsa von Ravenshaw und Cousin des Righ.


  Dun: Bergfestung, Stadt.


  Dun Eidean: Hauptstadt von Blessem.


  Dun Gorm: die Rhyssmadill umgebende Stadt.


  Dunceleste: Stadt am Ufer des Tuathansees in Rionnagan.


  Düsterwaid: ein seltenes Kraut, das nur im Murkmyre vorkommt. Wächst auf Bäumen und heilt alles.


  Eà: die Große Erd-Gottheit, Mutter und Vater aller Wesen.


  Eileanan: größte Insel im Ferne Inseln genannten Archipel.


  Eine Macht: die Lebensenergie, die allem innewohnt. Hexen beschwören die Eine Macht herauf, um ihre magischen Handlungen zu vollziehen. Die Eine Macht enthält alle elementaren Mächte der Luft, der Erde, des Wassers, des Feuers und des Geistes. Hexen haben meist ein besonderes Talent für ein bestimmtes Element.


  Eisriese: großes, im Schnee wohnendes Zauberwesen, das auf dein Rückgrat der Welt lebt.


  Elementare Mächte: die Kräfte der Luft, der Erde, des Feuers, des Wassers und des Geistes; bilden zusammen die Eine Macht.


  Elementenprüfung: Sobald eine Hexe im Alter von vierundzwanzig Jahren im Hexensabbat vollkommen anerkannt ist, erlernt sie Fertigkeiten in dem Element, in dem sie am stärksten ist. Bei der Ersten Prüfung in jeglichem Element erlangen die Hexen einen Ring, der an der rechten Hand getragen wird. Wenn sie die Dritte Prüfung in einem der Elemente bestehen, werden die Hexen zu Zauberern oder Zauberinnen und tragen einen Ring an der linken Hand. Sehr selten erlangt eine Hexe einen Zauberinnenring in mehr als einem Element.


  Elfeneule: die kleinste aller Eulen, ungefähr von der Größe eines Spatzes, mit rundem Kopf und großen, gelben Augen.


  Elfenkatze: kleine Wildkatze, die in Höhlen und hohlen Baumstämmen lebt.


  Enit: eine Jongleurin, Großmutter von Dide und Nina.


  Erlass gegen Hexen: königlicher Erlass, der Hexerei und jegliche magische Handlungen bannte. Ein zweiter Erlass wurde zehn Jahre nach dem ersten verkündet und resultierte in einer erneuten Welle von Hexenjagden.


  Erlass gegen Zauberwesen: königlicher Erlass, der kurz nach der Hochzeit Jaspars und Mayas der Unbekannten bekannt gegeben wurde. Die darin aufgeführten Zauberwesen galten als Scheusale und mussten vernichtet werden.


  Erster Hexensabbat: dreizehn Hexen, die vor Verfolgung und Hexenjagden in ihrem Land flohen und einen großen Zauber heraufbeschworen, der die Struktur des Universums faltete und sie und ihre Angehörigen nach Eileanan brachte. Die elf großen Familien Eileanans stammen alle vom Ersten Hexensabbat ab, wobei der Clan der MacCuinns der größte der elf ist. Die dreizehn Hexen waren Cuinn Löwenherz, sein Sohn Owein vom Langbogen, Aislinna die Träumerin, Ahearn der Pferde-Laird, Berhtilde die Glorreiche Kriegerin, Foghnan die Distel, Ruraich der Sucher, Seinneadair die Sängerin, Sian die Sturmreiterin, Tuathanach der Bauer, Brann der Rabe, Faodhagan der Rote und seine Zwillingsschwester Sorcha die Rote (nun die Mörderin genannt).


  Fairge, Fairgean (PL): Zauberwesen, die sowohl das Meer als auch das Land zum Leben brauchen und deren Magie seltsam und grausam ist. Die Fairgean wurden schließlich 710 von Aedan Weißlocke aus Eileanan vertrieben. Während der nächsten vierhundertzwanzig Jahre lebten sie auf Flößen, auf Felsen, die aus dem eisigen Meer aufragten, und auf den kleinen Inseln, die noch unbewohnt waren. Der König der Fairgean schwor Rache und dass er die Küsten Eileanans zurückerobern würde.


  Fand: Sklavin am Hofe des Fairgean-Königs.


  Fang: der höchste Berg Eileanans, ein erloschener Vulkan, der von den Khan’cohban Schädel der Welt genannt wird.


  Faodhagan der Rote: einer der Zwillingszauberer vom Ersten Hexensabbat. Besonders bekannt als Steinmetz. Entwarf und baute viele der Hexentürme wie auch den Palast der Drachen und die Große Treppe.


  Feargus MacCuinn: zweiter Sohn Partetas des Tapferen.


  Feich mit den Rabenflügeln: Zauberer, der einen Unsichtbarkeitsumhang gewebt hat; Nachfahre von Brann, einem Mitglied des Ersten Hexensabbats.


  Feld: studiert Drachenkunde im Turm der Zwei Monde. Mentor Khan’gharads, lebt in den Türmen der Dornen und Rosen.


  Feuermacherin: Ehrenname für einen Abkömmling Faodhagans (siehe Erster Hexensabbat) und eine Khan’cohban.


  Fiadhaich: wütend, ärgerlich.


  Finn: Bettlermädchen in Lucescere.


  Fluchhexen: böse Zauberwesenrasse, die zu Flüchen und üblen Zaubern neigt. Für ihre scheußlichen persönlichen Gewohnheiten bekannt.


  Fòghnan die Distel: ein Mitglied des Ersten Hexensabbats. Für ihre prophetischen und hellseherischen Fähigkeiten bekannt. Fòghnan die Distel wurde von Balfour MacCuinn, dem ältesten Sohn Oweins des Langbogens, getötet.


  Frühjahrs-Tagundnachtgleiche: wenn Tag und Nacht gleich lang sind.


  Geal’teas: langhörnige, im Schnee lebende Wesen, welche die Khan’cohban mit Nahrung, Milch und Kleidung versorgen. Ihr sehr dichtes weißes Fell ist hoch geschätzt.


  Geas: eine Verpflichtung aufgrund einer Ehrenschuld.


  Gehörnte: eine Rasse wilder, gehörnter Zauberwesen, auch Satyricorns genannt.


  Gemeinschaften: die soziale Einheit der Khan’cohban, die in nomadischen Familienverbänden leben. Es gibt insgesamt sieben Gemeinschaften: die Gemeinschaft der Feuerdrachen, die Gemeinschaft des Schneelöwen, die Gemeinschaft des Säbelzahnpanters, die Gemeinschaft des Eisriesen, die Gemeinschaft des Grauen Wolfs, die Gemeinschaft der Kämpfenden Katze und die Gemeinschaft des Wollbären.


  Generalstab: die Gruppe von Offizieren der Leibgarde der Wache, die den Righ bei der Formulierung und Verbreitung seiner Taktiken und Methoden berät, seine Befehle weitergibt und ihre Ausführung überwacht. Angeführt von den Offizieren: Duncan Eisenfaust, Hamish der Heißblütige, Hamish der Gelassene, Gwilym der Hässliche, Dide der Jongleur, Cathmor der Gewandte, Bald Deaglan, Niall der Bär, Finlay Fürchtenichts und Barnard der Adler.


  Geweihte Hölzer: Esche, Haselnuss, Eiche, Schlehdorn, Fichte, Hagedorn und Eibe.


  Ghleanna NicSian: Mutter von Anghus MacRuraich und letzte Banprionnsa von Siantan. Nach Ghleannas Heirat mit Duncan MacRuraich (Anghus’ Vater) wurden die Throne von Rurach und Siantan vereint; Anghus erbte den Doppelthron.


  Gitâ: ein Donbeag; Meghans Vertrauter.


  Gladrielle die Blaue: der kleinere der beiden Monde, von lavendelblauer Farbe.


  Glorreiche Soldaten: Angehörige des Heers von Tirsoilleir.


  Glynelda: ehemalige Großsucherin der Liga gegen Hexen.


  Goldschlehdorn: ein dichter Busch, der gelbe Pflaumen trägt.


  Grablinge: raubgierige Wesen, die gemeinsam nisten und schwärmen, Bauern Lämmer und Hühner stehlen und bekannt dafür waren, Babys und kleine Kinder zu stehlen. Fressen alles, was sie in ihren Klauen forttragen können.


  Große Durchquerung: als Cuinn den Ersten Hexensabbat nach Eileanan führte.


  Große Treppe: der Weg, der die Drachenklaue hinauf zum Palast der Drachen und dann auf der anderen Seite des Gebirges nach Tirlethan hinabführt.


  Gwilym der Hässliche: einbeiniger Zauberer, der während der Herrschaft Mayas der Verhexerin in Arran lebte. Entkam der unumschränkten Herrschaft Margrit NicFòghnans, um Lachlan bei der Erlangung des Thrones zu helfen. Wurde mit der Position des Hofzauberers belohnt.


  Gwyneth NicSian: Tochter von Patricia, der Schwester Ghleanna NicSians, mit Anghus verheiratet.


  Hakenbüchse: ein Gewehr mit Luntenschloss mit einem langen Kolben, das von einem großen Stock abgeschossen wird.


  Harlekin-Hydra: eine regenbogenfarbene Meerschlange mit vielen Köpfen, die in den flachen Gewässern nahe der Küste Eileanans lebt. Wenn ein Kopf abgeschnitten wird, wachsen an seiner Stelle zwei neue nach. Ihr giftiger Speichel ist tödlich.


  Haven: große Höhle, in der die Gemeinschaft des Roten Drachen den Sommer verbringt.


  Heloise MacFaghan: neugeborene Tochter von Khan’gharad Drachen-Laird und Ishbel der Geflügelten. Zwillingsschwester von Alasdair und jüngere Schwester von Iseult und Isabeau.


  Herbst-Tagundnachtgleiche: wenn die Nacht genauso lang ist wie der Tag.


  Hogmanay: Fest der Jahreswende, letzte Nacht des Jahres.


  Höhle der tausend Könige: eine geweihte Höhle der königlichen Familie der Fairgean.


  Ika: ein wirksames, aus Beeren gebrautes Getränk der Khan’cohban.


  Insel der Götter: Insel im hohen Norden Eileanans; traditionelle Heimat des Königshauses der Fairgean. Sie wurde in der frühen Geschichte des Hexensabbats vom Clan der MacSeinn eingenommen und besetzt und erst nach dem Tag des Verrats von den Fairgean zurückerobert.


  Insel der Göttlichen Furcht: Insel im hohen Norden von Eileanan. Traditionelle Festung der Priesterinnen des Jor.


  Irrlicht: Zauberwesen der Moore.


  Isabeau das Findelkind: Lehrling von Meghan von den Tieren.


  Iseult vom Schnee: Zwillingsschwester Isabeaus, auch Khan’derin genannt.


  Ishbel die Geflügelte: Windhexe, die fliegen kann. Mutter von Iseult und Isabeau.


  Jaspar MacCuinn: ältester Sohn von Parteta dem Tapferen, ehemaliger Righ von Eileanan, oft Jaspar der Verhexte genannt. War vor seinem Tod mit Maya der Verhexerin verheiratet.


  Jay der Fiedler: ein Bettlerjunge aus Lucescere.


  Jesyah: Jorges Vertrauter, ein Rabe.


  Johannisnacht: Sommersonnenwende, Mittsommernacht; Zeit starker Magie.


  Jongleur: ein fahrender Spielmann, Zauberkünstler, Spaßmacher.


  Jor: Meeresgott.


  Jorge der Seher: ein blinder Zauberer, der die Zukunft sehen kann.


  Kani: die Mutter der Götter in der Kosmologie der Fairgean, die Göttin des Feuers und der Erde, der Vulkane und Erdbeben, der Phosphoreszenz und der Blitze.


  Karavelle: ein kleines Kriegsschiff, schnell und beweglich, mit breitem Bug und hohem, schmalem Poopdeck. Sie wurde mit drei oder vier Masten ausgerüstet, von denen nur der Fockmast ein Rahsegel trug. Die übrigen Masten trugen dreieckige Lateinersegel, die das Segeln bei unbeständigen Winden erleichterten.


  Karracke: stabil gebautes Schiff mit drei Masten, das zwei Hauptsegel am Fock- und am Großmast trug sowie ein Lateinersegel am kurzen Besanmast. Solche Schiffe waren nur begrenzt bestückt und hauptsächlich als Frachtschiffe konzipiert.


  Khan’bornet: Narbiger Krieger der Gemeinschaft des Feuerdrachen und Isabeaus Ahdayeh-Lehrer.


  Khan’cohban: Kinder der Götter des Weiß; Zauberwesenrasse. Auf dem Schnee gleitende Nomaden, die auf dem Rückgrat der Welt leben. Eng verwandt mit den Celestinen, aber sehr kriegerisch. Khan’cohban leben in Familiengruppen, den so genannten


  Gemeinschaften. Sie umfassen meist 15 bis 50 Personen.


  Khan’deric: Seelen-Weise der Gemeinschaft des Feuerdrachen.


  Khan’derin: Zwillings Schwester Isabeaus. Auch Iseult genannt.


  Khan’derna: Erster der Narbigen Krieger der Gemeinschaft des Feuerdrachen.


  Khan’fella: Schwester von Khan’lysa der Feuermacherin.


  Khan’gharad der Drachen-Laird: Narbiger Krieger der Gemeinschaft der Feuerdrachen, Geliebter Ishbels der Geflügelten, Vater von Isabeau und Iseult.


  Khan’katrin: Isabeaus und Iseults Cousine und Erbin der Position der Feuermacherin.


  Khan’lysa die Feuermacherin: Isabeaus und Iseults Urgroßmutter.


  Khan’merle: Isabeaus und Iseults Tante. Erbin der Feuermacherin.


  Klagelied der Götter: Fluss in Tirlethan.


  Kreis der Sieben: regierendes Konzil der Drachen, aus den ältesten und weisesten weiblichen Drachen gebildet.


  Kristallsehen: Wahrnehmung durch einen Kristall oder ein anderes Medium. Die meisten Hexen können kristallsehen, wenn ihnen das wahrzunehmende Objekt wohl bekannt ist.


  Krüppel: Anführer der Rebellion gegen den Righ und die Banrigh.


  Lachlan der Geflügelte: jüngster Sohn von Parteta dem Tapferen. Neu gekrönter Righ von Eileanan.


  Laird: Gutsherr (Titel).


  Lammas: erster Herbsttag, Erntedankfest.


  Langschwert zweischneidiges Schwert, oft in Mannesgröße.


  Latifa die Köchin: Feuerhexe, Köchin und Haushälterin in Rhyssmadill.


  Lavinya: Partetas Ehefrau, Jaspars Mutter.


  Leannan: Liebste(r).


  Leibgarde der Wache: auch als Blaugardisten bekannt. Die persönliche Leibgarde des Righ, verantwortlich für seine Sicherheit auf Reisen im Land und außerhalb sowie auf dem Schlachtfeld. Im Bereich des Palastes bewachen sie die Eingänge und kosten die Nahrung des Righ vor.


  Leitstern: das Erbe aller MacCuinns, Erbschaft Aedans. Wenn sie geboren werden, legt man ihre Hände auf ihn, und es wird eine Verbindung hergestellt. Wen auch immer der magische Stein anerkennt, ist Righ oder Banrigh von Eileanan.


  Lichtmess: Winterende und Frühlingsanfang.


  Liebliche Inseln: eine Gruppe fruchtbarer, tropischer Inseln im Süden Eileanans.


  Liga der Heilenden Hand: von Bettlerkindern gebildet, die mit Jorge dem Seher und Tomas dem Heiler aus Lucescere flohen.


  Liga gegen Hexen: von der Banrigh Maya eingeführt.


  Lilanthe vom Walde: eine Baumtauscherin.


  Linley MacSeinn: der Prionnsa von Carraig.


  Loch Gillieslain: der vierte See der Juwelen von Rionnagan (Seenkette).


  Loch Muirdarroch: der dritte See der Juwelen von Rionnagan (Seenkette).


  Loch Strathgordon: der zweite See der Juwelen von Rionnagan (Seenkette).


  Lochbane: der achte See der Juwelen von Rionnagan (Seenkette).


  Lucescere: alte Stadt, über den Schimmernden Wassern erbaut. Heimat der MacCuinns und des Turms der Zwei Monde.


  Mac: Sohn von (vgl. Nic).


  MacAhearn: eine der elf großen Familien. Abkömmlinge von Ahearn dem Pferde-Laird.


  MacAislin: eine der elf großen Familien. Abkömmlinge von Aislinna der Träumerin.


  MacBrann: eine der elf großen Familien; Abkömmlinge von Brann dem Raben.


  MacCuinn: eine der elf großen Familien; Abkömmlinge von Cuinn Löwenherz.


  MacFaghan: Abkömmlinge von Faodhagan; eine der elf großen Familien, die erst kürzlich wiedergefunden wurde.


  MacFòghnan: eine der elf großen Familien; Abkömmlinge von Fòghnan der Distel.


  MacHamell-Clan: Lairds von Caeryla.


  MacHilde: eine der elf großen Familien; Abkömmlinge von Berhtilde der Glorreichen.


  MacRuraich: eine der elf großen Familien; Abkömmlinge von Ruraich dem Sucher.


  MacSeinn: eine der elf großen Familien; Abkömmlinge von Seinneadair dem Sänger.


  MacSian: eine der elf großen Familien; Abkömmlinge von Sian der Sturmreiterin.


  MacThanach: eine der elf großen Familien; Abkömmlinge von Tuathanach dem Bauern.


  Magnysson der Rote: der größere der beiden Monde, karmesinrot, als Symbol des Krieges und des Konflikts angesehen. In alten Erzählungen ist er der verschmähte Liebhaber, der seine einstige Geliebte Gladrielle über den Himmel jagt.


  Mairead die Schöne: jüngere Tochter von Aedan MacCuinn, erste Banrigh von Eileanan und die zweite Person, die den Leitstern führte. Meghans jüngere Schwester.


  Malcolm MacBrann: entwarf und baute die Flusstore und das Schleusensystem zur Zeit von Aedan Weißlocke nach dem Ende der Zweiten Fairgeankriege. Die Schleusen, ein Meisterwerk der Ingenieurskunst, ermöglichten zum einen die Anhebung und Senkung von Schiffen und sperrten zum anderen die Fairgean aus.


  Manissia: eine weise Frau.


  Margrit NicFòghnan: Banprionnsa von Arran.


  Maya die Verhexerin: ehemalige Banrigh von Eileanan und Ehefrau von Jaspar; auch Majasma die Geheimnisvolle genannt.


  Meghan von den Tieren: Waldhexe, Zauberin der sieben Ringe; kann mit Tieren sprechen. Bewahrerin des Schlüssels des Hexensabbats vor und nach der Verbannung Tabithas’.


  Melisse NicThanach: neu gekrönte Banprionnsa von Blessem.


  Mesmerd; Mesmerdean (PL): ein geflügelter Geist oder Grauer; Zauberwesen aus dem Murkmyre, das seine Beute mit dem Blick hypnotisiert und ihr dann den Todeskuss verabreicht.


  Mithuan: ein Heiltrank, der den Puls beschleunigen und Schmerz lindern soll.


  Mittsommernacht: Sommersonnenwende, Zeit hoher Magie.


  Mondfluch: eine halluzinogene Droge, aus der Mondblume destilliert. Wächst nur auf den Montroseinseln.


  Morrell der Feuerschlucker: ein Jongleur; Sohn von Enit Silberkehle und Vater von Dide und Nina.


  Muileach: der nördlichste Fluss Lucesceres, der zusammen mit dem Ban-Bharrach die Schimmernden Wasser bildet.


  Murkfane: See im Zentrum Arrans.


  Murkmyre: die Sümpfe und Moore Arrans; größter See Arrans rund um den Turm der Nebel.


  Nachtkugel von Naia: das geheimste und kostbarste Relikt der Priesterinnen des Jor. Eine Kugel von ungeheurer Macht.


  Narbige Krieger: Khan’cohban-Krieger, die als Symbol ihrer Leistungen Narben tragen. Ein Krieger mit sieben Narben hat die höchste Stufe erreicht.


  Neil MacFòghnan: einziger Sohn und Erbe von Iain MacFòghnan von Arran und Elfrida NicHilde von Tirsoilleir.


  Nellwyn: eine Yedda, die aus dem Schwarzen Turm in Tirsoilleir gerettet wurde.


  Netzspinne, dunkle: eine tödliche Giftspinne, die in ganz Eileanan zu finden ist. Baut ihre Netze an dunklen, verborgenen Plätzen.


  Nic: Tochter von (vgl. Mac).


  Nila: Prinz der Fairgean, jüngster Sohn des Königs der Fairgean.


  Nisse: kleines Waldzauberwesen.


  Nyx: Nachtgeist. Düster und mysteriös, besitzt Kräfte der Täuschung und der Verbergung.


  Olwynne NicCuinn: kleine Tochter von Lachlan MacCuinn und Iseult NicFaghan; Zwillingsschwester Oweins.


  Owein MacCuinn: zweiter Sohn von Lachlan MacCuinn und Iseult NicFaghan; Zwillingsbruder Olwynnes. Hat Flügel wie ein Vogel.


  Owein vom Langbogen: erstgeborener Sohn von Cuinn Löwenherz. Er gestaltete den Schlüssel des Hexensabbats und war der erste Bewahrer des Schlüssels.


  Parlan: ein Bettlerjunge in Lucescere.


  Parteta der Tapfere: früherer Righ von Eileanan, starb bei der Strandschlacht, bei der im Zweiten Fairgeankrieg die Invasion der Fairgean abgewehrt wurde.


  Pferdeaal: Zauberwesen der Meere und Seen; überlistet Menschen, es zu besteigen, und trägt sie davon.


  Prionnsa; Prionnsachan (PL): Prinz, Herzog.


  Prüfung der Macht: eine Hexe wird zunächst an seinem oder ihrem achten Geburtstag geprüft. Wenn irgendwelche magischen Kräfte entdeckt werden, wird er oder sie ein Akoluth. Am sechzehnten Geburtstag werden die Hexen erneut geprüft, und wenn sie die Prüfung bestehen, dürfen sie Lehrlinge werden. Die Dritte Prüfung der Macht findet an ihrem vierundzwanzigsten Geburtstag statt. Wenn sie erfolgreich bestanden wird, wird der Lehrling im Hexensabbat vollkommen anerkannt.


  Ravenscraig: Besitz des Clans der MacBrann; einst ihr Jagdschloss. Haben ihr Zuhause dorthin verlegt, nachdem das Schloss von Berhtfane zerstört worden war.


  Ravenshaw: stark bewaldete Region westlich Rionnagans, im Besitz des Clans der MacBrann.


  Reil: achtspitzige, sternförmige Waffe, die von Narbigen Kriegern getragen wird.


  Renshaw: ein Sucher der Liga gegen Hexen.


  Rhyllster: der Hauptfluss in Rionnagan.


  Rhyssmadill: das Schloss des Righ am Meer.


  Rieseneulen: große weiße Eulen, leben in verschneiten Bergregionen; als stille, ausgesprochen geschickte Jäger bekannt. Sorcha die Mörderin hatte eine Rieseneule als Vertraute.


  Righ; Righrean (PL): König.


  Rionnagan: zusammen mit Ciachan und Blessem die reichsten Länder Eileanans. Im Besitz der MacCuinns, Abkömmlinge von Cuinn Löwenherz, Anführer des Ersten Hexensabbats.


  Riordan Säbelbein: Hexer mit der Fähigkeit zum Pferdeflüstern. War früher Oberstallknecht in Rhyssmadill.


  Rote Garden: Soldaten im Dienste Mayas, als sie noch Banrigh war. Sie trugen rote Umhänge und waren für ihre Unbarmherzigkeit bekannt.


  Roter Wanderer: Komet, der alle acht Jahre erscheint. Auch Drachenstern genannt.


  Rückgrat der Welt: Bezeichnung der Khan’cohban für die schneebedeckte Bergkette, die Eileanan teilt. Auch Tirlethan genannt.


  Rurach: urwüchsiges Bergland zwischen Tireich und Siantan. Regiert vom Clan der MacRuraich, den Abkömmlingen Ruraichs, einem Mitglied des Ersten Hexensabbats.


  Säbelzahnpanter: wilde Raubkatze mit gekrümmten Reißzähnen, die in entlegenen Bergregionen lebt.


  Samhain: erster Wintertag. Fest für die Seelen der Toten. Die beste Zeit des Jahres, um in die Zukunft zu blicken. Wird mit Feuerfesten, Masken und Feuerwerk begangen.


  Sani: Dienerin von Maya der Verhexerin.


  Satyricorns: eine Rasse gehörnter Zauberwesen, die von den meisten Zauberwesen des Waldes die Gehörnten genannt werden. Die Frauen nehmen oft männliche Gefangene zur Fortpflanzung, da männliche Satyricorns selten sind.


  Schädel der Welt: höchster Berg Eileanans. Ein erloschener Vulkan, der in der Mythologie und Kultur der Khan’cohban eine bedeutende Rolle spielt.


  Schattenhunde: sehr große schwarze Hunde, die sich wie ein einziges Wesen bewegen. Sind hochintelligent und haben sehr scharfe Sinne.


  Schicksalsgöttinnen: Die Spinnerin Sniomhar, die Göttin der Geburt; die Weberin Breabadair, die Göttin des Lebens; und die Fadenschneiderin Gearradh, Göttin des Todes.


  Schimmernde Wasser: der große Wasserfall, der über den Felsen in den Lucesceresee stürzt.


  Schlüssel: das heilige Symbol des Hexensabbats, ein mächtiger Talisman, den die Bewahrerin des Schlüssels, die Anführerin des Hexensabbats, trägt.


  Schwarzknospenbaum: in Südeileanan wachsende Pflanze; kleiner Baum mit dunkelblauen Blüten, die eine dichte schwarze Knospe bilden. Trägt im Herbst viele orangefarbene Beeren. Hauptnahrung der Weberwürmer.


  Scruffy: Bettlerjunge in Lucescere. Auch bekannt als Dillon der Kühne.


  Seanalair: Heerführer.


  Seekühe: Wassersäugetiere, die wie große Robben aussehen.


  Seelie: große, scheue Zauberwesenrasse, bekannt für ihre körperliche Schönheit und ihre magischen Fähigkeiten.


  Seeschlange: Zauberwesen, das in Seen lebt.


  Seinneadair die Sängerin: eines der Mitglieder des Ersten Hexensabbats, bekannt für ihre Fähigkeit, durch ihren Gesang zu verzaubern.


  Sennachie: Ahnenforscher des Hauses des Clanführers. Es war seine Pflicht, das Clanbuch, seine Aufzeichnungen, die Ahnentafel und die Familiengeschichte zu bewahren. Weiterhin gehörte es zu seinen Aufgaben, bei Versammlungen des Clans die feierlichen Ansprachen zu halten, die Amtseinführungs-, Geburtstags- und Begräbnisreden des Clanführers vorzutragen und den neuen Clanführer bei der Nachfolge auszustatten.


  Seychella: Windhexe. Von einem Mesmerd getötet.


  Sgaileanberge: Bergkette im Nordwesten, trennt Siantan und Rurach. Reiche Metall- und Marmorvorkommen. Bedeutet »Schattige Berge«.


  Sgian Dubh: kleiner Dolch, den man im Stiefel trägt.


  Sian die Sturmreiterin: eines der Mitglieder des Ersten Hexensabbats. Eine berühmte Wetterhexe, die Wirbelstürme herbeipfeifen konnte.


  Siantan: nordwestliches Land Eileanans, zwischen Rurach und Carraig. Berühmt für seine Wetterhexen. Einst vom Clan der MacSian regiert, Abkömmlinge Sians, aber jetzt Teil des Doppelten Thrones von Rurach.


  Sithicheberge: nördlichstes Gebirge Rionnagans mit der Drachenklaue als höchstem Gipfel. Der Name bedeutet »Zauberwesenberge«.


  Sommerbaum: Wappenbild des Clans der MacAislin, ein Baum, der vermutlich in den legendären Gärten der Celestine wächst. Von allen Zauberwesen des Waldlandes verehrt.


  Sommersonnenwende: wenn die Sonne im nördlichen Wendepunkt steht. Johannisnacht, Mittsommernacht.


  Sonnenwende: einer der Zeitpunkte, zu dem die Sonne am weitesten von der Erde entfernt ist.


  Sorcha die Rote: eine der Zwillingszauberinnen des Ersten Hexensabbats. Auch Sorcha die Mörderin genannt, infolge ihres blutrünstigen Angriffs auf die Menschen des Turms der Rosen und Dornen nach der Entdeckung der Liebesaffäre zwischen ihrem Bruder und einer Khan’cohbanfrau.


  Spiegel von Lela: magischer Spiegel, der von Maya und Sani benutzt wird; ein uraltes Relikt der Fairgean.


  Stechginster: eine süß duftende Pflanze mit grauen Blättern und scharfen Dornen.


  Sterngucker: ein anderer Name für die Celestine.


  Sturmschwinge: Lachlans Gerfalke.


  Tabithas die Wolfsläuferin: Bewahrerin des Schlüssels des Hexensabbats, bevor sie nach dem Tag des Verrats aus Eileanan verschwand. Wurde in einen Wolf verwandelt.


  Tag des Verrats: Der Tag, an dem sich der Righ gegen die Hexen wandte, sie verbannte oder hinrichtete und die Hexentürme verbrannte. Von der Liga gegen Hexen Tag der Abrechnung genannt.


  Tagundnachtgleiche: wenn die Sonne den Himmelsäquator kreuzt; eine Zeit, zu der Tag und Nacht gleich lang sind, was zweimal im Jahr der Fall ist.


  Talent: Hexen verbinden ihre Kräfte häufig zu einem Talent, z. B. die Fähigkeit, Tiere zu bezaubern (wie Meghan), zu fliegen (wie Ishbel) oder in die Zukunft zu sehen (wie Jorge).


  Theurgia: eine Schule für Akoluthen und Lehrlinge.


  Thigearn: Pferde-Lairds; leben auf dem Pferderücken und können ohne Ehrverlust nicht absteigen. Zähmen und reiten oft fliegende Pferde.


  Tireich: Land der Pferde-Lairds – westlichstes Land Eileanans, bewohnt von Nomadenstämmen, die für ihre Pferde berühmt sind, und regiert vom Clan der MacAhearn.


  Tirlethan: Land der Zwillinge; einst von Faodhagan und Sorcha, den Zwillingszauberern, regiert. Von den Khan’cohban Rückgrat der Welt genannt.


  Tirsoilleir: das Glorreiche Land. Nordöstliches Land Eileanans, wurde einst vom Clan der MacHilde, den Abkömmlingen der Berhtilden, Mitgliedern des Ersten Hexensabbats, regiert. Die Bewohner Tirsoilleirs haben der Zauberei und der herrschenden Familie jedoch zugunsten einer kriegerischen Religion abgeschworen. Träumen davon, Eileanan zu kontrollieren.


  Tomas der Heiler: siebenjähriger Junge, Akoluth Jorges des Sehers.


  Tränen der Götter, ein Wasserfall am Schädel der Welt.


  Traumwandler: Bezeichnung für die Hexen vom Turm der Träumer in Aslinn. Manche von ihnen können in ihren Träumen die Zukunft und die Vergangenheit sehen.


  Triath nan Eileanan Fada: Laird der Fernen Inseln – einer der vielen Titel des Righ.


  Tricktrack: eine Art Backgammon


  Tuathansee: der See in der Nähe von Caeryla, der erste der Juwelen Rionnagans.


  Tulachna Celeste: ein heiliger Ort der Celestine. Im Verschleierten Wald, nahe dem Tuathansee, Rionnagan.


  Tùr: Turm.


  Türme: Die Türme der Hexen. Dreizehn Türme, die in den zwölf Ländern Eileanans als Zentren des Lernens und der Hexerei erbaut wurden. Die Türme sind:


  Tùr de Aisling in Aslinn (Turm der Träumer)


  Tùr de Ceò in Arran (Turm der Nebel)


  Tùr na Fitheach in Ravenshaw (Turm der Raben)


  Tùr na Gealaich dhà in Rionnagan (Turm der Zwei Monde)


  Tùr de Rósan is Snathad in Tirlethan (Türme der Rosen und Dornen)


  Tùr na Raoin Beannachadh in Blessem (Turm der Gesegneten Felder)


  Tùr na cheud Ruigsinn in Ciachan (Turm der Ersten Landung)


  Tùr na Ruraich in Rurach (Turm der Sucher)


  Tùr na Sabaidean in Tirsoilleir (Turm der Krieger)


  Tùr na Seinnadairean Mhuir in Carraig (Turm der Meersinger)


  Tùr de Stoirmean in Siantan (Turm der Stürme)


  Tùr na Thigearnean in Tireich (Turm der Pferde-Lairds).


  Uile-Bheist; Uile-Bheistean (PL): Scheusal.


  Uisge-beatha: »Wasser des Lebens«, Whiskey.


  Uka: Khan’cohban-Wort für »Dämon« oder »Scheusal«.


  Ulez: ein gehörntes Wesen des Rückgrats der Welt mit wolligem Fell.


  Unergründliche Höhlen: das geweihte Höhlen- und Grottensystem, das die Insel der Götter durchzieht.


  Unza: Bezeichnung der Khan’cohban für alles, was dunkel und unbekannt ist.


  Verbrennung: Das ist eine andere Bezeichnung für den Tag des Verrats.


  Verfluchte Gipfel: Bezeichnung der Khan’cohban für die Drachenklaue.


  Vermisste Prionnsachan von Eileanan: die drei Brüder des ehemaligen Righ Jaspar – Feargus, Donncan und Lachlan. Verschwanden eines Nachts alle aus ihren Betten. Feargus und Donncan wurden von Maya getötet, doch Lachlan entkam und wurde nach Jaspars Tod zum Righ gekrönt.


  Verschleierter Wald: dichter Wald am Westufer des Tuathansees in Rionnagan. Umgibt Tulachna Celeste und ist von Schattenhunden und anderen magischen Wesen heimgesucht.


  Weberwurm: Raupe, die einen Seidenkokon spinnt. Die Celestine verwenden die Seide für ihre Gewänder.


  Weißlockenberge: nach der weißen Locke im Haar aller MacCuinns benannt.


  Weltenschlund: eine Höhle am Schädel der Welt, die tief in den Berg führt.


  Whitehartwälder: Waldgebiet in Rionnagan.


  Wintersonnenwende: die Zeit, wenn die Sonne am südlichsten Punkt des Äquators steht; Mittwinternacht.


  Wulfrum: Fluss, der durch Rurach fließt.


  Yedda: Meerhexen.


  Yutta: Großinquisitor der Liga gegen Hexen.


  Zimbaras: große, hundeartige Wesen, die die Wohnwagen der Tireicher ziehen. Bekannt für ihre Treue und große Kraft.
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